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      Julia Karr wurde in Indiana geboren und zog nach Chicago, als sie fünfzehn war. Nachdem sie den anfänglichen Kulturschock überwunden hatte, der sie in der in Carl Sandburgs Worten »stürmischen, heiseren, lärmenden« Metropole traf, verliebte sie sich unsterblich in diese Stadt. Julias Schreibtalent hat seinen Ursprung in einer unersättlichen Gier nach Büchern. Schon als junge Mutter, als sie ihren Töchtern zunächst vorlas und dann mit ihnen gemeinsam Bücher verschlang, entwickelte sie eine Vorliebe für Kinder- und Jugendbücher. Nicht so überraschend für jemanden, der schon im zarten Alter von drei Jahren mit dem Lesen begonnen hat. Auch wenn sie einem geregelten Job nachgeht, sitzt Julia nach der Arbeit zu Hause auf der Couch und tippt Geschichten in ihren Laptop, während eine ihrer Katzen hinter ihr liegt und ihr Hund irgendwo in der Nähe schläft.


      Ihr erster Roman, The Sign, spielt in der Zukunft in der Stadt, die sie auch heute noch über alles liebt – Chicago.

    

  


  
    
      


      Für Chicago, wo ich sechzehn wurde.

    

  


  
    
      


      I


      »Nina, sieh mal.« Sandy stieß mir den Finger in die Rippen.


      Ich sah zu dem AV-Bildschirm auf, in der Erwartung, den neusten Spot in Sachen Schulmode für Sechzehnjährige zu sehen.


      »Nein, da drüben.« Sandy zerrte an meinem Arm und lenkte meine Aufmerksamkeit in Richtung Tür.


      Vier Typen kamen auf uns zu, taumelnd und torkelnd bewegten sie sich durch den fahrenden Express. Sie nahmen auf der anderen Seite des Gangs Platz und steckten die Köpfe zusammen. Ein leises, unverständliches Murmeln, von Zeit zu Zeit unterbrochen durch dreckiges Gelächter, ging von der Gruppe aus.


      »Die sind achtzehn«, flüsterte Sandy. »Ich wette, der in der Mitte hat Geburtstag. Er ist echt niedlich!« Sie zappelte aufgeregt auf ihrem Sitzplatz herum.


      So wie der Junge immer wieder das Tattoo – The Sign –an seinem Handgelenk bewunderte und das Pflaster hinter seinem Ohr betastete, wo sein GPS gewesen sein musste, war mir klar, dass sie recht hatte. Unwillkürlich griff ich nach meinem eigenen Aufspürer. Die winzige Kapsel, so groß wie ein Getreidekorn, war unter der Haut kaum zu spüren. Wie es wohl wäre, wenn man irgendwo hinginge, wo sie einen nicht aufspüren könnten?


      Doch ehe ich diesen Gedanken weiterverfolgen konnte, sagte Sandy: »Sie fahren bestimmt in die Stadt, um zu feiern. Ich wünschte …«


      »Nein, tust du nicht.« Mir drehte sich der Magen um bei dem Gedanken an die üblichen Feierlichkeiten zu achtzehnten Geburtstagen. Wir hatten schon viel davon gehört, vor allem im Zusammenhang mit der Angel-Affäre. Rasch verscheuchte ich die Bilder aus meinem Kopf.


      Mit einem verächtlichen Geräusch ließ Sandy sich in ihren Sitz zurücksinken und verschränkte beleidigt die Arme vor der Brust. »An diesen Geschichten kann echt unmöglich was dran sein. So etwas würden Jungs doch nie tun. Also bitte, sieh sie dir doch mal an …« Verschwörerisch beugte sie sich zu mir rüber, doch mir entging nicht, dass sie unter ihrem Pony in Wahrheit zu den jungen Männern rüberlinste. »Jemand, der so süß aussieht, würde doch niemals solche abartigen Dinge tun. Hör zu …« Sie kramte in ihrer Tasche und reichte mir einen Rapido. »Du bist doch diejenige, die Kunstunterricht nimmt. Mal mir das Tattoo auf. Okay?« Sie hielt mir ihr Handgelenk hin.


      »Sandy!« Ich stieß ihre Hand zurück. »Dafür könnten die uns einsperren!«


      Einer der Typen, nicht das Geburtstagskind, musste uns gehört haben, denn jetzt sah er zu uns rüber. Er glotzte Sandy an, ähnlich wie ihr Stiefvater, wenn er sich unbeobachtet glaubte. Ich packte sie am Handgelenk und hielt es ihm hin, um gleich klarzumachen, dass das obligatorische XVI-Tattoo fehlte. Er zuckte nur müde mit der Schulter und wandte sich wieder seinen Freunden zu.


      »Hey!« Sie entriss mir den Arm. »Der hätte mich garantiert angesprochen.«


      »Der will doch nicht mit dir reden, Sandy. Diese Geschichten sind nicht alle einfach nur erfunden. Ginnie hat erzählt, dass wir Mädchen nicht mehr sicher sind, seit sie vor zwanzig Jahren mit dem Tätowieren angefangen haben. Sie denkt, dass …«


      »Sie ist deine Mom. Was erwartest du?«


      »Keine Ahnung.« Ich hob ratlos die Schultern und ließ das Thema. Sandy war so dermaßen fasziniert von allem, was mit dem Sechzehnwerden zu tun hatte, dass man mit ihr kein vernünftiges Wort darüber wechseln konnte. Unsere Mütter waren Galaxien voneinander entfernt, und zwar in jeder Hinsicht. Mrs Eskew erlaubte Sandy nicht nur, sich wie ein Sex-Teen aufzuführen, sie ermunterte sie regelrecht dazu. Sie bereitete ihre Tochter sogar auf die Aufnahme ins WeLS-Programm vor. Meine Mutter Ginnie hingegen wollte mich um jeden Preis davon abhalten, mich zu bewerben, auch wenn es die einzige Möglichkeit für Leute wie uns war, unserem Status von Rang zwei zu entfliehen. Als ich versucht hatte, mit ihr darüber zu reden, da meinte sie nur, ich solle mir keine Gedanken machen. Ich würde nicht für immer einem niedrigen Rang angehören. Doch wie ich aufsteigen könnte, hat sie mir nie verraten. Es war ja echt nicht so, dass ich gern beim WeLS mitgemacht hätte, aber abgesehen von einer Heirat mit einem Mann von höherem Rang blieben mir nicht gerade viele Möglichkeiten.


      Sandy schnappte sich eins von den ausklappbaren elektronischen Journalen aus dem Fach am Sitz vor ihr. Dann ließ sie es wieder los, sodass es zurück in das Fach schnellte. Sie griff nach einem anderen, und wieder tat sie dasselbe. Ich seufzte. Wenn sie es noch einmal versuchte, würde ich sie abhalten. Manchmal hatte ich das Gefühl, ich war für Sandy eher so was wie eine Mutter und nicht ihre beste Freundin.


      Auf einmal war ihre Stimmung wie ausgewechselt, dem Himmel sei Dank. »Rutsch rüber«, meinte sie. »Wir kommen gleich zu diesem riesigen Bauernhof, ich will die Kühe sehen. Kannst du dir vorstellen, dass die Leute früher Fleisch gegessen haben? Ich könnte kotzen, wenn ich nur daran denke.«


      Sandy ist fast so verrückt nach Kühen wie nach Jungs. Zugegeben, wir sind beide voll die Tierfans. Das ist auch einer der Gründe, weshalb wir so dicke Freundinnen sind. Als Ginnie mit Dee und mir aus der Stadt raus nach Cementville umzog, war ich überzeugt, dass ich nie eine Freundin finden würde. Doch schon an meinem ersten Tag in der Schule lernte ich Sandy kennen. Wir trugen beide das gleiche Oberteil, mit einem Pferd vorne drauf. Und nach der Schule ist sie an derselben Transithaltestelle ausgestiegen wie ich. Und dann stellte sich raus, dass wir auch noch Tür an Tür wohnten. Seitdem sind wir die besten Freundinnen. Auch wenn sie mir hin und wieder echt auf die Nerven geht.


      Die monotone Gleichförmigkeit der Vorstadt wurde nun endlich abgelöst von einer grünen Oase aus sanft gewölbten Hügeln und Baumgruppen. Als der Expresszug sich Mill Run Farm näherte, drückten Sandy und ich unsere Nasen am Fenster platt wie zwei kleine Kinder. Eine Herde schwarz-weiß gefleckter Kühe graste friedlich in der Ferne. Dann tauchten plötzlich zwei Pferde auf, die an einem weißen Lattenzaun entlang um die Wette liefen.


      »Sie sind wunderschön«, hauchte ich.


      Sandy drückte meine Hand. »Nina, ich weiß, dass du nicht möchtest, dass ich irgendwelche Dummheiten mache«, flüsterte sie leise. Der Bauernhof verschwand nun in der Ferne, sodass wir uns wieder in unsere Sitze zurücklehnten. »Hey, hast du schon deine ganzen Hausaufgaben gemacht?«


      »Klar«, erwiderte ich. »Regionalpolitik und Literatur des zwanzigsten Jahrhunderts. Lit ist ja toll, aber Politik find ich abartig.«


      Wir lachten beide.


      »Ich pack Lit nicht«, meinte Sandy. »Du musst mir unbedingt helfen. Versprochen?«


      »Logisch.« Sie verließ sich immer darauf, dass ich ihr die Bücher erklärte, aber mir machte das nichts aus. Es lag auch nicht daran, dass sie nicht lesen konnte oder wollte, sie begriff nur die tiefere Bedeutung nie. Klar, mir gelingt das auch nicht immer, aber Ginnie spricht sehr viel mit mir über das, was ich lese, und hilft mir, mich da durchzuackern.


      »Jetzt sag mal, willst du dich fürs WeLS bewerben?«


      »Sandy, du hast’s versprochen.« Ich warf ihr einen bösen Blick zu.


      »Tut mir leid, ich hab vergessen, dass Ginnie dich ja nicht lässt.« Sie kitzelte mich. »Komm schon, sei nicht sauer auf mich.«


      Ich konnte nicht anders, ich musste einfach lachen. Außerdem wollte ich eh nicht böse sein auf sie – deshalb gab ich es auf.


      »Wollen wir erst zu deiner Grandma, bevor wir uns mit Mike treffen?«, erkundigte sie sich.


      Ich nickte.


      »Du weißt schon, dass dein Großvater mir Angst macht.« Sie vergrub die Hände in ihrer Tasche und brachte eine kleine Tüte zum Vorschein. »Willst du eins?«


      Ich steckte mir eins von den mit Zucker überzogenen Zitronenbonbons in den Mund. »Stimmt schon, Grandpa ist ein bisschen seltsam. Aber ich dachte eigentlich, du hättest dich allmählich an ihn gewöhnt.«


      Sandy steckte sich gleich mehrere Bonbons in den Mund und ließ die Tüte wieder in ihrer Tasche verschwinden. »Bestimmt nicht«, murmelte sie und schob die Drops mit der Zunge zur Seite, damit sie reden konnte. »Ich versteh fast nichts von dem, was er sagt, und ich find’s echt gruselig, wenn er sein Bein abnimmt.«


      »Ich versuch, ihn davon abzuhalten«, versprach ich, wobei ich in mich hineinkicherte. Als ob irgendjemand Grandpa von irgendwas abhalten könnte. »Vielleicht sollten wir ja in den Zoo gehen. Das ist wahrscheinlich die einzige Möglichkeit, wie wir Mike von den ganzen neuen Spots in der Stadt fernhalten.«


      »Dann gehen wir also zu Grandma, bevor wir uns mit ihm treffen, ja?«


      Ich lachte. Uns war beiden klar, dass, wenn Mike mit uns kam, er Grandpa dazu überreden würde, sein Bein abzunehmen. Mike war völlig fasziniert von der Prothese. »Sandy, das ist doch nichts weiter als ein altes GI-Bein.«


      »GI-was?«


      »Zum abermillionsten Mal, Minihirn …« Ich klopfte ihr an die Stirn. »GI steht für Government Issue, also Regierungssache oder Eigentum der Regierung. Weil die GIs nämlich mit allem, was sie benötigten, von der Regierung ausgerüstet wurden. Von ihnen hat Grandpa nach dem Unfall auch das Bein gekriegt, von der Regierung. Er behauptet, dass das der Grund ist, weshalb es so schlecht funktioniert. Es war halt billig. Als hätte man es bei Megaworld oder im Sale-o-Rama gekauft.«


      »Hey, mach mal halblang. Diese Jeans hier hab ich auch bei Sale gekauft.«


      »Ich meinte doch nur, dass, wenn reiche Leute neue Körperteile bekommen, sie viel bessere Qualität kriegen, nämlich aus bionischem Material, und das ist fast so gut wie ein echtes Körperteil.« Wir kauften beide bei den Discountketten ein, so wie alle Menschen der niedrigeren Ränge. »Und außerdem«, fügte ich noch hinzu, »find ich die Jeans toll.«


      Sandy lächelte und ließ neckisch ihre Hände über ihre Hüften gleiten. »Dankeschön«, sagte sie. »Die steht mir gut, nicht wahr?«


      Ihre Klamotten standen ihr immer tausendmal besser als mir meine. Wie Grandma immer so schön sagte: »Sie ist so kurvig gebaut wie eine Mondkapsel.« Und ich war mir sicher, dass ihr Stiefvater sie aus genau dem Grund dauernd so anstarrte.


      Die Männer, die ich kannte, waren entweder verrückt, so wie Grandpa; oder sie waren irgendwie gruselig und seltsam, wie Sandys Stiefvater; oder aber sie waren miese Betrüger, so wie Ed. Das ist Ginnies verheirateter Freund und zufällig auch der Dad von meiner kleinen Schwester Dee. Ich hatte keinen Schimmer, wie es war, einen Vater zu haben, ob echt oder nicht, da meiner am Tag meiner Geburt gestorben war. Alles, was mir von ihm geblieben ist, ist ein altes elektronisches Foto und die Geschichten, die Grandma mir früher immer von ihm erzählt hat. Sandy zog einen Spiegel aus ihrer Tasche und fuhr sich mit den Fingern durchs Haar, wobei sie ihrem Spiegelbild einen Schmollmund zeigte.


      »Brauch ich noch mehr Lippenstift? Oder Mascara?«


      »Jetzt hör aber auf, Sandy, wir treffen doch bloß Mike und Derek – nur unsere Freunde.« So waren Jungs mir persönlich am liebsten, als Freunde. Alles andere bereitete mir echt eine Gänsehaut. Ich hab mich sogar schon des Öfteren gefragt, ob ich vielleicht nicht ganz normal bin. So gut wie jedes Mädchen in meinem Alter konnte es kaum erwarten, endlich sechzehn und damit zum Sex-Teen zu werden. Ich hatte so meine Gründe, weshalb ich nie im Leben Sex haben wollte. Allerdings hatte ich niemanden, mit dem ich darüber hätte reden können. Ganz bestimmt nicht mit Sandy oder Ginnie.


      Sandy seufzte und ließ den Spiegel wieder in der Tasche verschwinden. »Man weiß nie, wer einen so zu sehen kriegt.« Dabei warf sie einen sehnsüchtigen Blick auf die andere Seite des Gangs.


      Der Typ, dem sie zuvor schon aufgefallen war, blickte nun mich an und musterte auf die Schnelle die wichtigsten Details an mir. Er zog eine Braue hoch und fuhr mit der Zunge über seine Lippen. Ich hielt den Atem an, weil ich befürchtete, er könnte mich ansprechen, doch die Jungs aus seiner Clique lenkten seine Aufmerksamkeit von mir ab. Erleichtert stieß ich die Luft aus. Immerhin würde ich noch ein paar Monate lang fünfzehn sein – und damit in Sicherheit.

    

  


  
    
      


      II


      Es war gegen Ende September, blauer Himmel, kalte, klare Luft – ein ganz und gar untypisches Wetter für das herbstliche Chicago. Ich fragte mich, ob es sich so wohl auf dem Land anfühlte – sauber und frisch. Doch wenn man im Expresszug von Cementville stadteinwärts saß, bekam man das leider nicht mit. Ich warf Sandy einen kurzen Blick zu und fragte mich, ob sie wohl jemals einen Gedanken an das Wetter verschwendete, wenn nicht gerade der Wind ihr das Haar zerzauste oder sie einen Mantel tragen musste über einem ihrer brandneuen Outfits.


      »Lass uns gehen.« Ich machte mich auf den Weg die Straße hinunter, Sandy an meiner Seite.


      Auf der State Street wurden wir aus allen Läden mit Werbespots bombardiert, unaufhörlich wurde man damit belästigt, wirklich nervtötend. »Gönnen Sie sich den neusten Personal-Audio/Video-Chip. Er schmiegt sich nahezu unsichtbar in Ihr Ohr und ist mit jedem Allround-PAV-Receiver kombinierbar. Jetzt für nur neunundzwanzig Dollar fünfundneunzig … Besuchen Sie die Dunkle Seite – mit dem Mondshuttle-Sondertarif – kaufen Sie eine Fahrkarte, und Ihr Begleiter reist umsonst mit, von Sonntag bis Donnerstag … Mars Burger, einfach überirdisch gut …«


      Sandy und ich unterhielten uns über unsere PAVs, damit wir unsere eigenen Worte bei dem ganzen Werbelärm überhaupt noch verstehen konnten. Gerade planten wir unsere heutigen Unternehmungen, als plötzlich ein lautes Krachen zu hören war, unmittelbar gefolgt von zwei weiteren. Drei Trannies waren mitten auf der Straße ineinandergekracht. Der ganze Verkehr war zum Erliegen gekommen. Schnell stellten wir unsere PAVs aus. Jetzt waren keine lauten Spots mehr zu hören. Es herrschte absolute Stille. Und das war im Grunde noch viel beunruhigender als der Krach beim Zusammenprall.


      Sandy starrte mich an, wobei ihre Augen ganz groß wurden. Einen Moment dachte ich schon, sie würde gleich zu heulen anfangen. Doch stattdessen flüsterte sie: »NonKons.«


      Ich wurde von Panik erfasst; rasch sah ich mich um, auf der Suche nach jemand Auffallendem, aber alle Anwesenden verhielten sich völlig normal – abgesehen davon, dass die Menschen um uns rum verstört wirkten. Den Obdachlosen, der in diesem Moment in einer Seitengasse hinter der Medienzentrale verschwand, registrierte ich so gut wie gar nicht.


      Über die Werbelautsprecher war nun eine männliche Stimme zu hören. »Dieser Augenblick der Stille wird Ihnen präsentiert vom Widerstand. Denn nur in der Stille sind die Menschen fähig, eigenen Gedanken nachzugehen. Und genau dieses selbstständige Denken versucht die Regierung zu …«


      Die Worte wurden nun unterbrochen von einem durchdringenden elektronischen Fiepen, sodass alle Leute auf der Straße, Sandy und ich eingeschlossen, sich die Hände auf die Ohren pressten. Dann kam ein Dual-Trannie mit quietschenden Bremsen zum Stillstand und zwei Männer mit Werkzeugkoffern sprangen heraus und rannten rüber zur Medienzentrale.


      Gerade als ich dachte, ich könne den schrillen Ton nicht länger ertragen, war auf einmal ein Knistern zu hören, und dann: »… der Sonderverkauf zum Ende aller Kriege geht nur noch bis heute um Mitternacht. Liefern Sie sich keine Schnäppchenschlacht mit anderen, sondern kaufen Sie im Sale-o-Rama, wo jeder Kauf ein Schnäppchen ist.«


      Inzwischen waren mehrere Polizisten am Ort des Geschehens eingetroffen. Einige von ihnen beratschlagten sich mit den Medientechnikern, während die anderen die beteiligten Fahrzeuglenker zum Unfallhergang befragten. Zufällig bekam ich mit, wie einer von ihnen sagte: »Officer, ich weiß nicht, was da los war. Auf einmal war es vollkommen still. Da dachte ich, es müsse sich um einen Notfall handeln oder so. Deshalb bin ich auf die Bremse gestiegen …«


      Der Verkehr kam langsam wieder in Fahrt und Sandy und ich stellten unsere PAVs erneut an. Als wir an den Cops vorbeigingen, hielt ich den Kopf gesenkt. Und während ich so tat, als würde ich einen Fleck auf meiner Jeans inspizieren, warf ich einen verstohlenen Blick in die Gasse, in der dieser Obdachlose verschwunden war. Kein Mensch zu sehen.


      »Vor zwei Wochen, als ich mit Mom in der Stadt war, ist genau das Gleiche passiert. Nicht das mit dem Unfall, aber diese Stille«, erzählte Sandy. »Das hat mich damals schon total panisch gemacht. Mom meinte, das passiert immer öfter.« Sie runzelte die Stirn. »Diese verdammten NonKons. Wieso wagen die es überhaupt, zu behaupten, wir würden nicht selbstständig denken?«


      Ich hätte ihr am liebsten gesagt, dass mir die Stille gefiel, NonKons hin oder her. Wenn man am laufenden Band mit diesen Spots zugeballert wurde, hatte man ja echt kaum mehr Gelegenheit, einen klaren Gedanken zu fassen. Ginnie hat uns schon immer gelehrt, dass selbstständiges Denken die wichtigste Sache der Welt ist. Wenn ich mir so ansehe, wie Sandy willenlos und blind allem hinterherhechelt, was die Medien einem als den letzten Schrei in Sachen Mode verkaufen, dann leuchtet mir ein, wie recht meine Mom doch hat. Allerdings ist es verdammt schwer, als Einzige so zu denken. Manchmal wünschte ich mir echt, ich könnte sein wie alle anderen in meinem Alter und müsste überhaupt nicht denken.


      Wir waren schon fast bei Grandma und Grandpa angekommen, deshalb wechselte ich das Thema. Ich zeigte über den Chicago River auf das Gebäude, in dem sie lebten, und meinte: »Diese Spiegelung da ist ziemlich cool, wie?« Sandy machte sich kaum die Mühe, aufzusehen. »Klar. Ich hoff bloß, dass diese Übertragung keinen Schaden angerichtet hat.« Sie klopfte an das Glas ihrer neuen Chronos All-in-one. »Sie zeigt elf Uhr dreißig an, Temperatur liegt bei knapp unter siebzehn Grad und wir befinden uns an der Ecke LaSalle und Wacker.« Sie sah blinzelnd auf zu dem Straßenschild. »Schätze, das ist richtig.«


      Während wir darauf warteten, dass die Ampel endlich umsprang, betrachtete ich die glänzende Glasfassade, die umso mehr strahlte, als die Sonne vom Wasser reflektiert wurde. Das Ganze erinnerte mich an ein Gemälde, das ich bei einem Ausflug ins Art Institute gesehen hatte.


      Doch die Lobby im Inneren des Gebäudes erinnerte an alles, nur nicht an Kunst: Es war nichts weiter als ein staatlich gefördertes Wohnprojekt für Leute im Ruhestand und Pensionäre mit Behinderungen, so wie Grandpa; eingerichtet in leblosem Beige und Grau, den Standardfarben von Regierungsgebäuden, bei denen einem echt schlecht wurde. Grandma sprach immer wieder mal die Drohung aus, dass sie sich heimlich mit einer Dose Regenbogenfarben über die Lobby hermachen würde, um endlich für etwas Heiterkeit zu sorgen.


      Wie schon mein ganzes Leben lang, fragte ich mich wieder einmal, wie unser aller Dasein ausgesehen hätte, wenn Grandpa nicht diesen Unfall gehabt hätte. Er machte Karriere, kurz davor, zum leitenden Angestellten befördert zu werden, als es geschah. Alles wäre so völlig anders, vielleicht wäre sogar mein Vater noch am Leben … wenn nur …


      »Hey, Nina, auf welchem Planeten bist du denn gerade?« Sandy tippte mir auf die Schulter. »Die Ampel ist grün.«


      Verwirrt schüttelte ich den Kopf, um mit den Gedanken in die Gegenwart zurückzukehren. Ich war entschlossen, mich nie wieder irgendwelchen Wunschträumen hinzugeben. Wir eilten über die Brücke. Beim Eingang angekommen, grinste ich frech in die Kamera der Überwachungsanlage, legte meine Hand auf das Feld für die automatische Identitätsprüfung und sagte laut: »Nina Oberon mit Begleitung.« Ich packte Sandy an den Schultern und rückte ihr Gesicht ebenfalls ins Blickfeld der Überwachungskamera. Sie grinste, genau wie ich.


      »Hab ich dir eigentlich erzählt, dass Grandma und Grandpa vergangene Woche ihren Jahrestag hatten?« Ich schob sie durch die Drehtür und betrat selbst das nächste Abteil.


      »Achtunddreißig Jahre«, brüllte ich durch das Glas hindurch. Ehe sie ihr Abteil verlassen konnte, ließ ich die Tür noch ein paarmal rotieren. Schließlich stolperten wir lachend auf der anderen Seite raus. »Die meiste Zeit hacken Grandma und Grandpa ja nur aufeinander rum – du weißt schon, wie diese Hühner im Zoo.« Ich zwickte Sandy am Ärmel und sie schlug kichernd nach meiner Hand. »Aber sie lieben sich über alles.«


      »Nur weil zwei Menschen verheiratet sind, heißt das noch lange nicht, dass sie sich auch lieben. Wenn Ed seine Frau lieben würde, wäre er nicht mit deiner Mom zusammen.«


      »Wage es ja nicht.« Ich warf ihr einen finsteren Seitenblick zu.


      »Tut mir leid.«


      Sie wusste, dass ich Ed hasste. Unzählige Male hatte Ginnie mich und Dee rüber zu Sandy geschickt, wenn Ed zu ihr kam. So bekamen wir wenigstens nie das ganze Ausmaß seiner Tobsuchtsanfälle mit. Allerdings saß ich dann hinterher immer in der ersten Reihe, um die Auswirkungen zu betrachten. Die meiste Zeit gab ich mir alle Mühe, nicht über ihn nachzudenken. Und schon gar nicht wollte ich ihn mir zusammen mit meiner Mom vorstellen.


      »Na ja«, meinte Sandy, »meine Mom und mein Dad haben sich jedenfalls geliebt. Ich erinnere mich noch, wie sie immer lachend durchs Haus getanzt sind, als ich noch klein war. Dad hat Mom immer herumgewirbelt, und dann hat er mich auf den Arm genommen und ich durfte mittanzen.« Ihr Gesicht verfinsterte sich. Zornig drückte sie den Knopf am Liftport. »Diese dämlichen Übergriffe.«


      Ich war der Ansicht gewesen, ich hätte das Thema NonKons nach der Ansprache des Widerstands ganz geschickt umgangen – da hab ich mich wohl getäuscht. Aber ich war so schlau, keinen Ton mehr zu sagen. Sandys echter Dad hatte als Polizist gearbeitet. Als sie fünf Jahre alt war, gingen ihr Vater und sein Partner auf Streife durch die Tunnel unterhalb des Chicago River, um NonKons aufzuspüren. Man hatte der Polizei einen Hinweis gegeben, dass eine Gruppe von Widerständlern versteckt in einer unterirdischen Siedlung in den uralten Gullys und Abwasserkanälen lebte. Ein Überlaufventil wurde mit Gewalt geöffnet (völlig beabsichtigt, wie die Medien behaupteten), woraufhin das Wasser in den Bereich eindrang, in dem die Cops sich gerade befanden. Sie ertranken.


      Ginnie war überzeugt gewesen, dass das Ganze inszeniert war, damit es so aussah, als wären NonKons für das Unglück verantwortlich; sie wusste, dass diese Menschen keine Mörder waren. Womöglich hatte sie sogar recht, doch Sandy gegenüber würde ich das nie laut äußern. Außerdem ist Ginnie auch nur Kassiererin in der Cafeteria bei Cor-Cem Works, woher sollte sie also etwas über NonKons wissen, was dem Rest der Welt bisher verborgen geblieben war?

    

  


  
    
      


      III


      Kaum hatte ich den Summer gedrückt, als die Tür zum Apartment auch schon aufflog und Grandpa dort auf eine Krücke gestützt stand – das GI-Bein hielt er in seiner Hand. »Dieses verdammte Ding taugt echt zu gar nichts!« Er fuchtelte uns damit vor der Nase rum, woraufhin Sandy verschreckt in den Hausflur zurückwich.


      »Grandpa.« Ich drückte seinen Arm runter und flüsterte: »Bitte nicht, du jagst Sandy Angst ein.«


      »Häh?« Er hörte auf, das Bein zu schwenken, und starrte mich verwirrt an. Ich lächelte ihm ins Gesicht und wartete darauf, dass das, was er sah, endlich in seinem Gehirn ankam. Das dauerte ein, zwei Sekunden. »Meine Kleine!« Er umarmte mich, so gut er den Umständen entsprechend dazu imstande war.


      Ich nahm ihm die Prothese ab und hielt sie ihm nun meinerseits grinsend vors Gesicht. »Deine Kleine ist ein kleines bisschen schlauer als du.« Aus dem Augenwinkel konnte ich sehen, dass Sandy wirklich überall hinschaute, nur nicht zu uns. Ich ließ das Bein sinken und bugsierte Grandpa nach drinnen. »Komm, ich helf dir, das hier wieder anzuschnallen.« Während ich ihn zu seinem Lieblingssessel führte, fragte ich: »Was wolltest du denn eigentlich an der Tür?«


      »Ein Einsatz. Wir haben Cops im gesamten Gebäude. Ich dachte, das wären schon wieder sie.« Er ließ sich langsam in die Polster sinken. »Hatte keine Zeit mehr, das Bein anzulegen.« Er zeigte auf das obere Ende und meinte: »Irgendwas quält mich an dem Ding.«


      Da war ständig etwas, das ihn nervte. Das Bein trug sich alles andere als angenehm, behauptete zumindest Grandma. Ich kniete mich neben ihm nieder und wischte irgendwelche nicht vorhandene Staubkörnchen weg, die er womöglich zu spüren glaubte – dann sah ich mir seinen Stumpf an. »Alles in Ordnung, Grandpa.« Ich gab ihm die Prothese zurück. »Es gab vorhin eine Werbeunterbrechung in der Stadt und der Widerstand hat eine Durchsage gemacht. Daher wahrscheinlich der Polizeieinsatz.«


      »Ja, wahrscheinlich.« Er schnaubte verächtlich. »Die denken, hier in diesem Gebäude hält sich ein NonKon versteckt.« Er befestigte die Schnallen der Prothese an seinem Bein. »Ich will ja nicht leugnen, dass ich nicht auch gern einer wär, und wenn ich noch alle Gliedmaßen hätte, könnte mich nichts aufhalten. Irgendjemand muss ja den Regierungsrat in seine Schranken verweisen. Die Welt ist echt den Bach runtergegangen, seit …«


      »Grandpa, hör auf.« Wenn in diesem Augenblick die Wohnung abgehört wurde, dann wären die Polizisten im Nullkommanichts zurück. Außerdem wollte ich nicht, dass Sandy mitkriegte, wie er davon sprach, dass er gern ein NonKon wäre. Sie fühlte sich in seiner Gegenwart auch so schon unwohl genug.


      Zum Glück bemerkte er selbst, dass sie immer noch draußen auf dem Flur stand. »Tut mir leid, kleine Miss, ich wollte dich nicht verängstigen.«


      »Schon gut, Mr Oberon.« Sie betrat die Wohnung, ließ die Tür aber offen.


      Sie hatte ihr ergebenstes Gesicht aufgesetzt – ohne Ausdruck und mit großen Augen. Genau das gleiche Gesicht mache ich immer, wenn ich mir wieder mal mit anhören muss, wie ihre Mutter sich endlos über ihr Gewicht und über die neuste Diät, die sie versucht, aufregt. Aber so sind beste Freunde nun mal – sie ignorieren geflissentlich die Verrücktheiten in der Familie des anderen.


      »Wo ist Grandma?«, erkundigte ich mich.


      »Sie kommt gleich wieder. Harriet hat sie angerufen, nachdem diese Kontrollfuzzis gegangen waren.«


      Ach, Grandpa! Warum nur musste er vor Sandy ständig schlecht über die Cops reden? Er wusste doch über ihren Dad Bescheid. Ich wagte einen Blick auf sie; offensichtlich hatte sie das nicht mitgekriegt.


      »Habt ihr denn heute keine Schule, meine Kleine?«


      »Heute ist doch Gedenktag zum Ende aller Kriege. Wir hatten die Wahl, ob wir heute oder am Jahrestag der Mondbesiedelung freihaben wollten. Die Klasse hat sich einhellig für den heutigen Tag entschieden, weil alles offen ist und man so viel unternehmen kann.«


      »Außerdem« – und damit schloss Sandy nun endlich die Tür hinter sich – »gibt es am Jahrestag der Mondbesiedelung sowieso eine riesige Party in der Schule, bei der unsere AVs mit unserer Partnerschule auf der Dunklen Seite in Funkkontakt stehen. Meine Tante ist dort Lehrerin. Das ist das einzige Mal im Jahr, dass ich sie zu Gesicht kriege.«


      Grandpa ließ ein seltsames Hüsteln und Röcheln vernehmen und verzog das Gesicht.


      Er findet, dass es falsch war, den Mond zu besiedeln, er hält das für ein Sakrileg. Ich hab eigentlich noch nie etwas Religiöses im Mond gesehen und auch sonst nichts. Die Religion ist gleichzeitig mit den Automobilen ausgestorben, nur Leute wie er und Grandma halten daran fest. Manchmal gehen sie in eine winzige Kirche in der Nähe des Grandmat Park. Grandma liest sogar regelmäßig in der Bibel. Doch jeder weiß, dass das alles nichts als Mythologie ist. Obwohl ich mir manchmal überlege, ob nicht doch ein Fünkchen Wahrheit darin steckt, wenn ich sehe, wie großartig Grandma sich damit fühlt.


      »Ich mag den Jahrestag der Mondbesiedelung auch ganz gern.« Ich starrte Grandpa finster an, doch er wandte den Blick ab, wie ein kleines Kind, das sich einbildet, keiner könne es sehen, wenn es selbst niemanden ansah.


      »Der Mond gehört an den Himmel, ohne dass Leute darauf herumtrampeln.« Er schob seine Krücke zur Seite und humpelte zum Fenster rüber. »Als ich ein kleiner Junge war …« Plötzlich ließ er seine Schultern hängen und lehnte die Stirn gegen die Fensterscheibe. »Ach … alles hat sich verändert«, murmelte er.


      Sandy warf mir wieder diesen Blick zu, der ausdrückte: Ich hab dir doch gesagt, dass er seltsam ist. Ich tat so, als ginge mich das alles nichts an, aber meine Eingeweide verkrampften sich dennoch. Grandpa wirkte so unglaublich verzweifelt.


      Hinter uns öffnete sich die Tür und Grandma betrat den Raum. Sofort fiel ich ihr um den Hals und vergrub mein Gesicht in der Mulde zwischen Schulter und Nacken. Eingehüllt in ihre Wärme, fühlte ich mich wieder wie mit fünf, als eine Umarmung von ihr jedes Wehwehchen wiedergutzumachen vermochte. Am liebsten wäre ich ewig so in ihren Armen geblieben.


      »Na, wie geht es meiner Lieblingsenkelin?«


      »Gut.« Ich gab ihr einen Schmatz auf die Wange.


      Grandma winkte Sandy mit einer Geste zu sich und umarmte sie ebenfalls, dann hielt sie sie auf Armeslänge von sich und fragte: »Weiß deine Mutter eigentlich, dass du diese Kleider trägst? Das ist doch viel zu freizügig. So bist du vor niemandem sicher.«


      »Mom ist das egal. Außerdem kann ich schon gut auf mich selbst aufpassen. Und ich werde ja auch bald sechzehn.« Trotzdem zerrte Sandy ihr Sweatshirt über das Top und zog den Reißverschluss fast bis oben hin zu.


      »Sechzehn zu werden, ist nicht so toll, wie einen die Medien glauben machen wollen, Liebes.« Grandma schüttelte den Kopf. Es war nicht das erste Mal, dass sie versuchte, mit Sandy über ihre Faszination für alles, was in den Medien behauptet wurde, zu reden. Ich hätte ihr gleich sagen können, dass das ein hoffnungsloses Unterfangen war. Denn Sandy war praktisch ein laufender Werbespot für alles, was mit Sex-Teens zu tun hatte. Ihre Klamotten, ihre Frisur, dass sie so verrückt war nach Jungs – sie war genau so, wie Mädchen in ihrem Alter den Medien nach zu sein hatten. »Bewirbst du dich nicht auch für WeLS? Ich war immer der Annahme, dass man dafür noch Jungfrau sein muss.«


      »Ich bin Jungfrau.« Sandy wirkte ein kleines bisschen beleidigt, weil Grandma das zu bezweifeln wagte.


      »Das weiß ich doch, meine Liebe.« Grandma umarmte sie noch einmal. »Ich will dir ja nur klarmachen, dass du den Jungs mit diesen Klamotten den Eindruck vermittelst, als wärst du es gern nicht mehr.«


      Ehe Sandy die Chance ergreifen und Grandma weiter mit ihren verworrenen Ansichten über WeLS und Sex-Teens verärgern konnte, erkundigte sich Grandpa, der wieder zu seinem Sessel zurückgehumpelt war: »Wie geht es Harriet?«


      Grandma schüttelte den Kopf. »Ach, ihr Sohn, Johnny. Das Büro für Ordnung, Schutz und Sicherheit hat ihn sich geschnappt. Sie haben so eine Art Sendegerät bei ihm gefunden, oder zumindest behaupten sie das …« Sie musste Sandys Gesichtsausdruck bemerkt haben, denn mitten im Satz unterbrach sie sich.


      »Die vom B.O.S.S.? Wenn ich nur dreißig Jahre jünger wäre …«, spie Grandpa verächtlich aus.


      »Dann hättest du trotzdem nur ein Bein und nicht das geringste bisschen Verstand in deinem sturen Schädel.« Sie warf ihm einen warnenden Blick zu, der nur bedeuten konnte: Sag bloß keinen Ton mehr. Grandpa verstummte.


      »Grandma«, sagte ich nun, »wir können leider nicht länger bleiben. Ich wollte nur kurz vorbeischauen und den beiden liebsten Menschen auf der Welt Hallo sagen.«


      »Siehst du? Du hast sie vertrieben mit deinem lächerlichen Gerede und dem ganzen Unsinn, den du so von dir gibst.« Sie schlug mit einem neuen elektronischen Magazin nach ihm, das auf dem Tisch gelegen hatte.


      Grandpa ging in Deckung, doch als sie ihn an der Schulter traf, jaulte er auf.


      Ich gab ihm einen Kuss auf die Wange; dabei piksten seine Barthaare mich wie tausend kleine Nadeln. Sandy winkte ihm lediglich zu. Sie war bereits halb zur Tür raus.


      »Seid vorsichtig, Mädchen.« Grandma steckte mir etwas in die Gesäßtasche und drückte mich dann noch einmal zum Abschied. »Pass auf Sandy auf«, flüsterte sie mir ins Ohr. »Ich mach mir Sorgen um sie.«


      Ja, dachte ich, ich auch.


      Beim Liftport angekommen, zog ich die Karte, die Grandma mir heimlich zugesteckt hatte, aus meiner Jeans. Blinkend zeigte sie fünf Kreditpunkte an. »Hey, für unser Mittagessen ist gesorgt.«


      Sandy warf einen Blick über meine Schulter. »Deine Grandma ist echt ultra.«


      »Wenn wir das und was deine Mom dir gegeben hat zusammenlegen, können wir im TJs essen. Bloß wenn Mike gerade pleite ist, müssen wir in einen billigeren Laden gehen. Vielleicht ins Tofu Heaven. Dann muss ich nämlich für ihn mitbezahlen und du weißt ja, was der alles in sich hineinschaufeln kann.«


      »Ja, aber echt. Typisch Fürsorgler.«


      »Sandy!« Ich hasste dieses Wort. Ich selbst benutzte nie irgendwelche Slang-Schimpfwörter – denn dann hätte Ginnie mich umgebracht. Und außerdem hat jeder Mensch Gefühle, egal zu welchem Rang er gehört.


      Mikes Vater hatte keinen Job, weshalb seine Familie umsonst zu essen bekam drüben auf der Clark Street im Laden der Regierung. Als wir alle noch klein waren, habe ich ein paarmal bei ihm zu Hause gegessen. Das Zeug schmeckte genau wie die Behälter, in die es abgefüllt war, und ich war mir sicher, dass es nicht an den miesen Kochkünsten seiner Mom lag. Ginnie behauptete immer, dass das Essen von der Wohlfahrt kaum einen Nährwert besaß und vollgepumpt war mit Zusatzstoffen, damit die Sozialhilfeempfänger übergewichtig, ungesund und vor allem von der Regierung abhängig blieben und deshalb die niederen Arbeiten übernahmen, die keiner machen wollte, wie beispielsweise als Bio-Tester. Ginnie redete ja viel, aber ich hatte schon den Eindruck, sie könne recht haben, denn auf Mikes Familie traf das alles ausnahmslos zu.


      »Tut mir leid, du weißt doch, dass ich Mike ganz okay finde.« Sie zuckte mit der Schulter und zwei Sekunden später wechselte sie auch schon das Thema. »Ich wünschte, wir wären dabei gewesen, als der Einsatz stattfand. Polizisten sind ja so was von cool.«


      Vielleicht würde ich anders denken, hätte ich Sandys Dad gekannt, doch ich hatte ihn nie kennengelernt. Aber seit ich beobachtet hatte, wie eine Gruppe Cops es ignorierte, als eine Horde Achtzehnjähriger einen Obdachlosen zusammenschlugen, bin ich in puncto Polizei eher einer Meinung mit meinem Grandpa.


      Im Erdgeschoss angekommen, trafen wir auf ein paar Cops, die im Halbkreis um den Eingang standen. Als wir an ihnen vorbeimarschierten, tippte sich einer von ihnen an die karierte Mütze, um Sandy zu grüßen. Der Officer neben ihm, ein älterer Kerl, inspizierte uns indessen von Kopf bis Fuß. Im Geiste ging ich alles durch, was mich betraf. Ich sah aus wie das typische Teenie-Mädchen, wenn auch nicht so offensichtlich wie Sandy. Wir verstießen im Grunde gegen keinerlei Regeln. Weshalb aber fühlte ich mich dennoch schuldig? Und dann fiel mir Grandpas Schimpftirade von gerade eben wieder ein. Hatten sie das mitbekommen? Wussten sie Bescheid?


      Die Polizisten kamen auf uns zu, und sofort fingen meine Hände an zu schwitzen. Ich fühlte, wie ich langsam knallrot anlief. Ich bin noch nie in meinem Leben von der Polizei angesprochen worden. Die Geschichten, die Ginnie ständig erzählte von falschen Verhaftungen und davon, dass Unschuldige ins Gefängnis gesteckt wurden, schossen mir durch den Kopf. Wenn die einen Emo-Detektor dabeihatten, dann war ich geliefert.


      Wie sollte ich meine Reaktion erklären? Aus dem Augenwinkel sah ich, wie Sandy sich neckisch mit den Fingern durchs Haar fuhr. Verdammt! Konnte sie echt an nichts anderes denken als an Jungs?


      »Mädchen«, sagte jetzt der ältere Cop, »dürften wir bitte eure Personalien sehen.«


      Ich hatte genug AV-Sendungen gesehen, um zu wissen, wie so was ablief. Gleichzeitig hielten wir dem Officer den Handrücken der linken Hand hin. Er fuhr mit dem Scanner darüber.


      »Und jetzt die Handgelenke.«


      Wir drehten den Arm um, damit alle sehen konnten, dass wir noch nicht tätowiert waren. Ich musste mich echt zusammennehmen, um nicht verdächtig zu zittern.


      »Nina Oberon«, donnerte der ältere Cop und betrachtete meine Daten auf dem Bildschirm des Scanners. »Du wohnst in Cementville. Was treibst du hier?«


      »Ich besuche meine Großeltern.« Ich kämpfte krampfhaft gegen das Beben in meiner Stimme an.


      »Oberon.« Er betrachtete mein Gesicht eingehend und machte dabei den Eindruck, als würde er tief in seiner Erinnerung wühlen. Mir blieb nichts anderes übrig, als innerlich zu zittern.


      Währenddessen hatte Sandy bereits begonnen, en détail zu erzählen, was mit ihrem Dad und diesem anderen Cop geschehen war. Und es stellte sich heraus, dass der Polizist tatsächlich jemanden kannte, der jemanden kannte, der ihren Dad gekannt hatte. Dann informierten sie uns knapp über die Anwesenheit von NonKons in der Gegend und rieten uns, es sofort zu melden, sollte uns etwas Verdächtiges auffallen. Als wüssten wir, was in ihren Augen als »verdächtig« galt. Und wenige Sekunden später waren wir auch schon zur Tür raus.


      Erleichtert holte ich tief Luft. »Echt, ich …« Hasse Cops, hätte ich schon fast gesagt, doch ich konnte mich gerade noch rechtzeitig am Riemen reißen und das Ganze mit den folgenden Worten überspielen: »Ich frage mich, ob Johnny wirklich einer von den NonKons ist. Der war immer so nett zu mir.«


      »Falls er echt einer ist«, erwiderte Sandy mit hasserfülltem Blick, »dann kriegt er schon, was er verdient hat, nämlich eine Reassimilation durch das B.O.S.S. So werden Verbrecher nun mal bestraft. Denk an Mr Dunbar.«


      Ich schauderte. Wie hätte ich jemals Mr Dunbar vergessen können. Er war in der siebten Klasse mein Lehrer für Ethnische Bräuche und Sprachen gewesen – und obendrein einer meiner Lieblingslehrer. Er war noch dazu mit Ginnie befreundet.


      Bevor sie Mr Dunbar mitnahmen, war er immer lustig gewesen – er machte Witze, ging mit uns auf Exkursionen und er erzählte uns Dinge, die nicht in den elektronischen Schulbüchern standen. Einen Monat später kam er wieder zurück. Aber er hätte genauso gut jemand anderer sein können. Keine Witze mehr, keine Ausflüge mehr, und er wich nie wieder von dem ab, was in den elektronischen Lehrbüchern an Texten vorgegeben war. Es gab alle möglichen Gerüchte über die Reassimilation, doch in Wahrheit wusste niemand irgendetwas darüber. Denn das war eine Sache, die sie einem in der Schule nicht beibrachten.


      Jeder, der Johnny Pace kannte, hätte bestätigt, dass er kein Krimineller sein konnte. Das letzte Mal, dass ich mit Ginnie zusammen in der Stadt war, hatten sie und er über die Regierung gesprochen. Aber das war ja nicht mehr als ein Gespräch gewesen. Das hieß ja deswegen noch lange nicht, dass sie zu den NonKons gehörten. Wenn die Leute aber Johnny für einen NonKon hielten, was dachten sie dann über Ginnie? Was, wenn man sie ebenfalls für eine von den NonKons hielt …? Darüber wollte ich jetzt lieber gar nicht nachdenken. Es war ja nicht so, als wäre mir dieser Gedanke nicht schon öfter mal gekommen. Selbstverständlich hatte ich darüber nachgedacht, und zwar schon oft. Doch mir war klar, dass ich damit aufhören musste, denn je mehr ich mich anstrengte, nicht daran zu denken, desto schwieriger wurde es.


      »Ich wünschte, sie hätten einen Emo-Detektor dabeigehabt«, sagte Sandy und drehte ihr Gesicht ruckartig zu mir. »Die hätten dich aber so was von drangekriegt. Ich hab gesehen, wie rot du geworden bist.« Sie lachte.


      »Das ist nicht witzig, Sandy.« Ich konnte fühlen, wie ich schon wieder rot wurde. »Was, wenn sie wirklich einen gehabt und mich damit überprüft hätten? Was, wenn mich das Büro für Ordnung, Schutz und Sicherheit mitgenommen hätte? Hm?« Wie konnte sie nur so blind sein, nicht zu verstehen, was dann geschehen wäre? Mir platzte fast der Kragen.


      »Ach, komm schon, Nina. Jeder weiß doch, dass Sechzehnjährige emotionale Wracks sind. Deshalb überprüfen die Cops sie ja nur äußerst selten mit dem ED.« Sie hakte sich bei mir unter, sodass ich langsam wieder ruhiger atmete. »Ich hab doch nur Spaß gemacht, okay? Ich hätte niemals zugelassen, dass sie dir etwas antun. Und außerdem waren das nicht die vom B.O.S.S. Das waren nur ganz normale Polizisten.«


      Wir gingen auf der LaSalle nordwärts, in Richtung unserer früheren Wohngegend. Ich hörte so gut wie nicht zu, während Sandy unaufhörlich davon sprach, wie süß sie den jüngeren Polizisten doch fand. Auch wenn die Sonne freundlich und hell vom Himmel schien, war meine Laune denkbar finster. Diese Achtzehnjährigen im Express, der Überfall, NonKons, Cops … Und meine Gedanken kreisten immer wieder um Mom, um die ich mir fürchterliche Sorgen machte – nun, wem würde das nicht den Tag ruinieren.

    

  


  
    
      


      IV


      »Da ist Mike«, sagte Sandy, »und Derek.«


      Die Jungs kamen die Straße runter auf uns zugeschlendert, wobei Mike wild gestikulierte und Derek lachte. Allein ihr Anblick sorgte dafür, dass meine düstere Stimmung sich in Nichts auflöste. Die beiden waren total gegensätzlich. Mike war klein und rundlich; Derek hingegen mindestens einen Kopf größer und spindeldürr. Ich kannte sie beide schon seit meinem ersten Tag im Kindergarten; abgesehen von Sandy waren sie meine besten Freunde.


      Ehe sie uns erreicht hatten, flüsterte Sandy mir zu: »Was ist denn mit Mike passiert?«


      Eine inzwischen verkrustete Schnittwunde zog sich über seine Stirn, das linke Auge und über seine Wange nach unten. »Sein Dad«, wisperte ich. »Diese Regierungsexperimente lassen ihn ab und an durchdrehen. Sag bloß nichts, ja?«


      »Klar.«


      Sie gesellten sich zu uns, und gemeinsam gingen wir weiter die Straße runter. Aus jedem Laden drang der Lärm der Werbespots, wodurch man hoffte, zufällige Passanten in den fünf Sekunden, die diese in der Regel in Hörweite waren, anzulocken. Es war die denkbar nervtötendste Form der Werbung, die ich kannte. Wo auch immer man in der Innenstadt hinschaute, überall blinkten Leuchtreklamen, sah man bewegliche Displays und hörte man kurze Verkaufsansagen. All das machte mich schwindelig. Deshalb stellte ich wie immer meinen PAV an, um Musik zu hören, damit ich alles andere ausblenden konnte.


      Sandy drückte ihre Nase an den Schaufenstern sämtlicher Klamottenläden platt. »Komm schon, Nina … nur dieser eine hier?« Sie war von ein paar Model-Robotern im Schaufenster von Mars 9 angelockt worden.


      Sie stellten eine Gruppe im Schulflur dar, ein Mädchen und drei Jungs. Einer der Typen sollte wohl Tylo sein, der schärfste Teenie-Video-Star, den es je gegeben hat. Der weibliche Roboter trug das XVI-Tattoo sowie ein ultraschickes Outfit, das, davon war ich überzeugt, mehr kostete, als Ginnie monatlich verdiente. Die männlichen Roboter umkreisten sie wie die Monde den Saturn, doch sie hatte nur Augen für Tylo.


      »Wir können uns noch nicht einmal leisten, die Luft da drin zu atmen«, meinte ich und zerrte sie von dem Schaufenster weg. »Lass uns was essen gehen.«


      ***


      Eine Stunde später saßen wir bei TJs und waren mit den Resten unseres Mittagessens beschäftigt.


      Wie so oft hatte Mike keinen einzigen Kreditpunkt, dafür war Derek ausnahmsweise mal flüssig. Er hatte bei ihm in der Gegend auf der Straße Musik gemacht. Ich machte immer Witze darüber, dass die Leute ihm ja nur aus dem Grund Geld gäben, damit er endlich aufhörte. Doch in Wahrheit ist er ein echt guter Musiker. Wenn er »Girl’s Gone to the Moon« von Van Stacy spielt, dann muss ich jedes Mal heulen.


      »Isst du die Fritten da noch?«, erkundigte Mike sich bei Sandy.


      »Nimm sie ruhig.« Sie schob den Teller quer über den Tisch. »Ich mag die gar nicht so gerne. Außerdem muss ich auf meine Linie achten.« Sie tätschelte ein nicht vorhandenes Bäuchlein.


      »Oh, bi-hit-te«, sagte ich. »Deine Mom ist diejenige, die auf dein Gewicht achtet. Du siehst gut aus. Du weißt doch, dass du alles essen kannst, ohne auch nur ein Gramm zuzulegen.«


      »Aber Mom meint …«


      »Deine Mutter ist total besessen von deiner Nahrungsaufnahme.« Ich langte über den Tisch und schnappte mir eine von den Fritten. »Es gibt nichts auszusetzen an deinem Äußeren, und das weißt du ganz genau. Aber die darfst du mir gerne geben, ich muss nämlich auf gar nichts aufpassen.«


      »Willst du noch mehr?«, erkundigte sich Derek. »Ich besorg dir noch welche.«


      »Häh?« Ich hob eine Augenbraue. »Nein.« Ich lehnte mich über den Tisch und stützte mein Kinn auf den Arm. Dabei starrte ich auf einen winzigen Riss in der Plastilin-Sitzbank zwischen Derek und Mike, wobei ich Dereks Blick auswich. In letzter Zeit benahm er sich irgendwie seltsam. Ich hab bisher mein Bestes gegeben, jeden noch so kleinen Vorfall zu ignorieren, wie zum Beispiel die Tatsache, dass er mir den neusten elektronischen Musikchip von Astro-Lite gekauft hatte, völlig ohne Grund. Doch die Vorfälle häuften sich. Ich musste dem Ganzen ein Ende setzen, nur wusste ich nicht, wie ich das anstellen sollte, und irgendwie machte mich das langsam wahnsinnig.


      Ich liebte Derek, aber nicht auf diese Weise. Ich wollte keinen Freund, und das wusste Derek ganz genau. Besser als irgendjemand sonst.


      Er wusste, dass ich am liebsten für immer fünfzehn geblieben wäre. Denn jeder weiß, was man von einem Mädchen erwartet, sobald sie sechzehn wird. Man sagt nicht umsonst, dass ein Mädchen dann ein »Sex-Teen« ist. Von uns wird erwartet, dass wir uns alle riesig auf den Sex freuen und willens sind, so ziemlich alles zu tun, und zwar mit so ziemlich jedem Typen, der einen darum bittet. Doch diese ganze Sex-Sache war ganz entschieden nicht das, was ich mir wünschte. Ich hatte schon mehr gesehen als diese harmlosen Videos im Gesundheits- und Soziologieunterricht an der Schule. Ich wusste, dass man Mädchen nicht schon immer so behandelt hatte, und ich wünschte mir, ich hätte hundert Jahre früher gelebt.


      Unwillkürlich musste ich an Ed denken und schob die Fritten weg, um auch die Bilder loszuwerden. Ich war so in meine eigenen Gedanken vertieft, dass ich gar nicht mitbekam, wie Mike seine Hand heimlich über den Tisch wandern ließ, um mir den Ellbogen wegzuziehen.


      »Was zum …!« Ich konnte mich gerade noch fangen, bevor ich mit dem Gesicht voraus auf die Tischplatte knallte.


      »Bist du mit den Gedanken auf dem Mond, Nini-Bini?« Er grinste mir ins Gesicht. Sandy lachte laut los.


      Ich stierte sie beide finster an, ignorierte aber meinen Spitznamen aus der Grundschule und versuchte, wieder Haltung anzunehmen. Derek machte gerade den Mund auf und ich befürchtete schon, es würde in einem übertrieben besorgten Geht es dir gut? enden. Deshalb ging ich schnell zum Gegenangriff über, ehe er die Gelegenheit hatte.


      »Nur zu deiner Information, Mikey, ich hab gerade darüber nachgedacht, dass ich im Dezember Geburtstag habe und dass ich am liebsten niemals sechzehn werden würde.«


      »Tja, das geht leider nicht«, meinte Sandy. »Ich selbst freue mich riesig darauf.« Sie schob ihren Pony zur Seite und sah sich im Restaurant um, vermutlich um zu prüfen, ob irgendjemand sie ansah. Auf der anderen Seite des Raums saßen zwei Jungs. Sandy zog den Reißverschluss ihres Sweatshirts auf und entblößte ihr Top, das so gut wie nichts vor den Blicken verbarg.


      Ich seufzte. Grandma hatte recht. Auf Sandy musste man wirklich höllisch aufpassen.


      »Ich kann es gar nicht erwarten, dass der Tag der Selektion endlich kommt. Ich möchte unbedingt zu den Auserwählten gehören.« Sie drehte und wand sich, um die Aufmerksamkeit der Typen auf sich zu lenken. »Ich bin gespannt, ob der Vertreter von WeLS süß ist.«


      »Ich denke nicht, dass das eine Rolle spielt. Du wirst ihn wahrscheinlich sowieso nur ein einziges Mal zu Gesicht kriegen.« Zweimal im Jahr kam ein Abgesandter der Liaisonabteilung des Regierungsrats, um eine Reihe von sechzehnjährigen Mädchen auszuwählen, die an der Ausbildung zu Weiblichen Liaison-Spezialisten teilnehmen durften. Alle Mädchen der Ränge eins und zwei – die untersten der unteren Schichten also – waren dazu verpflichtet, die Bewerbungsunterlagen auszufüllen, sobald sie fünfzehn wurden. Mädchen aus höheren Rängen nahmen nicht am WeLS-Programm teil. Das war generell nicht vorgesehen. Doch für uns aus den unteren Rängen gab es keine Wahl: Die Regierung hatte es nun mal so eingerichtet, dass nur die unteren beiden Ränge für dieses Programm infrage kamen.


      Am Tag der Selektion befragte der Repräsentant von WeLS – alle nannten ihn nur den Auswähler – sämtliche Mädchen und machte Fotos von ihnen. Der Regierungsrat schickte die auserwählten Mädchen dann in ein Trainingscenter auf eine der Raumstationen, wo sie für den Diplomatischen Dienst ausgebildet wurden.


      »Hoffentlich ist es nicht der Freund von deiner Mutter.« Sandy rümpfte die Nase. »Der ist eklig.«


      »Stimmt.« In dem Punkt musste ich mich ausnahmsweise nicht mit ihr streiten. »Du willst dich doch nicht ernsthaft für WeLS bewerben, oder?« Ich jedenfalls war mir zu neunundneunzig Prozent sicher, dass ich das nicht wollte. Und auch Ginnie hatte mir ihren Standpunkt in dieser Sache nur allzu deutlich gemacht. Zwar hatte ich meine Bewerbungsunterlagen ausgefüllt, aber nur, weil das Pflicht war. Die Vorstellung, im Leben vorwärtszukommen, war sicherlich reizvoll, aber dieses Programm klang in meinen Ohren alles andere als toll. Das Schlimmste an der Sache war, dass man keinerlei Kontakt zu seiner Familie haben durfte, die ganzen zwei Jahre lang, die die Ausbildung dauerte.


      »Schon«, erwiderte sie, doch sie schenkte mir keinerlei Beachtung. Denn jetzt hatte sie einer der beiden Jungs bemerkt. »Für Mädchen wie uns ist das nun mal der einzige Weg, wie wir in die höheren Ränge aufsteigen können.«


      »Du könntest fleißiger lernen und versuchen, ein Stipendium zu bekommen«, erwiderte ich. »Dann hättest du WeLS nicht nötig.«


      Sie ließ ihr Sweatshirt über ihre Schulter rutschen und lächelte dem Typen zu, der sie angierte. Mich hatte sie völlig vergessen.


      »Sandy« – ich hoffte, wenigstens ihren Sinn für alles, was mit sechzehn und Sex zu tun hatte, anzusprechen – »dir ist schon klar, dass du dich nicht mehr so anziehen kannst wie jetzt, wenn du im WeLS-Programm bist. Ich hab gehört, dass man da Uniformen tragen muss. Außerdem bist du dann da draußen im Weltraum, Gott weiß, ob es da überhaupt Jungs gibt.«


      »Natürlich gibt es da auch Jungs.« Sie warf mir einen Blick zu, fast als hätte ich soeben behauptet, zwei plus zwei ergäbe fünf. »Jungs gibt es überall. Und« – sie machte eine kurze Pause, der Dramatik wegen, schätze ich – »du hast doch die Werbespots gesehen … in seiner Freizeit kann man sich dort anziehen, wie man will, man kann gehen, wohin auch immer man will, und man kann tun und lassen, worauf man Lust hat. Alles, außer das eine.« Es ließ sich nicht verbergen, dass ich davon keineswegs beeindruckt war. »Na ja, in den Raumstationen kann man vielleicht überall hingehen. Aber ich befürchte, davonschleichen kannst du dich von dort nicht.« Sie lachte, schüttelte ihr Haar, und nun rutschte ihr der Sweater auch noch auf der anderen Seite über die Schulter. »Hey, Mike, ist Joan nicht eine WeLS?«


      Mike starrte zu uns rüber, auf Sandys praktisch völlig entblößte Brust. »Häh?«, grunzte er.


      »Joan.« Ich schnippte ihm mit den Fingern vor der Nase rum. »Deine Schwester. Sie ist doch im WeLS-Programm, oder?«


      »Ist sie das?« Er versuchte vergebens, seinen Blick von Sandys Brüsten zu lösen.


      Um ihm zu Hilfe zu kommen, zog ich Sandys Sweater wieder hoch und machte ihn vorne zu. »Joan?« Ich verpasste ihm unter dem Tisch einen Tritt. »WeLS?«


      »Oh, klar doch.« Er schnappte sich noch eine von den Fritten. »Ja, das war sie.«


      »Vielleicht sollte ich mich mal mit ihr unterhalten«, meinte Sandy. »Sie kann mir doch sicher verraten, wie man auserwählt wird, oder?« Sie stützte das Kinn in die Hand und beugte sich zu Mike rüber. »Könntest du das für mich arrangieren? Bitte?«


      »Nö. Tut mir leid. Ich hab nicht mehr mit ihr geredet, seit sie dorthin ist.«


      »Moment mal, sind die zwei Jahre nicht längst vorbei?«, fragte ich.


      »Schätze schon. Mom bekommt, glaub ich, ab und an Chips von ihr«, erklärte Mike. »Himmel, ich weiß es nicht. Mein Dad meint, sie ist sich wahrscheinlich inzwischen zu gut für uns.«


      Der Junge, der Sandy beobachtet hatte, gab ihr nun ein Zeichen, ihm ihr Handgelenk zu zeigen. Widerwillig gehorchte sie. Darauf schüttelte er enttäuscht den Kopf und wandte sich ab.


      »Na ja, was soll’s.« Sie warf ihr Haar zurück und ließ den Blick über die restlichen Tische gleiten, ohne Erfolg.


      »Man muss doch Jungfrau sein, um bei WeLS teilnehmen zu dürfen, oder?«, warf Derek ein.


      »Selbstverständlich.« Sandy verdrehte die Augen. »Das weiß doch jeder. Warum fragen mich eigentlich dauernd alle, ob ich das weiß?« Jetzt wandte sie sich an mich. »Ich frag mich schon, wie das sein wird, echt. Glaubst du, dass es so ist wie in diesen ›Gewusst-wie‹-Videos? Wir haben uns ungefähr, sagen wir mal, jede Woche eins angesehen, seit die Schule wieder angefangen hat. Ich mein ja nur, Sex muss doch das absolut Tollste sein, was es im ganzen Universum gibt! Ich frag mich bloß, was sie den Jungs zeigen, während wir uns unsere Videos ansehen?« Sie sah rüber zu Derek. »Ich hab keine Ahnung, warum sie uns trennen müssen, wir tun es ja irgendwann doch miteinander, also, ts …«


      »Hörst du endlich auf damit?« Es war schon schlimm genug, dass Derek mich über den Tisch hinweg verträumt ansah. Da brauchte ich nicht auch noch Sandy, die ihn mit ihrem Gerede ermutigte, mich gedanklich mit Sex in Verbindung zu bringen. »Kein Wunder, dass die Typen denken, Mädchen würden nichts anderes wollen, als abgeschleppt zu werden, sobald sie tätowiert sind.«


      »Ist das denn nicht so?« Mike warf mir einen verwunderten Blick zu, wobei er möglichst unschuldige, riesengroße Augen machte.


      Ein Teil von mir wusste natürlich, dass er nur einen Witz machte, doch der Rest flehte innerlich: »Sei bitte still.« Ich zögerte kurz, da mir klar war, wie die anderen reagieren würden, wenn ich das, was ich jetzt dachte, laut ausspräche. Aber ich konnte mich nicht länger zurückhalten. »Ihr wisst doch, was mit Angel passiert ist.«


      Und auf einmal hatte es den Anschein, als wäre der Ketchup-Rest auf Mikes Teller das Interessanteste, was er jemals zu Gesicht bekommen hatte. Sandy begann unvermittelt, in ihrer Tasche zu wühlen. Derek starrte mich eine Sekunde lang an, dann sah auch er zum Fenster raus. Niemand wollte daran erinnert werden. Ich hätte mich eigentlich mies fühlen sollen, dass ich die Sache erwähnt hatte, aber das tat ich nicht. Ich hatte es satt, dass ständig über Sex geredet und alles immer ins Lächerliche gezogen wurde. Konnten nicht wenigstens meine besten Freunde versuchen, im Ansatz zu verstehen, dass vielleicht nicht alle Mädchen – so wie ich zum Beispiel – Sex haben wollten?


      Angel Cordoba war in der Klasse von Mikes Schwester Joan, nur ein paar Jahrgangsstufen über uns. Sie war lieb und nett, und vor zwei Sommern noch waren wir alle gemeinsam am Strand von Oak Street, bevor Joan dann zu WeLS gegangen war. Kurz nachdem Angel ihr XVI-Tattoo erhalten hatte, war sie von ein paar Jungs auf eine Party eingeladen worden. Es handelte sich um eine Geburtstagsfeier zum Achtzehnten und sie war das einzige Mädchen da …


      Die Typen kamen nach dem »Unfall« mit dem Feuerzeugbenzin mit sechs Monaten Sozialdienst davon. Sie waren nicht wegen Vergewaltigung belangt worden. Sie hatten den Staatsanwalt davon überzeugen können, dass Angel es so gewollt hatte – und das geschah häufig, wenn ein Mädchen schon sechzehn war. Den Berichten der Medien zufolge, war Angel nur eine von unzähligen Sechzehnjährigen, die absolut scharf auf Sex sind, dass sie irgendwie high war, sich dann versehentlich selbst in Brand steckte und hinterher die Jungs dafür verantwortlich machte. Doch jeder, der sie gut genug kannte, wusste, dass das eine Lüge war. Niemand traute sich, einen Ton zu sagen, mit Ausnahme ihres Bruders. Er rief einen Video-Blog ins Leben, der sich gegen das Tätowieren und gegen die Regierung aussprach, doch der wurde schon bald abgeschaltet und ihr Bruder verschwand. Es gab Gerüchte, er sei ein NonKon geworden. Aber Ginnie meinte, er sei tot.


      Angel musste insgesamt fünfmal operiert werden. Hinterher sah sie fast wieder aus wie früher, aber das Äußere allein ist nicht entscheidend. Sie war seither nicht mehr dieselbe.


      »Tut mir leid. Aber Angel wollte keinen Sex, stimmt doch, oder?« Ich ließ die Karte, die Grandma mir gegeben hatte, auf den Tisch fallen. »Zahlt damit für mein Essen. Ich mach einen kleinen Spaziergang.«


      »Ich komm mit dir.« Derek war bereits hochgeschnellt.


      »Nein. Ich treff euch um eins beim Wasserturm.«


      ***


      Ich fand die Straßen in der Innenstadt schon immer total erdrückend. Manchmal hatte ich fast den Eindruck, ich müsste in dem Lärm der Werbespots und in den Menschenmassen ertrinken und völlig untergehen. Mein Magen krampfte sich zusammen und mein Atem beschleunigte sich. Ich musste aufpassen, dass ich nicht immer schneller wurde und losrannte. Als ich das Schlimmste hinter mir hatte, begab ich mich rasch rüber zum Lincoln Park, meinem Lieblingsplatz.


      Dort stand eine überlebensgroße holografische Statue von Lincoln, gleich beim Parkeingang. Er war Präsident der Vereinigten Staaten gewesen, ein Land, das schon seit Jahren nicht mehr existierte. Seit dem Abkommen zum Ende aller Kriege herrschte der Regierungsrat über Amerika, die Mondkolonien, die Venus sowie die Ocribundan-Minen auf dem Mars. Abgesehen von den Großen Ölfeldern, um die sich mittlerweile niemand mehr scherte, seit Ocribundan auf der Erde zum wichtigsten Treibstoff geworden war, und abgesehen von ein paar Inseln fernab des Vereinigten Großen Inselreichs wurde die Erde beherrscht von Ratsversammlungen, die ähnlich strukturiert waren wie unser Regierungsrat.


      Ich schirmte die Augen vor der Sonne ab und sah zu der Statue auf. Lincoln war ein hässlicher Kerl gewesen, aber in seinen Augen lag ein Ausdruck, der gütig und freundlich wirkte. Ich drückte auf den Infoknopf, woraufhin die Holografie die berühmte Gettysburg-Rede zu rezitieren begann. Ich sollte mir mehr Zeit nehmen und mich mit Lincolns Ansichten beschäftigen – Freiheit und Gleichheit für alle. Doch bei all den Schul- und Kunststunden und dem Leben an sich blieb kaum noch ausreichend Zeit, um neben den obligatorischen Hausaufgaben auch noch andere Dinge zu lernen, denn nicht einmal die schaffte ich immer komplett.


      Ehe die Aufzeichnung zu Ende war, hatte ich Lincoln und alles andere bereits wieder vergessen. Meine Aufmerksamkeit war jetzt gefesselt von dem Anblick, der sich mir direkt vor meiner Nase bot. Ich schleppte mich weiter durch die Szenerie aus leuchtenden Herbstfarben. Die Bäume glichen riesigen Kerzen. Ihre feurigen Blätter wirkten wie Funken, die flogen, wohin der Wind sie trieb. Begleitet von einem Rascheln ging ich über die am Boden liegenden Blätter und genoss das Knistern und das Knacken und den erdigen Duft, der mir in die Nase stieg. Ich fühlte mich erleichtert, irgendwie befreit. So ging es mir immer, wenn ich irgendwo in der Natur war. Wenn man nicht jenseits der Bäume auf die Gebäude blickte, konnte man sich glatt vorstellen, man wäre eine Million Meilen von der Stadt entfernt. Vielleicht sogar draußen bei der Mill Run Farm mit den Kühen und Pferden. Dann bräuchte ich mir wegen rein gar nichts Gedanken zu machen.


      Bald war ich an dem grasbewachsenen Hügel angekommen, den ich immer gern als »meinen Berg« bezeichnete. Ein seltsames, animalisches Geräusch war zu hören und für einen kurzen Augenblick bekam ich es mit der Angst zu tun. Ach, komm schon, dachte ich, was sollen in diesem Park schon für Tiere frei rumlaufen? Eichhörnchen? Oder Streifenhörnchen? Nein, die waren alle ganz und gar nicht Furcht einflößend. Doch der Lärm wurde lauter, und mir wurde klar, dass da etwas nicht stimmen konnte. Ich stieg auf den Hügel hoch und sah auf der anderen Seite hinunter.


      Drei Typen waren gerade dabei, einen vierten zu verprügeln, der zusammengekrümmt auf dem Boden lag, die Arme schützend um den Kopf geschlungen. An seiner Kleidung konnte ich erkennen, dass es sich um einen Obdachlosen handelte.


      Ich hätte mich auf der Stelle umdrehen und wegrennen sollen, doch das tat ich nicht.

    

  


  
    
      


      V


      »Hört auf!«, schrie ich.


      Die drei Jungs, ihren Jacken nach zu schließen Athleten vom College, hörten sofort auf, den Typen zu vermöbeln, und drehten sich um.


      Einer von ihnen, ein kräftiger Kerl mit zurückgegeltem braunem Haar und kleinen Schweinsäuglein, sah mich lüstern an. »Na, bist du schon sechzehn?«


      »Nein«, sagte ich piepsig und hielt ihm mein Handgelenk hin. Und in dem Moment begriff ich, in welcher Gefahr ich schwebte, so ganz allein in einem abgelegenen Bereich des Lincoln Park, wo ich drei Sportskanonen gegenüberstand, die nur auf Ärger aus waren. Denen war egal, ob ich minderjährig war oder nicht. Denn Athleten konnten tun und lassen, was sie wollten. Ich hatte keine Chance, ihnen zu entkommen, deshalb blieb ich standhaft an Ort und Stelle, in der Hoffnung, ein finsterer Gesichtsausdruck könnte meine Furcht überspielen.


      Der größte der drei zupfte Schweinsauge am Ärmel. »Komm schon, der Coach schickt uns auf die Ersatzbank, wenn wir wieder zu spät kommen.«


      Doch Schweinsauge schüttelte ihn ab und fixierte mein Gesicht. Dann glitt sein Blick langsam an mir nach unten. »Oh, Baby, davon hätte ich gern ein wenig.« Er griff sich in den Schritt und stieß mit den Hüften in meine Richtung, ehe er sich umdrehte und seinen Kumpels hinterherrannte. Ich hätte mich am liebsten auf der Stelle übergeben.


      Als sie an dem Typ, der immer noch am Boden lag, vorbeikamen, verpasste Schweinsauge ihm noch einen letzten Tritt.


      Endlich verschwanden sie zwischen den Bäumen. Ich zitterte dermaßen, dass ich schon befürchtete, ich würde wie ein heulendes Häufchen Elend zusammenbrechen, sobald ich versuchte, auch nur einen Schritt zu machen. Der Obdachlose lag immer noch da wie ein zerlumptes Riesenbaby. Ich hätte gehen sollen; jeder andere Mensch hätte ihn einfach dort liegen lassen.


      Obdachlose sind nämlich nicht viel mehr wert als Wasserratten, vielleicht sogar noch ein bisschen weniger. Sie werden zusammengeschlagen und umgebracht, ohne dass das irgendjemanden juckt. Niemand, der einigermaßen bei Verstand ist, lässt sich mit ihnen ein. Ich schätze allerdings, dass ich in dem Moment tatsächlich nicht ganz bei Sinnen war. Obwohl meine Knie weich waren wie Gummi, holte ich einmal tief Luft und ging über die raschelnden Blätter auf den jammernden Haufen zerfetzter Kleider zu.


      »Alles in Ordnung?«


      Doch als Antwort erhielt ich nichts als ein Grunzen.


      »Hey, kann ich etwas für Sie tun?«


      Der Mann rollte sich auf den Rücken und stöhnte.


      »Verdammt.« Er spuckte ein wenig Blut aus und berührte die klaffende Wunde an seiner Lippe. »Wie blöd bin ich eigentlich.«


      »Keine Ahnung.« Ich starrte ihn an. Er sah fast so übel aus wie Ginnie nach einer von Eds Gewaltattacken. »Sieht mir eher so aus, als wären Sie verletzt und nicht dumm.«


      Ich war überrascht – das Gesicht, das sich mir jetzt zuwandte, war nicht das eines Mannes und es war auch nicht alt. Er war ein Junge in meinem Alter. »Die Frage war rein rhetorisch«, schnauzte er mich an und wischte sich dabei mit seinem verdreckten Ärmel über die Lippe.


      »Hier.« Ich bot ihm eine zerknüllte Serviette an, die ich in meiner Tasche fand. Seinen angriffslustigen Ton ignorierte ich geflissentlich.


      Er presste das Papier auf die Wunde und blinzelte grob in meine Richtung. »Hast du denn gar keine Angst, dich mit mir zu unterhalten?«


      »Nein.« Das stimmte natürlich nicht so ganz. Ich hatte in Wirklichkeit sogar schreckliche Angst. »Bist du obdachlos?«


      Er richtete sich auf und hielt sich den Bauch. »Mann, das tut echt verdammt weh«, murmelte er, nicht direkt an mich gewandt, weshalb ich auch nichts erwiderte. Noch einmal sah er hoch zu mir, wobei er seine Augen mit der Hand abschirmte. »Macht es denn einen Unterschied, ob ich obdachlos bin oder nicht?«


      »Na ja … äh … ich, äh …«


      Ich kam nicht gegen den Drang an, ihm zu helfen. Mir schien es fast so, als ob ich mit zunehmendem Alter immer mehr zu der Überzeugung kam, dass jeder, obdachlos oder nicht, das Recht hatte, wie ein Mensch behandelt zu werden. Mir war klar, dass ich das dem Einfluss meiner Mom zu verdanken hatte. Sie wiederholte ständig, dass jeder ein Recht hatte, zu leben. Nur weil die Obdachlosen aufgrund der erwarteten Gegenleistungen von der Regierung keine Almosen annahmen, hieß das doch noch lange nicht, dass sie nicht auch Menschen waren.


      Dieser Junge wirkte so verletzlich und ich konnte nicht anders, ich musste an Ginnie denken, wenn sie wieder mal mit Ed aneinandergeraten war. Seit zehn Jahren schaute ich dem Ganzen nun schon zu – ich half ihr hinterher immer aufzuräumen, aber sie sah jedes Mal so schlimm aus, dass ich heulen musste, und das wiederum verstörte dann meine kleine Schwester Dee. Ich hatte in meinem Leben so oft Tränen hinunterschlucken müssen, dass ich schon einen ganzen See an Traurigkeit in mir trug.


      »Nun, was ist?« Seine Stimme holte mich zurück in die Gegenwart. »Hast du ein Problem damit?«


      »Nein.«


      »Klar, sicher, kleine Vorstadtlady.« Er musterte mich von oben bis unten, aber nicht so lüstern, wie Schweinsauge das getan hatte. »Da wett ich doch drauf.«


      Mir fiel die Kinnlade runter. Als würde ich jemanden belügen, für den ich soeben mein Leben riskiert hatte. Und dieser Seitenhieb in Sachen Vorort? Konnte ich denn was dafür, dass wir aus unserem Rang-fünf-Apartment in der Stadt umziehen mussten in eine Rang-zwei-Bleibe in Cementville? Jeglicher Drang, ihm zu helfen, war wie weggefegt, davongetragen wie ein Haufen Herbstlaub im Wind.


      »Sieht ganz so aus, als wärst du in Ordnung.« Ich schritt im Halbkreis um ihn herum. »Die Serviette kannst du behalten.«


      Ein winziger Teil von mir hätte ihm jetzt gern ebenfalls einen Tritt verpasst, nicht weil er obdachlos war, sondern weil er ein voreingenommenes Arschloch war.


      »Hey«, rief er mir hinterher. »Tut mir leid. Ich bin sonst nicht so … na ja … die Umstände, du verstehst?«


      Das ließ mich dann doch stehen bleiben. Ja, ich verstand ihn nur zu gut. Ginnie ließ es auch oft an mir aus, wenn sie wieder einmal durchgeprügelt nach Hause kam. Zwar griff sie mich nie physisch an, aber sie warf mir dann immer recht fiese Sachen an den Kopf. Irgendwie musste sie wohl ihren Schmerz teilen, deshalb ließ ich es mir auch gefallen und nahm ihr ein bisschen was ab davon. Ich würde alles für sie tun, ganz gleich, wie weh es auch tat. Ich drehte mich zu ihm um.


      Dann setzte ich mich ihm gegenüber auf den Boden. »Wo wohnst du denn? Soll ich jemandem Bescheid geben?« Ich zog meinen PAV-Empfänger aus der Tasche. »Brauchst du …«


      »Ich bin kein Obdachloser. Ich wohn gleich da drüben.« Er deutete mit dem Kopf in Richtung Westen. »Au!« Er griff sich in den Nacken. »Ich komm schon klar, dauert nur eine Sekunde.« Er war nicht obdachlos? Ich wollte ihn gerade fragen, warum er dann so aussah, da kam er mir mit einer Frage zuvor: »Und was ist mit dir? Wo wohnst du?«


      Ich wurde knallrot, da mir sein Seitenhieb von vorhin wieder einfiel. »Ich wohne tatsächlich in einem der Vororte.« Ich reckte das Kinn in die Höhe. »Aber früher, da hab ich hier gewohnt, auf der Wrightwood.«


      »Wie heißt du?«


      »Nina.«


      »Nina, und wie noch?«


      Weshalb wollte er das so genau wissen? Ich war mir nicht sicher, ob ich ihm meinen Nachnamen wirklich verraten wollte. Der Schrecken von vorhin war wie weggeblasen und dennoch machte mich sein Interesse an meiner Person nervös. Aber ich schüttelte das Gefühl schnell ab. Konnte doch eigentlich nicht wehtun, wenn er meinen Namen wusste? Meine PAV-Nummer konnte er deswegen ja nicht gleich rausfinden. (Ich stopfte den Empfänger zurück in die Tasche, nur zur Sicherheit.) »Oberon.«


      »Oberon?« Er nahm seine Hand wieder aus dem Nacken. »Nina Oberon«, wiederholte er und betrachtete eindringlich mein Gesicht. Das machte mich nur noch nervöser.


      »Und wie lautet dein Name?« Ich spürte, wie die Röte mir erneut den Nacken hochkroch. Dass ich aber auch immer rot werden musste! Verlegen wandte ich den Blick ab.


      »Sal Davis.«


      Ich schaute wieder zu ihm, woraufhin er wegsah. Ein Fetzen von der Serviette klebte an dem getrockneten Blut an seiner Lippe. Obwohl wir beide saßen, konnte ich genau erkennen, dass er größer war als ich und extrem dürr, was ihn aber keineswegs kränklich wirken ließ. Seine Augen waren umrahmt von dicken, dunklen Wimpern. Sein halblanges Haar war lockig, vereinzelt waren Laubreste darin zu sehen. Irgendwie ist er ganz niedlich, dachte ich, doch dadurch fühlte ich mich kein bisschen besser.


      »Du siehst ja wild aus.« Ich zeigte auf seinen Kopf. Während er sich ins Haar griff, nahm ich einen tiefen Atemzug und fragte: »Wie kommt es, dass du so angezogen bist, wenn du gar nicht wirklich obdachlos bist?«


      »So bemerkt mich keiner.« Er schüttelte sich die Blätter aus dem Haar.


      »Und warum willst du nicht, dass man dich bemerkt?«


      Sal lehnte sich zurück und sah mich fest an. »Du stellst aber echt viele Fragen. Was willst du damit bezwecken?«


      Ich stelle viele Fragen? Er hat mir doch mindestens genauso viele Fragen gestellt, wenn nicht sogar mehr. Ob es an seiner aggressiven Art lag oder an der ganzen stressigen Situation, ist unklar. Jedenfalls entschied sich in dem Moment eine alberne Träne, mir über die Wange zu rinnen. Und ich war nicht schnell genug, sie wegzuwischen, ehe er sie bemerkte.


      »Ich bin verletzt, und du heulst?« Er fing an zu lachen.


      »Weißt du was?« Ich sprang auf und deutete mit dem Finger auf ihn. »Ich bin hier runtergekommen, um dir zu helfen. Ich wollte nur nett sein.«


      Dann stapfte ich den Hügel hoch und warf noch einen letzten Blick zurück über die Schulter: Da saß Sal Davis, nicht obdachlos, das Laub klebte ihm an den schäbigen Klamotten und seine Hand, die immer noch die zerknüllte, blutige Serviette festhielt, schirmte seine Augen gegen die Sonne ab. »Danke, Nina Oberon«, rief er mir nach.


      Ich ging weiter, bis ich die Michigan Avenue erreicht hatte. Fast hätte ich ein Gefühl der Erleichterung verspürt, als ich die Spots hörte: »Feiern Sie den Jahrestag der Mondbesiedelung mit uns auf der Dunklen Seite. Hin- und Rückfahrt schon ab vierhundertfünfzig …«, »Mode von Maria Corcoran, direkt von den Laufstegen in Mailand …«, »… Stacys neuster Hit ›City of Tears‹ …« Ihr Lärmen übertönte es, als Sals Stimme noch einmal meinen Namen sagte.

    

  


  
    
      


      VI


      »Das musst du dir anhören, Nini.« Mike zerrte mich zum Schaufenster eines Sportgeschäfts. »Sie reden darüber, wie sich Bälle anfühlen – du lachst dich kaputt.«


      Ich entzog ihm meinen Arm. »Hör auf damit.«


      »Hey, erst läufst du davon, und jetzt benimmst du dich total komisch. Was ist nur in dich gefahren?« Sandy warf mir einen Blick von der Seite zu.


      »Nichts«, erwiderte ich. Eigentlich alles, dachte ich dann.


      »Hier.« Derek reichte mir eine kleine Schachtel. »Vielleicht hilft das ja.«


      Er stand neben mir und sah zu, wie ich den Deckel öffnete. Im Inneren der Schachtel war ein kleiner Charms-Anhänger in Form eines Pferdes, der in einem Bett aus weicher Watte lag.


      »Wow, Derek! Der ist ja wunderschön. Warum hast du das getan?« Ich blickte zu ihm auf. »Ich hab doch erst in ein paar Wochen Geburtstag.«


      Er zuckte mit der Schulter. »Ich hab vor ein paar Tagen vor einem Laden gespielt. Der Besitzer meinte, meine Musik sei gut fürs Geschäft, deshalb hat er mir was gegeben – ganze zwanzig Kreditpunkte. Das da hab ich im Schaufenster gesehen. Ich wusste, es würde dir gefallen. Also keine große Sache.«


      Ich hätte ihm den Anhänger auf der Stelle zurückgeben sollen. Denn mir war klar, dass von seiner Seite mehr dahintersteckte als ein reiner Freundschaftsbeweis. Doch er war so schön. Und ich besaß nicht viele schöne Dinge.


      »Danke.« Ich ließ mich auf dem Randstein nieder, nahm mein Halskettchen ab und fädelte den Anhänger neben den beiden anderen Charms auf. Einer war die Nummer sieben, den hatte Grandma mir zu meinem siebten Geburtstag geschenkt. Der andere war von Grandpa, der Buchstabe »W« für »Wahrheit«. Er sagt immer, dass man die Wahrheit nicht verbergen kann. Und Dereks wahre Gefühle waren nun mit Sicherheit auch nicht länger ein Geheimnis.


      Sandy setzte sich neben mich und bewunderte das kleine Pferd. »Süß. Eine gute Wahl, Derek.«


      Er vergrub die Hände in den Taschen und grinste verlegen, dann schlurfte er rüber zu Mike, der damit beschäftigt war, die Reiseposter zu betrachten und den Spots zu lauschen.


      »Hier.« Ich reichte Sandy die Kette. »Leg mir die doch bitte um, ja?« Ich kehrte ihr den Rücken zu und hielt mein Haar hoch, damit sie mir die Kette um den Hals hängen konnte.


      Sie machte den Verschluss zu und ich blieb noch ein Weilchen so sitzen, um die Leute zu beobachten. Zwei Mädchen gingen soeben an uns vorbei. Eine hatte ihre Visor-Brille aufgesetzt und gab der anderen eine detaillierte Beschreibung von was auch immer sie sah. Ein Junge auf einem Zoomboard kam um die Ecke geschossen und hätte beinahe einen anderen Kerl über den Haufen gefahren. Für eine Sekunde dachte ich, der Junge, dem er gerade noch ausgewichen war, wäre Sal gewesen. Er war mir doch wohl nicht gefolgt, oder? Ich hatte niemandem erzählt, was geschehen war – ich wollte die Kommentare der anderen einfach nicht hören. Aber ich wollte es auch nicht unbedingt für mich behalten.


      »Im Park ist mir was ganz Seltsames passiert.« Ich erzählte Sandy, was auf dem Hügel geschehen war. Kaum war ich mit meinem Bericht fertig, da ging sie auch schon auf mich los.


      »Bist du denn wahnsinnig!?«, fragte sie und ihre Augen wurden so groß wie Chronometer. »Einem Obdachlosen zu helfen?«


      »Sandy, mir geht es gut. Und er hat behauptet, er sei nicht obdachlos.«


      »Aber das weißt du nicht mit absoluter Gewissheit, nicht wahr? Was ist bloß los mit dir, Nina? Willst du, dass die dich festnehmen?«


      Sie hatte recht. Er hätte genauso gut auch lügen können. Doch das spielte nun keine Rolle mehr. Es war bereits geschehen, ich hatte ihm geholfen. »Die können einen doch nicht einsperren, bloß weil man mit jemandem redet.« Oder doch?, fragte ich mich. »Außerdem war er verletzt. Du weißt doch, wie ich bin, wenn jemandem wehgetan wird.«


      Sie wusste es. Sie war schon des Öfteren bei uns gewesen, nachdem Ginnie und Ed sich gestritten hatten.


      »Aber du hättest … diese Athleten … sie hätten dich …«


      »Haben sie aber nicht.« Ausnahmsweise war Sandy mal diejenige, die mich beschützen wollte, und nicht umgekehrt. Doch sie hatte natürlich recht. Mir hätte dasselbe passieren können wie Angel, vielleicht sogar noch Schlimmeres. Ich schauderte und starrte auf die winzigen Äderchen, die direkt unter der Haut an meinem Handgelenk grünlich blau durchschimmerten. »Wenn ich sechzehn wäre, hätten sie mit mir machen können, was sie wollen, niemanden hätte das gekümmert.«


      »So weit wird es nicht kommen, Nina.« Sandy umarmte mich. »Du darfst einfach nie wieder so etwas tun, wie einem Obdachlosen zu helfen. Wir werden Spaß haben, sobald wir sechzehn sind, wirst schon sehen.«


      »Ich finde es einfach schrecklich, dass wir uns tätowieren lassen müssen.« Abwesend versuchte ich die nicht vorhandenen römischen Ziffern von meiner Haut zu rubbeln.


      »Nun, wir können nichts dagegen tun. Und wenn wir tätowiert sind, können wir Sex haben …«


      »Ich dachte, du willst am WeLS teilnehmen? Außerdem, wie kannst du dir Sorgen machen, was irgendwelche Typen mir anhaben könnten, wenn du es geradezu herausforderst, dass dir genau das passiert?« Manchmal verstand ich sie echt überhaupt nicht.


      »Natürlich will ich ins WeLS. Und ich wünsche mir nicht, dass mich ein Typ oder auch drei zum Sex zwingen. Ich kann es nur nicht erwarten, bis sämtliche Jungs scharf darauf sind, es mit mir zu tun. Kannst du das denn nicht verstehen? So wie in den Spots. Ich bin umzingelt von Orie und Brek und Jud, und sie alle sehen aus wie … ach, du weißt schon.« Sie warf den Kopf in den Nacken, schloss die Augen und ein seliges Lächeln trat auf ihr Gesicht. »Das Coole daran ist doch, dass man es tun kann, wann immer man will, sobald man sechzehn ist.«


      »Aber nicht mit Orie, Brek oder Jud, wenn du irgendwo weit weg auf einer Weltraumstation sitzt und lernst, Spezialagentin im Diplomatischen Dienst zu werden.«


      »Ich meine natürlich, nachdem ich das WeLS abgeschlossen habe.« Plötzlich fuhr Sandy hoch. »Weißt du was?«


      »Was denn?«


      »Obwohl er echt ein galaktischer Penner ist, möchte ich wetten, dass deine Mom Ed dazu bringen könnte, herauszufinden, wer der Auswähler ist, und ihm stecken, dass er uns beide nehmen soll! Dann könnten wir das Training zusammen absolvieren.«


      »Ich hab dir schon x-mal gesagt, dass Ginnie mich unter gar keinen Umständen am WeLS teilnehmen lassen würde. Außerdem muss ich hierbleiben, um mich um Dee zu kümmern.« Ich war Sandy gegenüber nie ganz ehrlich gewesen in Bezug auf WeLS, denn ich hatte ihr nie gesagt, dass ich da partout nicht mitmachen wollte. Wenn die vom WeLS sich auf Leute wie Ed verließen, um die Mädchen auszuwählen, einen ehemaligen Spion der Regierung … nun, ich würde garantiert an nichts teilnehmen, wo er seine Finger im Spiel hatte, komme was wolle.


      »Ich könnte doch meine Mom bitten, mit ihr zu reden«, schlug Sandy vor. »Wir hätten so unglaublich viel Spaß! Du weißt schon, dass ich dich vermissen werde, wenn ich allein gehe.« Sie drückte mich ganz fest.


      »Du weißt doch noch nicht einmal, ob sie dich auswählen. Überleg doch mal, wie viele Mädchen an unserer Schule in diesem Jahr sechzehn werden.«


      »Klar, aber ich schätze, weniger als die Hälfte von ihnen sind noch Jungfrau.« Sandy runzelte die Stirn und nickte dann entschieden. »Jep, ich bin mir sicher, dass ich auserwählt werde. Ich bin immer noch Jungfrau und ich seh aus wie eine echte WeLS.« Sie reckte ihre Brüste raus und ließ ihre Hände dann an ihrem Oberkörper hinabgleiten. »Ganz wie auf einem Cover von XVI Ways, oder?« Sie betrachtete sich selbst in der Scheibe des Ladens und drehte und rekelte sich dabei wie ein Model.


      »Klar.« Ein Teil von mir hatte vor langer Zeit tatsächlich davon geträumt, zu den Auserwählten für das WeLS-Programm zu gehören. Die Absolventinnen von WeLS, die zu uns an die Schule kamen, um sich mit uns zu unterhalten, waren allesamt in Rang fünf oder höher. Sie alle hatten tolle Jobs bekommen nach ihrer Zeit bei WeLS. Ich hatte mir vorgestellt, ich könnte Ginnie und Dee zurück nach Chicago holen, wo sie in einer höherrangigen Unterkunft leben würden, sobald ich mit dem Training fertig war und ganz viele Kreditpunkte machte. Dann würde Ginnie sich nicht länger mit Ed treffen müssen und wir wären alle glücklich, so wie früher, als ich noch klein war.


      Sandy hatte recht – es gab schon gewisse Hebel, die man in Bewegung setzen konnte. Wenn sie es wollte, könnte Ginnie Ed bestimmt dazu bringen, dass er dafür sorgt, dass ich auserwählt werde. Doch als ich zwölf wurde und mich für einen speziellen WeLS-Vorbereitungskurs bewerben wollte, da machte Ginnie mir unmissverständlich klar, dass sie mich nie im Leben teilnehmen lassen würde. Selbst wenn sie mich auswählten, würde Ginnie mich da irgendwie freikaufen, wie sie mir erklärte. Stattdessen meldete sie mich für einen Kunstkurs für Kreative an. Ich glaube nicht, dass ich je sonderlich enttäuscht war, dass ich nicht in einen der WeLS-Kurse durfte – ich liebte die Kunst und zum Zeichnen hatte ich ein richtiges Talent. In der Hinsicht war ich wohl wie Ginnie.


      Ich wagte einen kurzen Blick auf Sandy, die immer noch auf und ab stolzierte und verschiedene Posen einnahm. »Das ist ein weiterer Punkt, Sandy – ich bin nicht hübsch genug, um auserwählt zu werden.«


      Sie griff in ihre Tasche und zog ein kleineres Täschchen daraus hervor, das bis oben hin mit Make-up-Utensilien gefüllt war. »Das krieg ich schon hin!« Sie sprühte mir etwas ins Haar. Dann kämmte und betatschte sie es, stylte daran herum und zog schließlich noch ein paar neckische Strähnchen raus. Dann meinte sie: »Wir könnten deinen BH ausstopfen, das würde nie im Leben jemand merken.« Wieder ließ sie ihre Hand in der Tasche verschwinden und diesmal brachte sie eine Handvoll Taschentücher zum Vorschein. »Hier, bitte schön.«


      Zum Glück wurden wir in dem Moment von Mike und Derek unterbrochen. Ich gab Sandy die Taschentücher zurück und fuhr mir mit den Fingern durchs Haar, damit es wieder normal aussah. Mit einem Blick in das Schaufenster vergewisserte ich mich, dass ich wieder ganz wie ich selbst aussah.


      »Seid ihr fertig? Ab in den Zoo«, verkündete Mike, während er mit der Hand in Richtung Norden zeigte.


      Wir stapften die Straße runter und auf dem Weg blickte ich in jede einzelne Seitenstraße und Gasse, in der Erwartung, Sal zu entdecken. Sie waren fast alle menschenleer, abgesehen von ein paar Obdachlosen, die mit den Hauswänden verschmolzen, als wären sie nichts als Gespenster.

    

  


  
    
      


      VII


      Da Mike manchmal freiwillig im Zoo mithalf, verfügte er über einen digitalen Code, der ihm den Zutritt zu Bereichen ermöglichte, die für die Öffentlichkeit nicht zugänglich waren. Er ließ uns alle ein, dann lief er mit Sandy zum Kuhgehege, wo sie sich die jungen Kälbchen ansehen wollte, während Derek mit mir zur Pferdekoppel ging. Wir holten uns jeder eine Handvoll Futter aus einer Spenderbox und stellten uns in der Schlange an, um die Tiere zu streicheln.


      »Ich hoffe, der Anhänger gefällt dir.« Seine Augen nahmen einen verträumten Ausdruck an und er hielt sich ganz dicht neben mir, sodass er mich mit seinem Arm berührte.


      »Ich find ihn toll.« Ich machte einen Schritt zurück und betrachtete die Schlange der Wartenden. »Nicht zu viel los heute. Wird nicht lange dauern, bis wir dran sind.«


      Er kam wieder etwas näher. »Ich weiß doch, wie sehr du Pferde magst und …«


      »Klar, du doch auch.« Ich würde nicht zulassen, dass er etwas Dummes sagte, solange ich das verhindern konnte. »Hey, sieh mal, da ist Pepper.« Ich deutete auf ein Pferd, das soeben von einem Paar und einem kleinen Mädchen gestreichelt wurde. »Cool! Sie mag ich am liebsten.«


      Derek griff nach meiner Hand. »Und du bist mir am lieb…«


      »Derek …« Ich riss meine Hand zurück, vergrub sie tief in meiner Hosentasche und sah ihm direkt ins Gesicht. Jetzt war nicht der richtige Augenblick, um Zurückhaltung zu üben. »Wir sind doch Freunde, oder? So wie ich und Mike? Wir sind die besten Freunde.«


      »Aber ich …«


      Pepper stupste mich in dem Moment an und verlangte nach einem Leckerli. Ich gab ihr ein paar Getreidekörner, wobei ich ihre samtige Nase, die sich in meine Hand schmiegte, kaum wahrnahm. Normalerweise war das der allergrößte Augenblick für mich.


      Ich sah hoch und entdeckte durch die geöffnete Tür Mike und Sandy. »Hey, lass uns gehen.« Ich schlüpfte nach draußen und beinahe wäre ich mit jemandem zusammengestoßen. »’tschuldigung«, murmelte ich, hielt aber den Kopf gesenkt, da ich jeder weiteren Unterhaltung unter vier Augen mit Derek aus dem Weg gehen wollte.


      »Wieso hast du’s so eilig, Nina?«


      Sal. Ich wirbelte herum. Fast hätte ich ihn in seinen normalen Klamotten nicht erkannt, aber seine Stimme war dafür unverkennbar. Wie auch die grün-violetten Flecken im Gesicht. Verfolgte der mich etwa? Es muss also doch er gewesen sein, den ich auf der Michigan Avenue gesehen hatte. Das hier konnte kein Zufall sein. Mein Herz begann zu rasen. Und ausnahmsweise war ich erleichtert, als Derek mich endlich einholte.


      »Nina – hey, wer ist das denn?«, erkundigte er sich.


      »Derek, das ist Sal.« Ich warf einen Blick über Sals Schulter in Richtung Kuhgehege und zerrte Derek am Arm. »Komm schon.« Ich nickte Sal zu. »Wir müssen zu unseren Freunden. Bis dann.«


      »Macht es euch was aus, wenn ich mitkomme?« Ohne eine Antwort abzuwarten, schloss Sal sich uns an.


      »Okay«, meinte Derek, wobei er mich ansah.


      Ich ignorierte sie beide und ging schneller in Richtung Mike und Sandy. Sie standen am Gehege, hatten sich auf den Zaun gehievt und muhten den Weidebewohnern im Inneren zu, die sie nicht im Geringsten wahrnahmen.


      Als Sandy uns kommen sah, sprang sie herunter. Und als sie Sal entdeckte, schüttelte sie sogleich ihr Haar. Auf mich wirkte sie wie ein Pferd, wenn sie das machte, doch den Jungs schien es zu gefallen. Zumindest hat das XVI Ways, eines der beliebtesten Teenie-Magazine aller Zeiten, behauptet. Es gab sogar ein Video, das demonstrierte, wie man den Kopf richtig schüttelte, damit man den höchsten Effekt erzielte. Sandy hatte die Bewegung Tag für Tag einstudiert, mithilfe des Artikels »Nonverbale Signale richtig einsetzen«.


      Ich fand das albern – und trotzdem saß ich jedes Mal da und sah ihr zu, während sie übte. Doch mit meinem kurzen, dunklen Haar war das Ganze natürlich nicht halb so beeindruckend.


      »Wer ist das?«, erkundigte sie sich bei Derek. »Einer aus deiner Band?«


      »Nein, ist ein Freund von Nina.«


      Mir entging nicht, dass sie drauf und dran war, noch etwas hinterherzuschieben, deshalb sagte ich rasch etwas, bevor sie es tat. »Das ist Sal.«


      Mike deutete auf die Wunden in Sals Gesicht. »Was ist denn mit dir passiert? Hast du nähere Bekanntschaft mit einem Trannie gemacht?«


      »Wäre wohl auch nicht schlimmer gewesen.« Sal lachte. »Ich bin gegen eine Tür gerannt.«


      »Hey.« Derek hatte ihn eindringlich gemustert. »Dich kenn ich. Du bist an der Daley. Mein Schließfach ist gleich gegenüber von deinem.«


      »Oh, stimmt«, pflichtete Mike ihm bei. »Du bist doch der Typ, dessen Eltern bei dem Leviton-Unfall ums Leben gekommen sind.«


      Mike ist echt ein Meister darin, nicht lange um den heißen Brei herumzureden, ganz gleich, wie taktlos es ist.


      »Der bin ich«, erwiderte Sal.


      »Das ist ja fürchterlich«, sagte ich. »Tut mir wirklich …«


      »Mein Dad ist auch tot.« Sandy trat näher an ihn heran und schenkte ihm ihr bezauberndstes Lächeln. Dazu zwirbelte sie sich eine Strähne ihres Haars um den Finger.


      Das stammt auch aus »Nonverbale Signale richtig einsetzen«. Sandy führte sich echt auf wie eine typische Sechzehnjährige. Ihr war es gleich, dass sie erst in einem Monat Geburtstag hatte. Und dass sie ihren toten Vater erwähnte, um eine gemeinsame Basis mit Sal zu schaffen, hätte mich auch nicht weiter überraschen dürfen. Sie war so dermaßen scharf darauf, von Jungs beachtet zu werden, dass ihr dazu nahezu jedes Mittel recht war. Doch da es für mich das Letzte war, was ich wollte, hielt ich den Mund und sagte keinen Ton über meinen Dad.


      Ich hatte ja gehofft, dass Sal jetzt verschwinden würde, doch er machte keinerlei Anstalten. Ich wollte Sandy davon abhalten, sich weiter zum Idioten zu machen und sich ihm an den Hals zu werfen. Doch fiel mir nichts anderes ein als ein wenig Small Talk. »Bei wem lebst du denn dann?«


      Sal sah mir in die Augen. Ich hatte nicht erwartet, was für eine Wirkung diese dunklen braunen Augen auf mich haben würden. Mein Puls begann zu rasen, und ich fühlte, wie mir das Herz in der Brust pochte. Ich blickte betreten zu Boden und zog mit meinen Fußspitzen Rillen in den Kies.


      »Mein Bruder, John, hat mich bei sich aufgenommen, nachdem unsere Eltern gestorben waren. Ich helfe ihm dabei, Transporter und City-Transitfahrzeuge zu reparieren. Meine Schwägerin meint, damit wäre für Kost und Logis bezahlt.«


      »Du arbeitest also mit Trannies?«, meinte Mike. »Das ist ja cool. Ich habe vor ein paar Tagen einen gesehen, den ich gern hätte. Ein Cruiser aus den frühen Dreißigern; rot wie ein Kometenschweif, mit Orion-Verzierungen und Chromax-Hebeln. Mann, ich würde alles geben, um so einen Wagen zu kriegen.«


      »Hast du denn einen eigenen?«, wollte Derek wissen. Es hatte den Anschein, als wäre er nicht weniger beeindruckt als Mike. Der Druck war von mir genommen, zumindest fürs Erste.


      »Ich hab letztes Jahr meinen Führerschein gemacht. Doch John lässt mich keinen eigenen Wagen kaufen, bevor ich nicht achtzehn bin. Er meint, junge Fahrer seien viel zu oft in Unfälle verwickelt. Er klingt ganz wie mein Dad früher. Aber manchmal lässt er mich seinen 260G Perseiden fahren. Mann, der ist fast so schnell wie ein Tri-Leviton-Express.«


      Und schon steckten die Jungs in einer lebhaften Diskussion über die Vor- und Nachteile von Personenfahrzeugen und Multitransitgefährten und darüber, welche Modelle die besten seien. Sandy zerrte mich rüber an den Zaun.


      »Das ist der Typ, nicht wahr?« Sie hielt ihren Blick auf Sal fixiert. »Er ist echt niedlich. Das hast du überhaupt nicht erwähnt.« Kurz sieht sie mich mit einem schneidenden Blick an, dann schaut sie schnell wieder zu Sal.


      »Er ist okay, wenn man auf große, dürre Typen steht. Und was ist jetzt mit deinen Einwänden, ich hätte mich mit einem Obdachlosen unterhalten?« Ich verriet ihr nicht, was ich wirklich von seinem Aussehen hielt, und ich wagte es auch nicht, ihr zu gestehen, wie er auf mich gewirkt hatte. Ich war nicht auf der Suche nach einem Freund, und schon gar nicht wollte ich einen, der in Lumpen umherstreunte und noch dazu ganz schön aggressiv werden konnte. Doch wegen seiner Eltern tat er mir echt leid.


      »Oh, er ist definitiv nicht obdachlos.« Sie musterte ihn auf eine Art und Weise, dass ich rot anlief. »Und ich würde ihn eher als hochgewachsen und schlank bezeichnen. Ultralecker!«


      »Hör bitte auf damit, Sandy. Du bist fast so schlimm wie diese Achtzehnjährigen im Express heute.« So wie sie über ihn sprach, war Sal nichts weiter als ein Leckerbissen, den es zu verschlingen galt. Es war zwar weit hergeholt, aber irgendwie erinnerte sie mich an den schweinsäugigen Athleten. Ich schüttelte den Gedanken ab und schob es auf die Tatsache, dass ich viel zu oft an Angel denken musste und an das, was hätte passieren können. »Wo wir schon beim Express sind …« Ich drehte ihr Handgelenk, um nach der Zeit auf ihren Chronos zu sehen. »Wir sollten bald aufbrechen. Ich muss um sechs zu Hause sein.«


      Die Jungs unterhielten sich immer noch über Trannies. »Hey, wir müssen los«, sagte ich. »Ich muss heute Abend auf Dee aufpassen.«


      »Wir begleiten euch noch zum Bahnhof«, schlug Derek vor.


      »Nein, bleibt ihr ruhig da. Bis bald.«


      Sal holte seinen PAV-Receiver aus der Tasche. »Hey, Nina, ich hab aus Versehen meine Kontakte gelöscht. Wie lautet noch mal deine Nummer?«


      Und ehe ich ihm antworten konnte, hatte Mike sie auch schon rausposaunt.


      Sal gab die Ziffern ein und grinste mich dabei die ganze Zeit an. »Ich ruf dich später an.«


      Mein Herz schlug schneller, doch diesmal vor Zorn. Ich wollte ihm gerade klarmachen, dass er mich bloß nicht anrufen solle, da bemerkte ich, dass mich alle anstarrten. Vor allem Sandys warnender Blick, der besagte, Ich bring dich um, war nicht zu übersehen.


      »Was ist?« Ich schaute sie mit zusammengekniffenen Augen an. »Bis später, Leute.« Sandy stürmte los, den Gehsteig hinunter.


      Derek blickte von mir zu Sal und wieder zurück. »Ja, bis später, Nina«, sagte auch er.


      Als ich Sandy schließlich eingeholt hatte, weigerte sie sich, mit mir zu sprechen. Doch leider hielt sie das nicht lange durch.


      Sie blieb auf der Verkehrsinsel mitten auf der State Street stehen, stemmte die Hände in die Hüften und fing an, mir eine Moralpredigt zu halten. »Was ist eigentlich in dich gefahren, dass du Sal deine Nummer gibst? Du wusstest doch, dass ich ihn süß finde und noch ein bisschen bleiben wollte. Wir hätten doch auch den späteren Express nehmen können. Willst du ihn für dich allein, ist es das? Ich dachte, du willst überhaupt keinen Freund.«


      Mir kam es vor, als wären Millionen von Transitfahrzeugen an uns vorübergefahren, während sie ihre Schimpftirade abließ und mich anschnauzte. Schließlich packte ich sie am Ärmel. »Sandy, hör sofort auf!«


      Sie riss sich von mir los und starrte mich finster an. »Und?«


      »Und was? Ich hab Sal doch meine Nummer gar nicht gegeben, das war Mike. Mir ist es gleich, ob er süß ist oder nicht oder ob er auf mich steht. Und du hast recht, ich will keinen Freund. Derek und du … Verdammt noch mal … eben wart ihr noch meine besten Freunde und plötzlich behandelst du mich wie eine Verräterin. Ist denn ein Typ, den wir eben erst kennengelernt haben, wichtiger als die Tatsache, dass wir schon die besten Freundinnen sind, solange ich denken kann? Na?«


      Sandy senkte den Blick und erwiderte nichts.


      »Eigentlich sollte man mit Freunden über alles reden können. Sie sollten keine abwegigen Schlussfolgerungen ziehen«, sagte ich. »Was ist überhaupt los mit dir? Wirst du denn immer so sein, wenn du erst mal sechzehn bist? Ich dachte, du würdest mich besser kennen.« Ich stapfte an ihr vorbei und überquerte die Straße. Dann drehte ich mich noch einmal um und brüllte: »Kommst du jetzt?«

    

  


  
    
      


      VIII


      Wegen Sandys Schimpfattacke erwischten wir letzten Endes doch erst den späteren Express und kamen gerade noch rechtzeitig in Cementville an. Auf dem Heimweg sprachen wir kaum ein Wort miteinander. Sandy entschuldigte sich zwar mindestens fünfmal und versicherte mir, ich sei viel wichtiger als irgendein Typ. Ich wusste auch, dass sie es ehrlich meinte – zumindest war sie in dem Moment, da sie es aussprach, der festen Überzeugung.


      Doch mir war gerade völlig egal, was mit Sandy geschah, wenn sie sechzehn wurde, oder was aus mir wurde. Ich machte mir eher Sorgen, dass ich zu spät dran war. Ginnie bat mich nicht allzu oft, auf Dee aufzupassen. Und jetzt brach ich mein Versprechen, nur wegen irgendeines Typen und wegen dieser verdammten Sache mit dem Sechzehn-Werden.


      »Tut mir leid, dass ich zu spät bin.« Ich warf mein Sweatshirt aufs Sofa. »Wo ist denn Dee?«


      »Sie ist in ihrem Zimmer.« Ginnie kam aus dem Badezimmer und gab mir einen kurzen Kuss. Das Make-up konnte kaum die inzwischen gelben Überreste eines bösen blauen Flecks auf ihrer Wange verbergen. Ich verkniff mir einen Kommentar. Zwischen uns gab es eine stillschweigende Abmachung: Wir sprachen nicht über Verletzungen, die Ed ihr beigebracht hatte, und Punkt.


      Ich war überrascht, dass überall auf der Couch Blätter herumlagen; Ginnie hatte eigentlich einen richtigen Ordnungsfimmel. »Was ist das denn?« Ich nahm einen Umschlag vom Kissen, auf dem der Name Rita gekritzelt stand. »Wer ist denn Rita?«


      »Ach, niemand Besonderes. Nur eine Freundin.« Ginnie nahm mir den Umschlag weg und steckte ihn in ihre Tasche.


      »Triffst du dich heute Abend mit Ed?«


      »Nein.« Sie schlüpfte in ein Paar Retro-Galaxy-Boots und zog sich eine Weste aus Kunstschafsfell über ihren Pullover. »Ich hab eine Verabredung. Sollte eigentlich nicht allzu spät werden. Geht es Grandma und Grandpa gut? Hattet ihr Spaß?«


      »War okay. Grandma und Grandpa sind in Ordnung. Bei ihnen im Haus gab es allerdings einen Polizeieinsatz, die haben Johnny Pace verhaftet. Angeblich hatte er ein Sendegerät in seinem Zimmer. Als wir gehen wollten, haben die Cops uns aufgehalten und unsere Personalien überprüft. Und Sandy und ich, wir haben uns gestritten.«


      »Johnny? Verdammt.« Sie seufzte. »Ihr hattet aber kein Problem mit der Polizei, oder?«


      »Das war das erste Mal, dass die mich überprüft haben. Ich hatte schon ein bisschen Angst.«


      Ginnie umarmte mich fest. »Ach, meine Süße, das tut mir so leid.« Sie schüttelte den Kopf.


      »Du musst mir echt beibringen, wie man seinen Atem kontrolliert. Ich war mir sicher, die würden mich mit dem Emo-Detektor untersuchen, und dann …«


      »Du bist also endlich bereit, was dazuzulernen.« Sie strahlte mich an. »Wir fangen gleich morgen früh damit an.« Ich folgte ihr in ihr Zimmer, wo sie die letzten Korrekturen an ihrem Outfit durchführte. »Sonst noch was passiert?«, erkundigte sie sich.


      »Ja, einer der Cops hat mich ganz seltsam angesehen, als ich ihm meinen Namen nannte.«


      »Im Ernst? Das bildest du dir doch nur ein.« Einen Augenblick glaubte ich, einen Anflug von Besorgnis in ihrer Stimme zu hören, doch dann wechselte sie schnell das Thema. »Was war denn nun mit Sandy? Willst du darüber reden?« Sie warf einen kurzen Blick auf die Uhr. »Ich hab noch fünf Minuten, dann muss ich gehen.«


      Ich wollte tatsächlich reden. Allerdings würde ich länger als fünf Minuten dazu benötigen, um meine Gedanken zu sortieren und alles zu erzählen. »Oh, und ich hab heute diesen Jungen kennengelernt, Sal Davis.« Ich war natürlich schlau genug, ihr nicht zu verraten, wie ich Sal kennengelernt hatte.


      »Sal Davis? Der Name kommt mir bekannt vor.« Nachdenklich tippte sie sich an die Lippen. »Hmm … ich komm nicht drauf … vielleicht später. Und lass mich raten wegen Sandy. Sie fand den Jungen süß, aber er fand dich besser.«


      Es überraschte mich immer wieder, wie Ginnie ständig über alles Bescheid zu wissen schien, ohne dass man ihr auch nur ein Wort erzählen musste. »Ja, und da ist noch was, wegen Derek. Aber das kann warten. Ich will ja nicht, dass du zu spät kommst.«


      »Bist du sicher?« Sie legte mir den Arm um die Schulter und drückte mich.


      Ich umarmte sie ebenfalls. »Ja, ich bin sicher. Ich wette, Sandy ruft mich später an, wir kriegen das schon wieder hin. In den nächsten paar Stunden wird schon nichts passieren.«


      Auf dem Weg den Flur runter rief Ginnie laut: »Deedee, Liebes, ich geh jetzt. Hör auf deine Schwester.«


      Dee kam aus ihrem Zimmer gerannt und warf sich Ginnie in die Arme. Meine kleine Schwester hatte eine unbändige Energie. »Darf Nina geröstete Toasties machen? Können wir uns einen Film ansehen? Wann bist du wieder zu Hause?«


      »Ja, ja und ich weiß es nicht.« Ginnie lachte und wirbelte Dee ein paarmal im Kreis herum.


      »Komm nicht zu spät, Mom, ich will dir ein paar Tanzschritte zeigen, die ich mit Corrine zusammen einstudiert habe.« Dee gab Ginnie einen Kuss auf die Wange und befreite sich dann aus der Umarmung. »Ich such ein Video aus, Nini.« Sie schoss durchs Zimmer, um einen ihrer Lieblingsfilme von der AV-Titelliste auszuwählen.


      »Ich hab dich lieb, Deedee.« Ginnie wandte sich an mich. »Und, Nina, denk dran … falls irgendetwas …«


      »Spar dir das«, sagte ich. »Es wird nichts passieren. Sei nicht albern. Jetzt geh endlich, sonst kommst du zu spät. Ich hab dich lieb.«


      »Ich weiß, meine Süße.« Sie legte mir eine Hand auf die Wange und gab mir einen Kuss, dann rubbelte sie den Lippenstiftabdruck weg. »Ich hab dich auch lieb. Wir unterhalten uns später.«


      »Gib auf dich acht.« Ich beobachtete, wie ihr Umriss in der Dunkelheit verschwand.


      ***


      Dee hatte sich ihre Lieblingsserie ausgesucht, Arriane Lightfoot, Moon Academy. Es handelte sich um eine Komödie über ein Mädchen, das ein Internat auf dem Mond besuchte. Ich steckte den Chip in die FAV-Anlage. Als wir nach Cementville gezogen waren, damit Ginnie in Eds Nähe sein konnte, hatte er uns doch tatsächlich eine brandneue Familien-Audio/Video-Anlage gekauft. Ich nahm an, dass er es aufgrund seines schlechten Gewissens tat, weil er Ginnie den Arm gebrochen hatte. Doch sie meinte, das habe er nur deshalb getan, damit er sich Sportsendungen ansehen konnte, wann immer er uns besuchte.


      Aber er sah sich auch noch andere Sachen an. Ich hatte mal aus Versehen auf Wiedergabe-Wiederholung gedrückt, nachdem er gegangen war. Es war ekelerregend – schlimmer als alles, was sie uns jemals im Sexualkundeunterricht gezeigt hatten. Allein die Erinnerung an diese Bilder weckte in mir den Wunsch, davonzulaufen und mich zu verstecken. Ich wollte nie im Leben Sex haben, wenn es auch nur annähernd so war wie in diesen Filmen: Männer, die sich brutal jungen Mädchen aufdrängten, die zweifelsohne zum Teil noch jünger waren als sechzehn. Ich hab Ginnie nie davon erzählt, was ich gesehen hatte. Zum Teil, weil es mir zu peinlich war, aber vor allem auch, weil ich Angst hatte, sie könnte sich solches Zeug vielleicht mit ihm gemeinsam ansehen. Darüber wollte ich gar nicht erst nachdenken, und auch nicht über Ed, deshalb konzentrierte ich mich lieber auf meine gegenwärtigen Aufgaben.


      »Hast du Hunger, Dee?«


      »Klar«, sagte sie, ohne den Blick vom Bildschirm zu lösen. »Vergiss die gerösteten Toasties nicht.«


      In der Küche drückte ich ein paar Tasten am Kochcenter. Zehn Minuten später schon stopften Dee und ich Seitan-Burger mit allem Drum und Dran und Tofu-Fritten in uns rein, völlig in Arrianes Abenteuer vertieft. Manchmal sah ich mir echt wahnsinnig gern Kindersendungen an. Das war fast so was wie Urlaub vom wirklichen Leben.


      Wir waren gerade bei Episode zwei, in der Arriane eine Talentshow an ihrer Schule organisiert, als plötzlich mein PAV piepte.


      »Schau du ruhig weiter. Das ist wahrscheinlich nur Sandy. Ich bin gleich zurück.« Ich ging mit meinem Teller in die Küche. »Hey.« Doch es war nicht Sandy, sondern Derek.


      »Nina, was treibst du so?«


      »Ich seh mir mit Dee zusammen Moon Academy an. Wieso, was gibt’s?« Es war eigentlich sonst nicht seine Art, einfach anzurufen und zu plaudern.


      »Ich, äh, du weißt schon … war schön heute, der Zoo und so.« Er räusperte sich. »Du und ich und …«


      »Klar.« Ich unterbrach ihn, bevor er weiterreden konnte. »Ist immer ein Riesenspaß im Zoo mit euch und Sandy. Was habt ihr denn unternommen, nachdem wir weg waren? Seid ihr mit zu Sal und habt euch die Fahrzeuge angeschaut?«


      »Nein.« Er klang enttäuscht. »Sal meinte, sein Bruder könnte womöglich sauer werden, wenn er einfach mit einem Haufen Leute ankam, ohne ihm vorher Bescheid zu geben. Vielleicht am Samstag. Kommst du in die Stadt? Ich hab ihm erzählt, dass du auch total auf Trannies stehst. Mann, ich hoffe echt, dass ich mir eines Tages einen Sonic oder einen Janji leisten kann.«


      Ich lachte laut los. Wenn Derek erst einmal mit Personentransits anfing, dann gab es für ihn kein Halten mehr, dann laberte er stundenlang. »Sonics sind in Ordnung, aber am liebsten hätte ich einen Mini-Lacodian, die sind so niedlich.«


      »Das ist doch ein Trannie für Mädchen.«


      »Hey, ich muss zurück zu Dee. Ginnie ist nicht da, wir machen heut einen auf nette Schwestern. Bis bald.«


      Ich ging wieder zu Dee.


      »Ich hab dir ein paar Fritten übrig gelassen«, sagte sie. »Ich muss doch auf meine Figur achten.«


      »Deine Figur?« Ich lachte. »Die einzige Figur, die du hast, sieht so aus.« Ich malte einen imaginären geraden Strich in die Luft.


      »Stimmt nicht.«


      »Stimmt doch.« Ich warf ein Sofakissen nach ihr. Doch sie fing es auf und schleuderte es zurück.


      Und im nächsten Moment rauften wir schon auf dem Boden, wie zwei kleine Kinder. Es fühlte sich gut an, zu spielen. Viel besser, als sich Gedanken darüber zu machen, was Derek wohl dachte. Ich wollte mich nicht mit ihm und seinen romantischen Anwandlungen beziehungsweise seinem plötzlichen Interesse an mir auseinandersetzen.


      Wir waren bereits bei der vierten Folge, in der Arriane im Ferienlager mit einem Schlägerkid zu kämpfen hat, als mein PAV erneut piepte.


      Ich sprang über die Kissen, die wir auf den Boden geworfen hatten. »Hey, wie geht’s.« Ich war mir sicher, es war Sandy.


      »Nina Oberon?«, fragte eine weibliche Stimme.


      »Ja.« Ich erkannte die Stimme nicht, deshalb nahm ich den Empfänger des PAV vom Tisch und sah nach, wer da anrief.


      »Hier spricht Officer Jelneck von der Polizei in Cementville.«

    

  


  
    
      


      IX


      Ich stellte den winzigen Bildschirm an und erkannte eine Person, deren rotes Haar unter einer Mütze mit schwarz-weißem Hutband hervorlugte. Die Lippen der Frau waren zu einer schmalen Linie zusammengepresst.


      Mein erster Gedanke war der, dass das alles mit dem Polizeieinsatz vom Nachmittag zu tun haben musste. Doch die Cops bei Grandma im Haus hatten uns ja gehen lassen. Sal. Vielleicht war der doch ein Obdachloser – vielleicht bekam ich jetzt Ärger, weil ich ihm geholfen hatte. »Ja bitte, Ma’am?« Ich konnte das Zittern in meiner Stimme nicht unterdrücken.


      »Ich steh schon fast vor eurer Tür. Ich muss mit dir reden.«


      Jetzt zitterte ich am ganzen Leib. »Hab ich denn irgendetwas verbrochen?«


      Ihr strenger Ton wurde etwas sanfter. »Nein.«


      Und dann fiel es mir siedend heiß ein – schlechte Neuigkeiten. Ginnie. »Was ist passiert?«


      Kaum hatte ich diese Worte ausgesprochen, da klingelte es auch schon an der Tür. Ich ließ Officer Jelneck ins Haus.


      Sie erzählte mir von dem Überfall. Dass Ginnie mit dem Messer erstochen und dann halb tot in einer Seitengasse liegen gelassen worden war. So wie Schneeregen auf dem Gehsteig keine Spuren hinterlässt, perlten die Worte an mir ab und fanden keinen Zugang zu meinem Gehirn. Das war nicht möglich. Ginnie ging es doch immer gut.


      »Wir müssen euch beide ins Krankenhaus bringen«, drängte sie. »Wir dürfen keine Zeit verlieren.«


      »Nina? Was ist denn hier los?« Dee tauchte hinter mir auf.


      Officer Jelneck hob an zu reden, doch ich unterbrach sie mit einer Geste. Ich legte den Arm um Dee und sagte: »Mom braucht uns. Hol deine Jacke.«


      Dees Unterlippe begann zu zittern. Ich zog sie an mich heran. »Alles wird gut, Deedee. Geh und hol deine Jacke, ja?«


      Sie stürmte den Flur runter.


      Ich sah die Polizistin an. »Sie wird noch früh genug erfahren, was geschehen ist.«


      Officer Jelneck brachte uns ins Krankenhaus von Cementville, das größte und modernste im gesamten mittleren Westen. Wir wurden rasch in die Abteilung für Traumata gebracht, in einen Bereich, in den der Zutritt einem Hinweisschild zufolge »Für Unbefugte verboten« war. An der Eingangstür waren bewaffnete Wachmänner postiert. Durch ein Fenster konnte ich sehen, wie Ginnie unbeweglich im Inneren irgendeines Apparats lag.


      »Was ist das?«, erkundigte ich mich bei dem Wachmann, der uns begleitete.


      »Die Unendlichkeitsmaschine.« Seine Stimme, seine ganze Art schien völlig emotionslos, wie bei einem Roboter. Im Grunde hätte er einer sein können, aber ich habe gesehen, wie er einen Schluck Wasser getrunken hat, bevor er uns hierherbrachte.


      Eine Unendlichkeitsmaschine. Ginnie war lediglich eine Kassiererin von Rang zwei. Wieso sollten die ausgerechnet sie in so eine Maschine stecken? Die kamen doch nur in ganz besonderen Fällen zum Einsatz, und auch nur bei Leuten der oberen Ränge. Ich hätte den Wachmann fragen können, doch der sprach gerade geschäftig in seinen PAV.


      Ich hatte keine Ahnung, wie die Unendlichkeitsmaschine den Tod verhindern konnte, doch genau das tat sie, zumindest eine gewisse Zeit lang. Auf der ganzen Welt gab es nicht mehr als zwölf solcher Apparate. Sie alle befanden sich in der Nähe von größeren Metropolen und sie standen unter strenger Regulierung und Sicherheitsbewachung der Regierung. Überall auf diesem Stockwerk waren bewaffnete Wachleute zu sehen, nicht nur am Eingang. Ginnie hatte mir immer erklärt, dass diese Art von Technologie äußerst gefährlich sei, ganz besonders wenn sie in die falschen Hände geriet. Sie war der Meinung, sie müsse verboten werden. Jetzt war ich froh, dass es nie so weit gekommen war.


      Ich lugte noch einmal durch das Fenster. Oberhalb von Ginnie blinkten diverse Lämpchen an Monitoren und überall um sie herum schlängelten sich Schläuche und Drähte. Ich zwinkerte ein paarmal kräftig und wandte mich dann ab. Durch die Tränen hindurch erkannte ich, wie ein Mann den Liftport betrat und mit einer Krankenschwester sprach. Sie kam raus, gerade als die Tür zuging, und eilte an mir vorbei in Ginnies Zimmer. Ich stand da und starrte auf den geschlossenen Liftport, dann blickte ich wieder zu Ginnie.


      Ed.


      Ich wollte nicht, dass er in ihre Nähe kam, nicht jetzt, nicht irgendwann. Nach all den unzähligen Malen, die er sie verprügelt hatte … was, wenn er etwas mit dem Überfall zu tun hatte? Er war zu einem Mord fähig, davon war ich überzeugt. Blanker Hass floss durch meine Adern.


      Eine Ärztin kam vorbei, um mit mir und Dee zu reden, deshalb achtete ich nicht länger auf den Liftport. Ihre sanften Augen und ihre sachliche Art erinnerten mich an Grandma. Sie versicherte mir, dass Ginnie keinerlei Schmerzen erleiden musste, und erklärte mir dann das Wichtigste über die Unendlichkeitsmaschine.


      Ihre Stimme klang sanft, doch die Worte waren knallhart. »Ihr könnt zehn Minuten lang mit eurer Mutter reden; das sind also fünf Minuten für jede von euch. Ihr dürft ihr Gesicht und ihren Kopf berühren, aber achtet bitte darauf, dass ihr die Geräte nicht anfasst. Nach neun Minuten ertönt ein Signal, dann komme ich rein. Und eine Minute später müssen wir das Gerät abschalten.«


      Ich zeigte auf den Raum. »Warum ist sie da drin? Wir gehören keinem oberen Rang an.«


      Die Ärztin schüttelte den Kopf. »Die Regierung setzt mich nicht über die Gründe in Kenntnis.«


      Es war auch einerlei. Denn immerhin war Ginnie am Leben und wir durften sie besuchen. Ich legte den Arm um Dee und gemeinsam betraten wir das Zimmer. Mir schnürte es den Magen zusammen – denn irgendwie überkam mich das Gefühl, zu meiner eigenen Hinrichtung zu schreiten.


      Ginnies einbandagierter Kopf ragte aus dem Aluminiumzylinder, in den ihr Körper eingeschlossen war. Eine Krankenschwester stand daneben und drehte an irgendwelchen Knöpfen an einem Schaltpult.


      »Mom«, flüsterte ich, während ich näher an die Maschine herantrat. »Kannst du mich hören?«


      »Ja.« Sie bewegte den Kopf ein kleines Stück in meine Richtung. Ihre Lippen bewegten sich nicht und ihre Augen blickten ins Leere. Ihre Stimme klang hohl und metallisch, überhaupt nicht wie ihre eigene – sie war nichts als eine künstliche Reproduktion ihrer Gedanken. Ich war mir sicher, dass ich diesen Klang niemals würde vergessen können. »Ich schätze, ich werde dann wohl nicht frühzeitig zu Hause sein, wie?« Ihren Sinn für Humor hatte sie also offensichtlich nicht verloren, doch zum Lachen war mir nicht im Geringsten zumute.


      »Mom.« Dees Stimme bebte und Tränen rannen ihr über die Wangen. »Du darfst nicht sterben!« Sie riss sich von mir los und rannte auf Ginnie zu. Sie versuchte, unsere Mutter zu berühren, doch sie war zu klein, um zu ihr hochzukommen. Die Schwester zog deshalb einen kleinen Hocker unter dem Apparat hervor, und ohne Zögern kletterte Dee darauf. Sie tätschelte Ginnies Gesicht und küsste sie wieder und wieder auf die Wange, wobei sie die ganze Zeit hemmungslos heulte.


      »Ach, Deedee, Liebling, Nina passt schon auf dich auf.«


      »Mom!« Dee streichelte nun wie wild über die Verbände. »Du darfst uns nicht alleinlassen. Ich hab dich lieb. Du darfst nicht sterben.«


      »Deedee«, mahnte die blecherne Stimme nun, »du musst stark sein. Ich hab euch Mädchen doch dazu erzogen, stark zu sein. Du und Nina, ihr müsst von jetzt an gegenseitig auf euch aufpassen. Hast du verstanden?«


      Dee nickte und schluckte die Tränen runter.


      Dann seufzte Ginnie tief. Ein Rasseln ging durch den Zylinder und ich fragte mich, ob die Ärztin sich auch wirklich sicher war, dass sie keine Schmerzen hatte.


      »Deedee, Liebes, geh bitte für eine Minute nach draußen, ich muss mit Nina allein sprechen.«


      Die Krankenschwester führte die herzzerreißend schluchzende Dee aus dem Zimmer. Als die Tür sich hinter ihnen schloss, fragte Ginnie: »Sind sie weg?«


      Ich warf einen Blick zur Tür. »Ja.«


      »Komm näher.«


      Schnell kam ich ganz nah an ihr Gesicht ran. »Ich bin hier, Mom.« Seit ich zwölf war, nannte ich sie Ginnie. Es war einfach nicht cool, wenn man seine Eltern bloß Mom und Dad nannte. Jetzt wünschte ich mir, ich hätte sie nie anders genannt. Ich streichelte ihr Gesicht und wischte ein paar Haarsträhnen weg, die ihr an der Stirn klebten.


      »Sing mir was vor, meine Süße. Dieses Gutenachtlied, das ich dir früher immer vorgesungen hab.«


      »Wie?«


      »Bitte. Uns bleibt nicht viel Zeit.«


      Ich begann also das Schlaflied von der »Highland Fairy« zu singen, ein Lied, das ich in- und auswendig kannte. »I left my baby lying here, lying here, lying here …«


      Ginnie begann nun, über meinen Gesang hinweg leise zu sprechen. »Wenn sie uns belauschen, werden sie nicht verstehen können, was ich dir jetzt sage. Also sing weiter.«


      Ich wusste nicht, was sie damit meinte, aber ich sang weiter und bemühte mich gleichzeitig, jedes ihrer Worte zu verstehen. »I left my baby lying here, to go and gather blueberries.«


      »Ich hab leider keine Zeit, weit auszuholen, Nina. Dein Vater lebt. Ich bin mir nicht sicher, wo genau er sich aufhält, aber ich habe das Gefühl, er könnte in Chicago sein.«


      Ich verstummte. Mein Vater? Der Mann, von dem Ginnie immer behauptet hatte, sie liebe ihn außer Dee und mir am meisten auf der Welt, war noch am Leben? »Seit wann …«


      »Bitte sing weiter.« Das Drängen in ihrer Stimme war nicht zu überhören, nicht einmal diese Maschine konnte das verbergen.


      »Tut mir leid, Mom.« Meine Stimme zitterte, doch ich sang weiter. »Hovan, Hovan Gorry og O, Gorry og O, Gorry og O …«


      Dann sprach Ginnie: »Ich habe keine Zeit für große Erklärungen. Hör mir zu. Du musst ihn finden und ihm das Buch geben, das ich in meinem Nachttisch aufbewahre. Du weißt, welches ich meine.«


      Ja, das wusste ich. Sie hatte nur ein Buch da drin – Dees Babybuch. »Hovan, Hovan Gorry og O, I’ve lost my darling baby, O!«


      »Es ist schrecklich wichtig. Da drinnen finden sich sämtliche Antworten.«


      Ich verstand nicht, was sie mir damit sagen wollte. Mein Vater war in jener Nacht gestorben, als ich zur Welt kam. Vielleicht übersetzte die Unendlichkeitsmaschine lediglich ihre Gedanken falsch. Oder sie litt unter Halluzinationen. Ich habe gehört, dass manche Leute im Angesicht des Todes Wahnvorstellungen haben.


      »I found the wee brown otter’s track, otter’s track, otter’s track …«


      »Das letzte Mal, dass ich ihn gesehen habe, war wenige Monate, bevor Dee auf die Welt kam«, sagte sie. »Nina. Pass gut auf. Ich bin nicht verrückt. Bitte.«


      Aufpassen. Ja. Es blieb keine Zeit für all die Gefühle, die in diesem Moment in mir aufwallten. Ich konnte später über meinen Vater nachdenken – mein Vater, der die ganze Zeit am Leben gewesen war, aber nichts mit mir zu tun gehabt hatte. »I found the wee brown otter’s track, but ne’r a trace o’ my baby, O!«


      Der Vokalisator machte ein seltsames Geräusch. Fast klang es wie ein Schluchzen. Ich blickte auf und entdeckte, dass eine Krankenschwester in der Tür stand. Ich fragte mich, wie lang sie wohl schon so da verharrt hatte. Als sie bemerkte, dass ich sie ansah, verließ sie rasch das Zimmer. Sie hatte uns belauscht, so viel war sicher.


      Das seltsame Geräusch war noch einmal zu hören. Ich machte weiter mit dem Wiegenlied. »Hovan, Hovan Gorry og O, Gorry og O, Gorry og O …«


      Ginnie sprach wieder: »Du musst dieses Buch deinem Vater bringen, musst es Alan aushändigen. Und halte bitte Ed von Dee fern. Lass ihn nicht in ihre Nähe. Versprich mir das, Nina.« Es schien fast, als griffe ihre Stimme nach mir, wie eine Hand, die mich packte und mein Versprechen verlangte.


      Das Signal ertönte. Ich hörte auf zu singen. Dee kam reingerannt, die Krankenschwester und die Ärztin direkt hinter ihr.


      »Ich verspreche es«, flüsterte ich.


      »Vergiss nie, dass ich euch zwei mehr liebe als irgendetwas in diesem Universum oder jenseits davon. Ihr beide wart der Grund für alles, was ich jemals getan habe. Ihr wart mein Leben. Passt aufeinander auf.«


      Ich wollte weinen, doch ich konnte nicht. Wenn ich den Tränen freien Lauf ließ, würde ich nie wieder aufhören können.


      »Es tut mir so leid.« Die Ärztin legte mir eine Hand auf die Schulter.


      Ich drückte meine Wange an Ginnies Gesicht und flüsterte: »Mom, ich hab dich so lieb.«


      »Frieden, meine Gute«, sagte sie, »endlich Frieden.«


      Die Krankenschwester schob mich von der Maschine weg. So lange es ging, ließ ich meine Finger auf Ginnies Wange ruhen. Dann schlang ich meine Arme um Dee und zwang mich dazu, ihretwegen stark zu bleiben.


      Die Ärztin drückte auf einen Knopf und im nächsten Moment war meine Mutter tot.

    

  


  
    
      


      X


      Als wir den Raum mit der Unendlichkeitsmaschine verließen, stand etwas weiter den Flur runter Officer Jelneck mit einem Mann und einer Frau zusammen. Sie sagte etwas zu ihnen, dann deutete sie auf mich und Dee.


      Die Ärztin beugte sich zu mir runter und flüsterte mir ins Ohr: »Agenten vom B.O.S.S., sei vorsichtig.«


      Mein Rücken versteifte sich, als ich sah, wie sie auf uns zukamen.


      »Das hier sind die Töchter«, erklärte Officer Jelneck. »Sie ist fünfzehn und die Kleine hier elf.«


      »Ich bin Agent Meadows«, begrüßte uns der Mann. »Und das hier ist Agent Crupp. Ihr kommt jetzt mit uns.«


      Das muss echt ein schlechter Traum sein, dachte ich. Meine Mutter ist tot, mein Vater lebt, und diese beiden Agenten vom B.O.S.S. wollen Dee und mich wer weiß wohin bringen. Das bisschen Kontrolle, das ich noch über meine Gefühle zu haben glaubte, war plötzlich so gut wie weggefegt.


      »Also los.« Die Frau machte auf dem Absatz kehrt und setzte sich in Bewegung.


      »Und was ist mit meiner Mutter?«, protestierte ich. »Ich muss meinen Großeltern Bescheid geben.«


      »Eure Großeltern wurden bereits informiert«, erklärte Meadows. »Aufgrund der gesetzlichen Bestimmungen in Bezug auf den Gebrauch der Unendlichkeitsmaschine gehört der Körper nun der Regierung. Er wird auf die übliche Weise entsorgt werden.« Er versuchte, Dee und mich dazu zu bringen, Crupp zu folgen.


      Ich warf der Ärztin einen Blick zu. »Sorgen Sie dafür, dass man ihr nicht wehtut, bitte.« Ich wusste, dass es sich nur mehr um einen leblosen Körper handelte, aber sie war immer noch meine Mutter.


      »Ich tu mein Bestes.« Dann sackten ihre Schultern nach vorn. »Du gehst jetzt besser.«


      Wir gingen auf demselben Weg raus, wie wir reingekommen waren. Nur dass wir dieses Mal Geleitschutz von zwei Agenten des B.O.S.S. hatten. Keiner von den beiden sagte auch nur einen Ton zu uns, noch nicht einmal so was wie »Tut uns leid, das mit eurer Mutter«. Ich lenkte mich ab, indem ich Dee tröstete. Auf diese Weise musste ich mich nicht mit der schrecklichen Furcht auseinandersetzen, die ihre scharfen Klauen nach mir ausstreckte.


      Sie verfrachteten uns auf den Rücksitz eines Multitransitfahrzeugs mit geschwärzten Scheiben. Niemand konnte ins Innere sehen, aber ebenso wenig konnten wir nach draußen schauen.


      »Wohin bringen die uns?«, stieß Dee zwischen heftigen Schluchzern hervor. »Fahren wir zu Grandma und Grandpa?«


      »Ich weiß es nicht.« Ich umarmte sie ganz fest. Und ehe ich in Ruhe darüber nachdenken konnte, wo sie uns überall hinbringen könnten, hielt der Trannie auch schon an. Als die Tür des Wagens aufging, standen wir direkt vor unserem Wohnmodul.


      Agent Meadows griff in seine Tasche. »Hier ist der Durchsuchungsbefehl.« Er hielt mir ein höchst offiziell wirkendes Dokument hin.


      »Sperr die Tür auf«, befahl Agent Crupp mir.


      »Durchsuchungsbefehl?«, fragte ich erstaunt. »Meine Mutter hat doch nichts verbrochen. Sie wurde umgebracht, nicht umgekehrt.«


      Agent Crupp tappte mit ihrem Fuß, der in Stiletto-Schuhen steckte, ungeduldig auf den Bürgersteig.


      Ich gehorchte dem Befehl.


      Drinnen war alles noch so, wie wir das Haus verlassen hatten. Moon Academy lief immer noch auf der AV-Einheit, die Reste des Abendessens standen auf dem Tisch und die Kissen lagen noch immer auf dem Boden, wo Dee und ich zum Spaß gerauft hatten.


      »Ich bring das Zeug raus …«


      »Fass bitte nichts an«, fuhr Meadows mich an.


      »Ihr zwei. Dorthin.« Agent Crupp wies auf das Sofa.


      Wir setzten uns.


      Zuerst überprüften sie jeden einzelnen Video-Chip, den wir besaßen. Der Mann brach problemlos die Box auf, in der Ed seine ganz persönlichen Filme aufbewahrte. Agent Crupp ließ ihren Blick über die Titel wandern, dann schnaubte sie verächtlich. »Hier ist einer, der heißt Wie man Sex-Teens zum Kreischen bringt. Der ist sicher gut für die Bildung.«


      Ich wandte den Blick ab, meine Wangen brannten vor Scham.


      Nach den Videos nahmen sie die wenigen echten Bücher, die wir besaßen, unter die Lupe.


      »Nimm die.« Agent Crupp drückte dem Mann 1984 und Aufstand auf dem Mars in die Hand. »Diese Art von Lektüre ist niemandem zu empfehlen.« Sie kniff die Augen zusammen und sah mich an. »Schund und Volksverhetzung. Deine Mutter war schon eine.« Ich krallte mich am Rand der Couch fest. Wagte es nicht, zu sprechen. »Kommt mit.« Sie gab uns zu verstehen, dass wir ihr folgen sollten.


      Wir sahen hilflos zu, während sie unser Zimmer durchsuchten, dann machten sie sich über Ginnies Zimmer her. Meadows leerte den Inhalt des Nachtkästchens auf dem Bett aus. Dees Babybuch lag ganz oben auf dem Haufen.


      Mein Herz fing wie wild an zu hämmern, und eiskalt durchfuhr es mich. Das Album.


      Meadows nahm es in die Hand und sagte: »Was ist das hier?«


      Mir stockte der Atem, als er es an Agent Crupp weiterreichte.


      Sie blätterte durch die Seiten. »Ein Buch für Mütter mit Erinnerungen an die Geburt ihres Kindes. Nichts Wichtiges.« Sie warf es achtlos zur Seite, dann setzten sie und Meadows ihre Suche fort.


      Als sie fertig waren, scheuchten sie uns zurück ins Wohnzimmer. Dann sprach Agent Crupp zu uns: »Wenn ihr beiden klug seid, dann vergesst, was auch immer eure Mutter euch an abwegigen Ansichten über die Regierung eingetrichtert hat. Denn radikale Elemente wie sie sind es, die in der Gosse landen.« Sie zog die Tür hinter sich zu und ließ uns allein inmitten des Chaos.


      Wir brachen beide heulend auf dem Boden zusammen. »Ich hasse Sie!«, brüllte Dee der verschlossenen Tür entgegen.


      Ich nahm sie in den Arm und hielt ihr den Mund zu. »Nicht. Bitte nicht.« Ich war mir nicht sicher, wozu diese Agenten noch fähig waren oder ob sie uns hören konnten. Und ich würde kein Risiko eingehen, sie gegen uns aufzubringen.


      Nach gefühlten Stunden schaffte ich es endlich, den Hörer in die Hand zu nehmen und Grandma anzurufen.


      »Wir sitzen bereits im Express. Wir müssten in etwa fünfzehn Minuten in Cementville ankommen«, beruhigte mich Grandma. »Wo seid ihr?«


      »Zu Hause.«


      »Du und Dee, ihr macht jetzt Tee für uns. Ihr müsst euch irgendwie beschäftigen. Denkt nicht allzu viel nach. Wir sind so schnell wie möglich bei euch. Wir lieben euch beide, Nina.«


      Ich stellte meinen PAV ab. »Grandma meint, wir sollen Tee kochen. Los, setzen wir Wasser auf.« Ich stand da und hielt meiner kleinen Schwester die Hand hin, um sie hochzuziehen. Dann umarmte ich sie. »Wir schaffen das schon, Deedee. Schwestern müssen zusammenhalten. Sie stehen Dinge gemeinsam durch.«


      Ich brachte Dee dazu, sich an die Arbeit zu machen, in der Hoffnung, dass Grandma recht hatte und es helfen würde, wenn wir uns auf bestimmte Aufgaben konzentrierten. »Benutz den Teekessel. Grandma mag es, wenn man den Tee auf ganz altmodische Weise zubereitet. Ich bin gleich wieder zurück. Ich muss nur schnell was holen.«


      Eilig ging ich in Ginnies Zimmer, schnappte mir das Babybuch und öffnete es. Vorne im Umschlag steckte ein Stück Papier. Es handelte sich um eine Auflistung in Ginnies Handschrift: 1. Rita, daneben war ein Haken gesetzt. 2. WeLS-Vertrag – Grandma, auch dieser Punkt war abgehakt. Ich blätterte den Rest der Seiten durch. Da war nichts Auffälliges zu finden. Ginnie hatte sich Dinge zu Dee notiert, direkt neben den Fotos und Erinnerungsstücken. Ich wollte mir das Ganze näher ansehen, doch da pfiff der Teekessel und Dee rief nach mir.


      Ich versteckte das Album in der untersten Schublade meines Kleiderschranks. Es musste eben bis später warten.


      ***


      Bei Morden an Menschen der unteren Ränge wurden selten mit Nachdruck Ermittlungen angestellt – nach ein paar Tagen wussten wir immer noch nicht, ob man Ginnies Mörder gefunden hatte, und ich war überzeugt, dass sie im Grunde auch nicht daran dachten, groß nach ihm zu suchen. Ich hatte Officer Jelneck bereits ein paarmal angerufen, da ich ihr meinen Verdacht gegen Ed nicht vorenthalten wollte und auch nicht die Tatsache, dass ich mir sicher war, ihn im Krankenhaus gesehen zu haben. Ich hatte ihr bereits mehrere Nachrichten hinterlassen, doch sie hatte keinen meiner Anrufe erwidert.


      Der Vermieter gab uns bis Ende des Monats Zeit – ganze sechs Tage –, um aus dem Wohnmodul auszuziehen. Wir brauchten lediglich drei.


      Das Modul war so klein, dass wir vier – Grandma, Grandpa, Dee und ich – es allein schon ausfüllten. Es gab verdammt viel zu tun, sodass ich keine Gelegenheit fand, mir ungestört das Babybuch anzusehen und über meinen Vater nachzudenken. Ich konnte mir absolut nicht vorstellen, wie er reagieren würde, wenn ich ihn tatsächlich fand. Ich hatte noch nicht einmal eine Vorstellung, welche Art von Reaktion ich mir von ihm erhoffte, geschweige denn, wie ich selbst reagieren würde. Ich konnte es immer noch nicht fassen, dass er am Leben war – nach all der Zeit … Ich versuchte, nicht zu viel über all das nachzudenken, und ich wollte auch nicht nachgrübeln, weshalb meine Mutter dieses Buch vor mir versteckt gehalten hatte. Alles, was ich wollte, war irgendwie die nächsten paar Tage überstehen.


      Grandma und ich waren eifrig dabei, Dinge aus meinem früheren Leben auszusortieren, wegzuwerfen, einzupacken. Wir machten uns soeben über unser Wohnzimmer her, als es plötzlich an der Tür klopfte. Es waren zwei Männer. Einer von den beiden reichte mir eine Karte, auf der stand »Johnsons Transportservice«.


      »Sind hier, um die FAV-Anlage abzuholen. Der Typ meinte, ihr wisst Bescheid, dass sie ihm gehört.« Der Kerl steckte den Kopf zur Tür rein. »Das ist sie, die da drinnen.« Er drängelte sich an mir vorbei. »Er meinte, da wäre auch noch ’ne Kiste mit Videos.«


      Ein trockenes Lachen entfuhr mir. »Videos? Nicht hier.« Es war zwar nur ein kleiner Trost gewesen, aber am Tag nach Ginnies Tod hatte ich Eds widerliche Sammlung von Filmen in den Müll geworfen, als ich die Verwüstung beseitigte, die die Agenten vom B.O.S.S. hinterlassen hatten.


      Der Mann zuckte mit der Schulter. »Och, na denn, hätte er ma’ selbst komm’ und sein Zeugs holen sollen.« Die beiden brauchten ungefähr drei Minuten, um die FAV-Anlage abzubauen und wieder zu verschwinden.


      »Eds?«, fragte Grandma.


      Ich nickte nur, da ich viel zu verärgert war, um auch nur einen Ton rauszubringen.


      »Nun, dann hat er die Neuigkeiten wahrscheinlich aus den Nachrichten erfahren, wenn er die Anlage abholen lässt«, meinte sie. »Ich bin schon überrascht, dass er nicht angerufen hat oder vorbeigekommen ist, um nach Dee zu sehen.«


      »Mich überrascht das nicht.« Immer noch hörte ich Ginnies Stimme, die mich durch die Maschine anflehte, ich möge Dee von Ed fernhalten. Meine Hände ballten sich zur Faust. »Außerdem wollte Ginnie nicht, dass Ed noch irgendwas mit Dee zu tun hat.«


      »Er war ein schrecklicher Mann. Ganz schrecklich. Ich hab nie verstanden, warum Ginnie mit ihm zusammen war.« Grandma ließ die Zunge schnalzen. »Vielleicht ist es wirklich am besten, wenn er nicht vorbeikommt. Obwohl er natürlich gewisse Rechte hat.«


      Ich wusste genau, weshalb Ginnie gewollt hatte, dass ich Ed von Dee fernhalte. Denn auch wenn er sie stets gut behandelt hatte, wenn er bei uns war, konnte man nie so genau sagen, was jetzt passieren würde. Immer wieder kam es vor, dass Männer ihre eigenen unehelichen Töchter als eine Art Aschenputtel missbrauchten, als Bedienstete – und noch so manch anderes – im Hause ihrer richtigen Familien.


      Ich hätte Grandma am liebsten erzählt, was Ginnie über Ed gesagt hatte, und über meinen Vater. Doch ich wollte weder Dee noch Grandpa da mit reinziehen. Dee würde sich wegen Ed nur aufregen und Grandpa würde sich einfach so aufregen. Ich liebte ihn über alles, doch er konnte so ziemlich wegen allem sofort ausrasten. Und bei seinen ganzen gesundheitlichen Problemen könnte es ein zu großer Schock für ihn sein, wenn man ihm unterbreitete, dass sein einziger Sohn noch am Leben war.


      Fast hätte ich es Grandma erzählt, doch Grandpa und Dee hielten sich in der Küche auf und die Wände des Moduls waren so dünn, dass sie jedes einzelne Wort mitbekommen hätten. Ich konnte nicht das Risiko eingehen, Dee einen Schrecken einzujagen, indem ich ihr klarmachte, dass sie zu einem Aschenputtel werden könnte.


      Sandy steckte den Kopf zur Tür rein. »Kann ich euch helfen?«


      »Warum macht ihr beiden Mädchen nicht Ninas Zimmer fertig«, schlug Grandma vor. »Wir sind schon fast bereit für den Aufbruch.«


      Sandy ließ sich auf mein Bett plumpsen. Wie die restlichen Möbel auch gehörte es zur Wohneinheit. »Ich kann gar nicht glauben, dass ihr jetzt umzieht«, sagte sie. »Was werde ich nur ohne dich tun?«


      »Keine Ahnung.« Mit einem Blinzeln hielt ich ein paar überraschende Tränen zurück. »Aber ich bin ja nur eine kurze Fahrt im Express von dir weg. Und die Wohnung von Grandma und Grandpa liegt ganz nah am Bahnhof.«


      »Stimmt.« Sie stützte sich auf die Laken und die Decke, die sorgfältig gefaltet auf dem Bett lagen. »Wie wollt ihr denn alle in die Wohnung passen? Die ist voll winzig. Und ist die nicht eigentlich nur für Rentner gedacht?«


      »Die Besitzer des Gebäudes haben sich einverstanden erklärt, uns alle da wohnen zu lassen, sie geben uns sogar eine größere Wohnung.« Ich zog das Bettzeug unter Sandys Ellbogen hervor und stopfte alles in eine Kiste, auf der mein Name stand. Ganz unten, unter meinen Klamotten und meinem mageren, aber wertvollen Vorrat an Zeichenzubehör, lag Dees Babyalbum. Ich würde es unter die Lupe nehmen, sobald ich die Sachen in der neuen Wohnung ausgepackt hätte.


      »Und wo wirst du zur Schule gehen?«, erkundigte sich Sandy. »Ich kann mir überhaupt nicht vorstellen, in Chicago zur Schule zu gehen. Da sind Leute bis rauf zu Rang zehn. Kannst du dir das vorstellen? Kids aus den oberen Rängen zusammen mit Mädchen wie uns! Wir kennen hier noch nicht mal jemand, der höher wäre als Rang fünf. Wenn ich an diese ganzen Jungs aus Rang zehn nur rankäme …« Sie verstummte. Ich warf einen Blick zu ihr rüber; sie lag auf dem Bett und starrte mit einem Lächeln im Gesicht an die Decke.


      »Genug jetzt«, sagte ich. »Das Wohngebäude ist in demselben Distrikt, in dem wir früher gelebt haben. Also werde ich mit Mike und Derek zusammen auf die Daley gehen. Und, ja, da gibt es Leute aus sämtlichen Rängen – bis hoch zum zehnten. Als ob das irgendeinen Unterschied machen würde.«


      »Das macht auf jeden Fall einen Unterschied«, beharrte Sandy. »Außerdem hast du dann Freunde, und ich hab keinen mehr.«


      »Aber die Leute da sind nicht du, Sandy.« Ich setzte mich neben sie. »Versprichst du mir, dass du mich besuchen kommst?«


      »Natürlich tu ich das.«


      Gerade hatte sie begonnen, aufzuzählen, was wir alles unternehmen könnten, als Grandma uns unterbrach. »Nina, Mr Eskew ist hier, er würde jetzt gerne den Transit beladen. Es wird Zeit.«


      Sandys Stiefvater hatte angeboten, uns beim Umzug zu helfen (auf das Drängen von Mrs Eskew hin, wie ich vermutete). Doch es gab eh nicht viel einzuladen. Nach einer Viertelstunde standen Sandy und ich mit Grandma und Dee am Straßenrand und warteten darauf, zum Express-Bahnhof gebracht zu werden. Grandpa war mit Mr Eskew schon vorausgefahren.


      Als der Miet-Trannie um die Ecke gebogen kam, packte ich Sandy und hielt sie ganz fest. Sandy heulte, doch ich wagte es nicht. Dee beobachtete uns, und wenn ich jetzt nicht standhaft blieb, dann würde sie unweigerlich zusammenbrechen, genau wie ich. Ich musste also stark bleiben. Ich schob den Gedanken beiseite, dass eigentlich auch für mich jemand hätte stark sein können. Denn darauf könnte ich lange warten.


      Ich steckte den Kopf zum Fenster raus und winkte Sandy zu, bis sie nur noch ein winziger Punkt in der Ferne war. Auf der Fahrt in die Stadt beachtete ich Grandmas und Dees Geschnattere so gut wie gar nicht. Ich wollte Ruhe … Stille … und mir endlich den Luxus gönnen, zu weinen. Doch nichts von alledem war möglich. Denn es gab viel zu viel zu tun.


      ***


      Als wir beim Apartment ankamen, waren Mr Eskew und Grandpa bereits da. Zuvor hatten die Angestellten von der Gebäudeinstandhaltung die Sachen von Grandma und Grandpa verpackt und in eine größere Wohnung gebracht. Oder sollte ich besser sagen, sie haben sie dort fallen lassen. Die Wohnung wirkte jedenfalls eher wie eine Lagerhalle als wie ein Zuhause.


      Ich half Sandys Dad dabei, seinen Trannie zu entladen. Ich hatte ihn nie besonders gemocht, vor allem nicht, wie er Sandy ansah, doch ich dankte ihm dennoch für seine Hilfe. Als ich ihn davonfahren sah, traf mich zum ersten Mal das ganze Ausmaß unserer Situation, und zwar mit voller Wucht. Ginnie war weg. Mein Leben würde nie wieder so sein wie früher.


      ***


      Nach einem Abendessen, das aus Nussbutter-Sandwiches und Sojamilch bestand – Grandma war noch nicht einkaufen gewesen und das Kochcenter war auch noch nicht programmiert –, trieb Grandma uns alle dazu an, die Wohnung in Ordnung zu bringen. Ich packte gerade eine Kiste aus, auf der »Wohnzimmer« stand, als ich auf eine Handvoll Bücher stieß.


      Ich drehte eines von ihnen immer wieder in meiner Hand. »Die vom B.O.S.S. haben uns sämtliche Bücher weggenommen«, sagte ich. »Ich verstehe immer noch nicht so recht, warum sie unser ganzes Zeug durchwühlt haben. Ginnie war doch keine Kriminelle, sie war das Opfer. Machen die das denn immer so?«


      »Die machen, was immer sie wollen«, erwiderte Grandma.


      »Du hättest nichts dagegen tun können«, meinte Grandpa. »Aber da war sowieso nichts zu finden, nicht wahr? Als hätte unsere arme Ginnie irgendwas zu verbergen gehabt.«


      Grandma sagte nichts darauf, doch an ihrem Gesichtsausdruck erkannte ich, dass da was nicht stimmte, und ich hätte wirklich alles gegeben, um ihre Gedanken zu erfahren. Früher, wenn wir sie gemeinsam besuchten, waren Grandma und Ginnie manchmal in der Küche verschwunden, um unter vier Augen zu reden. Wahrscheinlich kam in ihnen nie der Verdacht auf, dass ich mitgekriegt haben könnte, dass sie das Thema wechselten, sobald ich zu ihnen ins Zimmer trat. Ich war immer der Meinung gewesen, sie würden sich über Themen unterhalten, die nicht für die Ohren eines kleinen Kindes bestimmt waren, doch jetzt fragte ich mich, ob es wohl etwas völlig anderes gewesen war. Womöglich sogar etwas, wofür ein Mensch umgebracht werden könnte.


      »Komm schon, Deedeelein.« Grandpa nahm Dee an der Hand. »Wollen wir uns mal um dein Zimmer kümmern.«


      »Aber ich werde doch bei Nina schlafen.« Die Ränder von Dees Augen röteten sich bereits.


      Bevor sie allerdings anfing zu weinen, sagte ich: »Natürlich schläfst du bei mir, aber vielleicht hättest du ja doch gern einen Ort, wo du all die Dinge aufbewahren kannst, die du nicht die ganze Zeit brauchst.«


      Grandpa zwinkerte mir über ihre Schulter hinweg zu. »Sie hat recht, Deedeelein. Dann ist es fast so, als hättest du zwei Zimmer. Du hast es sogar besser als ich. Ich muss mir meins mit ihr teilen …« – er deutete mit dem Daumen auf Grandma – »und zwar für den Rest meines Lebens.«


      »Und das wird nicht mehr lange dauern, wenn du so weitermachst, alter Mann.« Grandma erhob mahnend einen Finger. »Jetzt aber raus mit euch beiden.«


      Als sie außer Hörweite waren, beschloss ich, das Risiko einzugehen. »Grandma, hatte Ginnie eigentlich eine Freundin namens Rita?«


      Grandma sah mich über ihre Brillengläser hinweg an. »Hmm, bin mir nicht sicher. Warum fragst du?«


      »Als ich die Sachen packte, fand ich ein Stück Papier mit diesem Namen drauf. Ich hab nie eine Rita getroffen, die sie gekannt hätte.«


      Grandma zupfte eine Zeitlang an ihrer Unterlippe herum. Dann endlich sagte sie: »Die einzige Rita, an die ich mich erinnere, war eine Freundin von Ginnie an der Highschool. Sie war ein paar Jahre älter als deine Mom und dein Dad. Ich glaube, sie war verwandt mit …« Sie hielt inne, um sich einen Fussel vom Ärmel zu zupfen. »Nein, ich kann mich nicht an den Namen erinnern. War wohl eine Schwester von einem Freund von Ginnie und Alan. Soweit ich mich erinnere, war sie in einer der ersten Gruppen auserwählter Mädchen, als das WeLS-Programm vor über dreißig Jahren ins Leben gerufen wurde. Das Komische war nur, wenn ich mich da richtig erinnere und sie dieses Mädchen ist, dass sie auf dem Weg nach O’Hare raus, wo sie das Shuttle zur Weltraumstation für das WeLS–Training nehmen sollte, spurlos verschwand. Man hat sie nie wieder gesehen oder etwas von ihr gehört.« Grandma schüttelte den Kopf. »Manche waren der Ansicht, sie habe das von Anfang an so geplant, dass sie da nicht hinmusste, doch ich denke schlicht und ergreifend, dass es sich um eine Entführung handelte. Sie blieb allerdings nicht die einzige Bekannte deines Vaters, die im Lauf der Jahre von der Bildfläche verschwand.«


      Ginnie hatte mir nie etwas Derartiges erzählt – dass Freunde verschwunden waren. Ich war überzeugt, dass Grandma noch viele weitere Geschichten über meinen Vater und Ginnie kannte, von denen ich nichts wusste. Ich konnte mich nur mit Mühe und Not davon abhalten, ihr von dem Buch zu erzählen und dass mein Vater noch lebte. Ich musste mir erst Dees Babybuch näher ansehen und sichergehen, dass das alles auch wirklich wahr war. Es hatte keinen Sinn, wenn ich erst Grandmas Hoffnungen schürte und sich dann herausstellte, dass das alles nichts als eine durch Medikamente ausgelöste Halluzination gewesen war.


      »Da ist noch etwas, Grandma. Auf diesem Blatt Papier stand auch dein Name und daneben eine Notiz zu einem WeLS-Vertrag.«


      »Ach ja, Ginnie hat dich da rausgekauft und dann hat sie mir den Vertrag geschickt, damit ich ihn aufbewahre. Sie war besorgt, dass Ed ihn in die Finger kriegen könnte. Er hat eine gewisse Quote zu erfüllen und sie bezweifelte, dass er dich in Frieden lassen würde, wenn er mal nicht genügend Bewerberinnen hätte.«


      »Oder wenn er wieder mal sauer auf sie war«, murmelte ich.


      Grandma sah mich verwundert an. »Was willst du damit sagen?«


      »Vergangenen Sommer meinte Ed zu Dee, dass er uns in eins der Rang-fünf-Apartments im Westen von Cementville umquartieren wolle. Sie war so aufgeregt. Wir alle waren das. Und dann kam Ginnie eines Abends nach Hause, den ganzen Arm voller blauer Flecken. Am nächsten Tag erklärte Ed Dee, dass wir wegen ihrer Mutter bleiben müssten, wo wir hingehörten, und zwar in einem Modul des untersten Rangs. Sie war völlig geknickt.«


      Grandma blickte finster drein. »An diesem Mann stimmt ernsthaft etwas nicht. Wer würde denn so etwas sagen? Und das zu seiner eigenen Tochter. Ich hoffe nur, dass er nicht hierherkommt und sie sehen will. Obwohl er das sehr wahrscheinlich tun wird. Immerhin hat er gewisse Rechte.« Ihr grimmiger Blick wurde nun abgelöst von einem Stirnrunzeln.


      Mir krampfte sich der Magen zusammen. »Was, wenn er Dee als sein Aschenputtel zu sich holt?«


      »Ginnie hat dafür gesorgt, dass, falls ihr etwas passiert, dein Großvater und ich zu ihren gesetzlichen Vertretern ernannt werden. Ed hat kein Anrecht auf Dee.« Sie drückte meinen Arm. »Kein Grund, sich jetzt schon darüber Gedanken zu machen, meine Süße. Konzentrieren wir uns erst mal darauf, diese Wohnung in Ordnung zu bringen.« Sie bückte sich und holte ein bisschen Krimskrams aus der Kiste, die ich gerade auspackte. »Stell die Sachen da drüben hin.«


      Ich arrangierte alles nach Grandmas Anweisungen und der Knoten in meinen Eingeweiden begann sich ein wenig zu lösen. Ich traute Ed nicht, aber wenn Grandma und Grandpa Dees gesetzliche Vertreter waren, würde er keine Möglichkeit haben, sie ihnen wegzunehmen. Zumindest nicht, ohne darum kämpfen zu müssen.


      Trotzdem war ich mir zu neunundneunzig Prozent sicher, dass das Ed gewesen war im Krankenhaus. Und dann fiel mir auf, dass er folglich von dem Unfall erfahren haben musste, noch bevor es in den Medien gewesen war. Ich fragte mich, ob ich jemals erfahren würde, was Ginnie wirklich zugestoßen ist. Wut kochte in mir hoch. Derjenige, der sie umgebracht hatte, musste unbedingt gefasst werden.


      Grandmas PAV gab ein Piepen von sich. »Oh, das muss Harriet sein. Ich seh mal besser nach ihr. Ihr geht es nicht besonders gut, seit sie Johnny mitgenommen haben. Sag deiner Schwester, dass es an der Zeit ist, dass ihr beide euch bettfertig macht.«


      ***


      Ich lag auf meinem neuen Bett, einer aufblasbaren Matratze, die Grandma sich von Harriet ausgeliehen hatte, und starrte aus dem Fenster. Dee schlief auf der anderen Seite des Zimmers, auf Grandpas altem Armee-Feldbett. Ihr gleichmäßiger Atem stockte von Zeit zu Zeit – immer noch weinte sie sich Abend für Abend in den Schlaf. Das einzige Mal, dass ich geweint hatte, war, nachdem die Agenten vom B.O.S.S. uns so allein hatten sitzen lassen. Seither unterdrückte ich jede einzelne Träne.


      Dee zuliebe musste ich stark sein. Nur deshalb hielt ich durch.


      Zwischen den Gebäuden auf der anderen Straßenseite war ein winziges Stück vom nächtlichen Himmel zu sehen, vor dem sich ein blasser Halbmond abzeichnete. Und ich fragte mich, ob mein Vater, Alan Oberon, irgendwo in Chicago soeben denselben Mond betrachtete.


      Die ganzen Jahre war er am Leben gewesen, doch nie hatte er versucht, mich zu sehen oder mich zu kontaktieren. Wie hatte er das nur tun können? Und was noch viel schwerer zu verstehen war, war die Tatsache, dass Ginnie die ganze Zeit davon gewusst hatte, mich aber mit einer Lüge hatte leben lassen. Sie hatte immer behauptet, er sei ihre einzig wahre Liebe gewesen. Und ich konnte nicht glauben, dass er sie nicht auch immer noch liebte. Lag es an mir, dass er nicht mehr bei uns war? Hatte er mich nicht gewollt? So viele Fragen schwirrten durch meinen Kopf, doch ich fand keine Antworten.


      Mir war klar, dass ich ihn ausfindig machen musste, um ihm dieses Buch zu geben. Nicht ihm zuliebe, nicht meinetwegen, sondern allein für Ginnie.


      Ich warf mich von einer Seite auf die andere und versuchte mich in den Schlaf zu zwingen. Gerade als ich eingenickt war, piepte Dees PAV. Ich sprang aus dem Bett und nahm den Hörer in die Hand, ehe sie aufwachte.


      »Hallo?«, flüsterte ich.


      Ein Klicken, gefolgt von Stille.


      Ed.

    

  


  
    
      


      XI


      Am nächsten Morgen stand ich zur selben Zeit wie Grandma auf. Sie befand sich mitten in der Küche, umringt von Umzugskisten, mit dem Rücken zu mir.


      Ich hatte beschlossen, ihr alles zu erzählen, was ich wusste. Doch sie wirkte so zerbrechlich und verletzlich, dass mir die Knie zitterten und mein Herz zu flattern begann. Und ehe die Zweifel mich übermannten, posaunte ich auch schon raus: »Ginnie hat mir erzählt, dass mein Vater noch lebt.«


      »Im Ernst?« Sie nahm eine Kaffeetasse aus der Kiste, die ihr am nächsten stand, wickelte sie aus und wusch sie im Spülbecken ab. Normalerweise bereitete sie ihren Kaffee in einem alten elektrischen Kochtopf zu, doch heute machte sie sich am Kochcenter zu schaffen. »Schon komisch, dass sie so etwas sagt.«


      Das war nun gar nicht die Reaktion, die ich erwartet hatte. Immerhin hatte ich ihr gerade erzählt, dass ihr einziger Sohn, mein Vater, nicht wie gedacht seit fast sechzehn Jahren tot, sondern immer noch am Leben war.


      »Ich hab ihr das geglaubt. Sie lag im Sterben. Warum hätte sie mich belügen sollen?«


      Grandma goss Kaffee in ihre Tasse und drückte dann einen Schalter am Kühler. Eine weiße Flüssigkeit zog Schlieren unter der Oberfläche des Kaffees.


      »Sie sagte mir, er sei am Leben und vielleicht sogar hier in Chicago.« Erwartungsvoll blickte ich zu Grandma. Vielleicht wusste sie es ja längst? Vielleicht hatte sie dieses Geheimnis ebenfalls für sich behalten? Aber wenn ja, warum?


      »Nina, Liebes.« Sie nahm einen winzigen Schluck von dem Kaffee. »Er ist auf dem Weg vom Krankenhaus nach Hause ertrunken, in der Nacht, als du geboren wurdest. Ein Transporter hat ihn an der Ecke Wacker und Michigan von der Brücke gedrängt. Sein Leichnam wurde nie gefunden.«


      Dieselbe uralte Geschichte, die ich schon unzählige Male gehört hatte. Keine Abweichungen, keine Änderungen. Nur dass Ginnie etwas anderes behauptet hatte.


      Grandma fuhr fort: »Sie war definitiv nicht ganz bei sich wegen dieses Unendlichkeitsapparats. Ich kenn mich da nicht besonders aus und ich kann auch immer noch nicht glauben, dass die diese Maschine tatsächlich an jemandem angewendet haben, der nicht den oberen Rängen angehört. Und selbst bei den Höhergestellten« – sie blickte ins Leere, die Stirn in Falten gelegt – »kommt sie nur äußerst selten zum Einsatz. Nur in ganz außergewöhnlichen Fällen, wo es um Einverständniserklärungen oder um ungeklärte Erbschaften oder Ähnliches geht. Es sei denn, die haben nur auf eine halb tote Person vom Unterrang gewartet, an der sie ihre Experimente durchführen konnten.« Sie nahm einen weiteren Schluck Kaffee und verzog das Gesicht, als schmecke er nicht gut.


      »Grandma. Sie hat gesagt, er lebt.«


      »Nina, die beiden haben sich wirklich sehr geliebt. Wenn Menschen sterben, dann begegnen sie manchmal ihren Lieben, die vor ihnen gegangen sind. Ich bin mir sicher, sie hat tatsächlich an das geglaubt, was sie dir sagte. Wahrscheinlich schien er ihr in dem Moment vollkommen lebendig.«


      »Häh?«, machte Grandpa fragend von der Tür her. Er kam auf seiner Krücke angehumpelt. »Wer hat was geglaubt? Wer ist lebendig? Abgesehen von mir.«


      »Ach, nichts, alter Mann.« Grandma blickte grimmig auf die gähnende Leere, wo eigentlich seine Prothese hätte sein sollen. »Wie oft muss ich dir denn noch sagen, dass du dein Bein anlegen sollst, bevor du aufstehst? Wenn du weiter so mit dieser Krücke durch die Gegend stampfst, dann machen wir uns bei den Nachbarn unter uns bald sehr beliebt.« Während sie ihn noch beschimpfte, war sie schon dabei, eine Tasse für ihn auszupacken.


      »Ginnie hat behauptet, dass mein Vater noch am Leben ist.« Ich ignorierte Grandmas missbilligenden Blick. Ich schenkte ihren Erklärungsversuchen keinen Glauben – und ich brauchte jemanden, der mich in meiner Annahme bestätigte. Ich hoffte nur, dass Grandpa stärker war, als er wirkte. Ginnie hatte sicher einen triftigen Grund gehabt, weshalb sie über meinen Vater Stillschweigen bewahrt hatte. Und ich war entschlossen, herauszufinden, was für ein Grund das war.


      Grandma räusperte sich lautstark und ging wieder daran, die Kiste mit dem Geschirr auszupacken.


      »Alan soll am Leben sein? Das würde mich kein bisschen überraschen, meine Kleine.« Grandpa kicherte in sich hinein. Er nahm einen Schluck von dem Kaffee, den Grandma ihm in die Hand gedrückt hatte, und versuchte, ihr mit der Krücke im Vorbeigehen den Po zu tätscheln. Doch leider verlor er dabei das Gleichgewicht und wäre beinahe hingefallen. Ich musste mir das Lachen verkneifen.


      Sie drehte sich um und Grandpa hielt mit einem unschuldigen Lächeln seine Tasse hoch. »Der beste Java-Kaffee der Welt.«


      »Der kommt direkt aus dem Kochcenter, hab nicht ich gemacht«, schnauzte sie zurück, doch die Spur eines Lächelns umspielte ihre Mundwinkel. Dann runzelte sie erneut die Stirn. »Nun, und du untersteh dich, Nina zu erzählen, dass Alan noch lebt.« Ihre Stimme wurde ganz schwach. »Du weißt so gut wie ich, dass er nicht mehr da ist.«


      Grandpa stellte die Tasse ab und setzte sich. »Ich weiß, was sie uns damals erzählt haben, Edith. Ich weiß aber genauso gut, dass er allen Grund hatte, zu leben – für Nina zum Beispiel.« Er tätschelte mir die Hand. »Und ich weiß auch, dass er schwimmen konnte.« Grandpa schlug nun einen schärferen Ton an. »Ich glaube nichts von dem, was die Regierung behauptet. Das sind alles nur Lügen.« Seine Augen blitzten vor Zorn. »Seht euch bloß mich an.« Um dem Ganzen Nachdruck zu verleihen, schlug er sich auf den Stumpf. »Die haben gut für mich gesorgt, ganz wie sie es versprochen haben, nicht wahr?«


      »Das ist doch alles nur das rasende Wüten eines wirren alten Mannes.« Grandma fuhr sich mit der Hand über die Stirn. »Sie hätten dir auch gleich das Hirn mit austauschen sollen, wo sie schon dabei waren.« Dann fing sie an, in den Kisten zu wühlen. »Da das Kochcenter noch nicht fürs Essenkochen programmiert ist, mach ich uns jetzt erst mal ein richtiges Frühstück.«


      »Pfannkuchen? Mit Ahornsirup und Butter obendrauf?« Grandpa klang wie ein kleines Kind, das nach Kuchen verlangte.


      »Kommt gleich.« Sie suchte die Zutaten zusammen und stellte sie nacheinander auf die Ablage. »Ich hab alles außer Backpulver. Hier, Liebes.« Sie reichte mir ihre Karte. »Lauf doch schnell in den Laden und hol eine Packung. Und beeil dich, vorher kann ich nicht anfangen.«


      Ich nahm meinen Sweater vom Haken an der Tür und rannte los. Der Liftport brauchte ewig, doch dann war ich auch schon im Erdgeschoss angekommen. Ich stürmte aus der Lobby, raus in den frischen Herbstmorgen.


      Die zwei Blocks zum nächsten Foodland rannte ich. Am nächstbesten Selbstbedienungskiosk tippte ich »Backpulver« ein. Ich steckte Grandmas Karte in den Scanner und eine Sekunde später klingelte die Kasse. Ich holte die kleine Schachtel aus dem Ausgabeschacht und machte mir nicht die Mühe, sie in meine Tasche zu packen. Aus dem Kiosk ertönte eine Ansage: »Bitte bestätigen Sie zunächst den Erhalt sämtlicher bestellter Waren. Anschließend entnehmen Sie bitte Ihre Karte. Vielen Dank, dass Sie bei Foodland gekauft haben.«


      »Ja, danke auch.« Ich war froh, dass der Laden so gut wie leer war. So kriegte wenigstens keiner mit, dass ich mich hier mit einer Robomaschine unterhielt. Ich war schon auf dem Weg nach draußen, als ich sah, wie Sal den Laden durch die andere Tür betrat.


      »Nina«, rief er. »Warte auf mich.«


      Ich hatte ihn seit dem Tag im Zoo nicht mehr gesehen … der Tag, an dem Ginnie getötet worden war. Kaum zu glauben, dass das erst fünf Tage her war. Es fühlte sich an wie eine halbe Ewigkeit. Er hatte angerufen, doch ich hatte das ignoriert. Ich wollte eigentlich immer noch nicht mit ihm reden, aber ich blieb dennoch stehen. Manchmal war ich einfach ein viel zu netter Mensch.


      »Ich hab versucht, dich anzurufen.« Er kam um die Ecke. »Mike hat mir das mit deiner Mutter erzählt.«


      »Hat er das?« Ich machte mir eine geistige Notiz, dass ich Mike dafür das nächste Mal, wenn ich ihm begegnete, zur Schnecke machen musste.


      »Ja, ich hab bei ihm nachgehakt, ob ich deine Nummer auch korrekt notiert habe, und da hat er mir von dem, äh …«


      »Von dem Mord erzählt?« Ich starrte ihn finster an. »Du kannst es ruhig laut aussprechen. Denn so war es nun mal. Irgendjemand hat meine Mutter umgebracht, alles klar?«


      Er betrachtete eingehend mein Gesicht. Anscheinend versuchte er, herauszufinden, wie es mit meinem emotionalen Befinden aussah. »Tut mir echt leid. Ich weiß, wie hart das ist.«


      »Du weißt gar nichts über mich.« Ich wollte kein Mitleid von ihm und ich wollte auch nicht, dass er sich in mein Leben einmischte. »Ich hab’s eilig, okay?« Ich wollte gerade zur Tür raus, als er mich am Arm festhielt.


      »Was denn?«, fauchte ich und riss mich los. Die einsame Ladenaufsicht warf uns aus ihrem Thermoglas-Kabuff einen Blick zu. Ich winkte ihr halbherzig zu. Das Letzte, was ich jetzt gebrauchen konnte, war, dass sie die Cops rief. Sie runzelte kurz die Stirn, ehe sie wieder zu ihrem AV-Spiel zurückkehrte.


      »Was willst du von mir?«, zischte ich.


      »Ich möchte dich gern besser kennenlernen. Okay?«


      »Ich muss mich beeilen. Grandma wartet auf mich.«


      »Können wir uns später unterhalten?«


      »Klar, wie du meinst.« Ich würde auf gar keinen Fall abheben, wenn er anrief.

    

  


  
    
      


      XII


      Endlich hatte ich Grandmas sämtliche Rezeptchips in das Kochcenter hochgeladen und war gerade dabei, die Behälter zu säubern und die Zutaten einzufüllen.


      Ginnie war keine große Köchin gewesen. Sie hatte ziemlich häufig Essen aus der Cafeteria, in der sie gearbeitet hatte, mit nach Hause gebracht. Jetzt hätte ich alles dafür gegeben, um noch einmal mit ihr gemeinsam am Tresen unserer Küche diesen Einheitsfraß zu essen und zu lachen.


      Ginnie hatte mir nie verraten, warum sie ihren Rang-fünf-Job in Chicago aufgegeben und stattdessen diese Rang-zwei-Stelle in Cementville angenommen hatte. Sie hatte damals beteuert, es sei, um näher bei Ed sein zu können, aber ich war immer davon überzeugt gewesen, dass es noch einen anderen Grund gegeben haben musste. Doch ich schätzte, die Antwort darauf würde ich wohl nie erfahren.


      Es war wirklich schwer, aus unserem hübschen Apartment in den Wrightwood Arms auszuziehen und stattdessen in diesem schrecklichen Modul zu wohnen. Das einzig Gute an Cementville war, dass wir neben Sandy wohnten. Ich hatte mich an die billigen Klamotten und den billigen Schulfraß und die Verachtung der Leute aus den höheren Rängen gewöhnt. Ginnie hatte es irgendwie geschafft, ausreichend Kreditpunkte anzusammeln, um mich in den Kunstunterricht zu schicken, zum Glück. Ich weiß nicht, was ich sonst gemacht hätte. Normalerweise sind Kunstkurse den Leuten aus Rang fünf oder höher vorbehalten, damit sie einen kreativen Beruf ergreifen können. Ginnie hatte gewollt, dass ich ebenfalls diese Chance erhielt. Als die Kids in meinem Kurs allerdings herausfanden, dass meine Mom als Rang-zwei-Kassiererin arbeitete, sprachen die meisten nicht mehr mit mir. Doch ich ließ nicht zu, dass mir das allzu naheging – als ich noch zu Rang fünf gehört hatte, hatte ich auch nie mit Leuten von Rang zwei gesprochen. Außerdem versinke ich sowieso immer derart in meinen Bildern, dass ich vermutlich nicht einmal Van Stacy bemerkt hätte, wenn er den Raum betreten hätte.


      Allein der Gedanke an diesen Umzug machte mich wütend, und dann fühlte ich mich wiederum schuldig … wie konnte ich jetzt nur sauer sein auf Ginnie? Da kam Dee ins Zimmer und ließ sich über die Lehne eines Stuhls hängen, sodass ihre Zehen kaum mehr den Boden berührten. »Glaubst du, Maddie und Justin sind immer noch auf der Dickens?«


      »Klar. Ich wette, fast alle deine Freunde von früher sind immer noch in deiner alten Schule. Wir waren ja nur vier Jahre weg.« Ich hoffte nur, dass ich damit auch wirklich recht hatte. Sie brauchte irgendetwas, das sie aufbaute. Sie brauchte Freunde.


      »Nini … ich vermisse Mom.« Sie schluchzte ganz leise neben mir.


      Ich zog sie an mich und kickte dabei den Mehlbehälter mit dem Ellbogen um. Ganz fest hielt ich sie im Arm, wobei ich meine eigenen Tränen niederringen musste. Obwohl sie schon elf war, wirkte sie immer noch so klein und verletzlich. Endlich hörte sie auf zu weinen.


      »Tut mir leid.« Sie schniefte und holte dann tief Luft: »Du vermisst sie doch auch, stimmt’s?«


      »Ja, das tu ich.«


      »Was haben sie mit ihrem Körper gemacht? Ist er da draußen im Weltraum, bei all den anderen Beerdigungskapseln?« Sie wischte sich mit dem Handrücken die Tränen weg und sah mich erwartungsvoll an.


      Ich hatte keinen Schimmer, was damit passiert war – »Er wird auf die übliche Weise entsorgt werden …« –, ich musste dringend ein paar beruhigende Worte finden. »Ja, dort ist er. Sie haben den Leichnam heute Morgen raufgeschickt. Sie ist jetzt dort oben bei den Sternen.«


      »Grandma meint, sie ist im Himmel.« Dee sah mich an. »Du glaubst nicht an den Himmel, nicht wahr?«


      »Wenn Grandma das sagt, dann muss es doch stimmen, Deedee. Grandma würde niemals lügen.« Ganz anders als ich.


      Religion war eine Sache, an die ich nie allzu viele Gedanken verschwendet hatte. Wir hatten uns in der Schule mit den Religionskriegen der Vergangenheit beschäftigt, und damals schon hatte ich beschlossen, dass das nichts für mich war. Dass Ginnie genauso gedacht hatte, kam mir nur entgegen. So wie ich das sah, ging es bei der Religion lediglich darum, dass eine Gruppe von Leuten einer anderen Gruppe von Leuten weismachen wollte, dass auf ihrer Seite das Gras grüner war. Und dass alle anderen das auch glauben mussten, sonst …


      Das Abkommen zum Ende aller Kriege sah vor, dass die Kirchen nicht länger versuchen durften, allen anderen ihren Glauben aufzuzwingen. Der Regierungsrat hatte dies noch ein ganzes Stück verschärft, indem man es für illegal erklärte, in irgendeiner Form von öffentlichen Medien Glaubensgrundsätze zu predigen. Man behauptete, solche Predigten würden nur für Missmut sorgen und Aufstände anstacheln. Nach allem, was ich über die Religionskriege gelesen hatte, war es leicht nachzuvollziehen, warum die Leute dieser Regierungsverordnung nur allzu bereitwillig zustimmten.


      Ohne die Unterstützung der Medien und weil es keine Sendungen mit religiösen Inhalten mehr gab, mussten die meisten Kirchen dichtmachen. Grandma und Grandpa gingen noch gelegentlich in eine der wenigen übrig gebliebenen Kirchen in Chicago. Grandma hatte mir mal erzählt, dass die ruhig sämtliche Kirchen im ganzen Universum zumachen könnten, doch die Herzen der Menschen konnten sie nicht vor Gott verschließen. Ich hatte sowieso in meinem Leben noch nicht allzu viel über Gott nachgedacht.


      Dee riss mich aus meinen Gedanken. »Ich bin froh, dass Mom oben bei den Sternen ist«, sagte sie. »Grandma meint, dass wir eines Tages alle im Himmel vereint sein werden.«


      »Dann wird es auch so sein.« Kaum hatte ich diese Worte ausgesprochen, da durchfuhr mich auch schon die Sehnsucht nach Ginnie wie ein scharfes Messer. Sie würde nicht da sein, wenn ich meinen Abschluss in Kunst machte. Nicht sie würde meine Hand halten, wenn die Nadel mir das XVI-Tattoo ins Handgelenk brannte. Nie wieder würden wir gemeinsam auf dem Sofa kuscheln, nachdem Dee zu Bett gegangen war, uns nie wieder alte Filme ansehen, Popcorn essen und Limonade trinken. Sie würde mich nie wieder trösten können, wenn ich nicht mehr weiterwusste.


      Und das ausgerechnet jetzt, da ich so dringend Antworten in Bezug auf meinen Vater brauchte, in Bezug auf dieses Buch und darauf, wie ich damit klarkommen sollte, dass ich sechzehn wurde … Ich spürte, wie die Tränen in mir aufstiegen. Ich musste mich auf etwas anderes konzentrieren. Da fiel mein Blick auf das Mehl, das ich verschüttet hatte. »Sieh dir diese Sauerei an! Hilfst du mir aufwischen?«


      »Klar.« Dee zog den Saugschlauch von der Wand heran und entfernte das, was auf dem Boden gelandet war. »Glaubst du, Grandma lässt uns das Mittagessen zubereiten?«


      »Geh und frag sie. Ich mach das hier fertig.«


      »Ach, Nini, übrigens«, rief Dee mir vom Flur aus zu, »mein Dad hat mich heute Morgen angerufen. Wollte nur wissen, ob es mir gut geht.«


      Meine Knie gaben nach, sodass ich mich am Tresen festhalten musste, um nicht der Länge nach hinzuknallen. Ich hatte gewusst, dass er wieder anrufen würde. Immerhin war er ja Dees Vater. Ginnies Worte hallten in meinem Kopf wider: »Lass ihn nicht in ihre Nähe.« Ich hatte ihr mein Versprechen gegeben. Irgendwie konnte mich die Tatsache, dass Grandma und Grandpa zu meinen und Dees gesetzlichen Vertretern ernannt worden waren, nicht länger beruhigen. Ich traute Ed nicht. Nicht im Geringsten.


      ***


      Beim Mittagessen quetschte ich Dee über Eds Anruf aus. »Also, Deedee, was hat Ed denn gesagt?« Ich gab mir alle Mühe, möglichst gleichgültig zu klingen, doch während ich ihre Antwort abwartete, wäre ich beinahe an einem Löffel Suppe erstickt.


      »Ed?« Grandma wechselte einen Blick mit Grandpa, dann wandte sie sich an Dee. »Wann hast du denn mit Ed geredet?«


      »Was habt ihr denn alle? Er hat heute Morgen nur angerufen, um zu hören, ob alles in Ordnung ist bei mir.« Dee biss von ihrem Sandwich ab.


      »Und?« Aus ihr Informationen rauszukriegen, wenn sie gerade nicht in Stimmung war, war echt schwerer, als die Werbespots in der Innenstadt auszublenden.


      »Ich hab ihm gesagt, dass es mir gut geht.« Sie mampfte munter weiter.


      »Hat er sonst noch was gesagt?«


      »Ne-he, nur dass es ihm leidtut, dass er nicht früher angerufen hat, weil er geschäftlich unterwegs war.«


      Ungläubig dachte ich einen Augenblick nach. Er war an jenem Abend im Krankenhaus gewesen. Wahrscheinlich wusste er viel besser als jeder andere, was an dem Abend geschehen war.


      »Grandpa?«, sagte Dee jetzt. »Wir gehen doch in den Grandmat Park zum Ethnofestival wie im vergangenen Jahr, nicht wahr?«


      »Ja, natürlich, Deedeelein.« Grandpa grinste. »Erinnerst du dich, wie diese Clowns letztes Jahr versucht haben, mich aufs Trapez zu zerren?« Er tat so, als würde er rückwärts fallen und wirbelte mit den Armen in der Luft herum. Dee kicherte, dann steckten sie die Köpfe zusammen und planten, was sie sich beim diesjährigen Festival ansehen wollten.


      Auch wenn es ein tolles Gefühl war, Dee endlich wieder lachen zu hören, verfestigte sich mein Verdacht gegen Ed immer mehr. Da Ginnie über die Vormundschaft bestimmt hatte, hätte sie mich eigentlich nicht vor ihm zu warnen brauchen. Und trotzdem hatte sie es getan. Sie war nicht der Ansicht, Dee wäre in Sicherheit. Ich musste weiterhin wachsam sein. Auf gar keinen Fall würde ich zulassen, dass Ed mir Dee wegnahm.


      ***


      Dee, Grandpa und Grandma machten sich auf den Weg zum Festival, doch ich hatte schon lange beschlossen, zu Hause zu bleiben, offiziell, um mein Zimmer in Ordnung zu bringen, aber in Wirklichkeit brauchte ich eine ruhige Minute, um mir das Babybuch endlich mal genauer anzusehen. Es war das erste Mal, dass ich seit Ginnies Tod völlig allein war. Da ich nun wusste, dass Ed bei Dee angerufen hatte, war das Bedürfnis noch stärker, so schnell wie möglich meinen Vater zu finden und ihn zu kontaktieren. Er würde mir sicherlich dabei helfen, auf sie aufzupassen. Wenn Dee auch nicht seine Tochter war, so war sie doch immerhin meine Schwester und die Tochter von Ginnie. Das musste auch ihm etwas bedeuten.


      Mein PAV piepte. Es war Mike.


      »Hey, was treibst du? Willst du in die Stadt mitkommen?«


      »Eigentlich nicht. Ich bin immer noch am Auspacken.«


      »Na gut. Vielleicht kommen wir später vorbei.«


      »Bitte nicht«, sagte ich. »Ich muss echt endlich mal fertig werden. Außerdem hab ich keinen Bock, mit euch rumzuhängen. Ich wäre heute lieber allein.«


      »Oh, okay. Klar, verstehe. Dann bis später, Nina. Tschüss.« Mike legte auf.


      Als das erledigt war, holte ich das Buch aus meinem Schrank (der im Grunde nichts weiter war als ein Umzugskarton, den ich hochkant aufgestellt hatte). Mit dem Buch und einem kleinen Notizblock begab ich mich ins Wohnzimmer und ließ mich in Grandpas Sessel sinken. Er roch nach ihm – nach Ingwer und nach Aftershave. Er aß für sein Leben gern kandierten Ingwer, er meinte mal, das habe er von einem Highschool-Freund meines Vaters übernommen. Ich machte mir eine Notiz, ihn dazu zu befragen – ich brauchte jede noch so kleine Information, die ich im Moment über meinen Vater kriegen konnte. Ich machte es mir auf dem Sessel gemütlich und öffnete das Buch mit dem Titel »Babytage«.


      Die erste Seite war übersät mit zartrosa Blümchen, hellgrünen Blättern und zeigte einen blauen Himmel mit kleinen fluffigen Wölkchen. Zwischen den Blumen spielten kleine Kätzchen und Hundebabys. Alles total süßes kleines Babyzeugs. Auf der nächsten Seite war eine Art Urkunde zu sehen, die in Ginnies ordentlicher Handschrift ausgefüllt war.


      Name: Delisa Jane Oberon
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      Ich notierte mir all das und machte mir eine gesonderte Notiz, dass Eds Name nicht eingetragen war. Er war ja auch mit jemand anderem verheiratet. Außerdem war das hier keine offizielle Geburtsurkunde. Vielleicht hatte Ginnie nicht gewollt, dass irgendwo in diesem Buch ein Hinweis auf Ed zu finden war.


      Überall auf der Seite waren handgezeichnete, schnörkelige Verzierungen und Blümchen zu sehen. Ginnie hatte leidenschaftlich gern rumgekritzelt, genau wie ich. Manchmal haben wir beide sogar zusammen Bilder gemalt. Die hat sie immer am Kochcenter im Wohnmodul aufgehängt, gleich neben meinen Zeichnungen aus dem Kunstunterricht. Plötzlich klingelte es an der Tür. Ich erschrak zu Tode.


      Schnell rannte ich zur Überwachungsanlage und sah blinzelnd auf den Bildschirm. »Hallo?«


      »Lass uns rein.« Mikes Gesicht klebte direkt mit der Nase an der Kameralinse – sie war nichts als ein riesengroßer Fleck. »Wir sind hier, um dich ein wenig aufzuheitern.«


      Verdammt. Warum hörten meine Freunde eigentlich nie auf mich? Ich wollte echt allein sein. Doch ich konnte ihnen auch nicht böse sein, da sie es ja nur gut meinten. Ich drückte auf den Türöffner. »Kommt schon hoch.«


      Rasch rannte ich in mein Zimmer und versteckte das Buch, und gerade noch rechtzeitig schaffte ich es zurück zur Tür, als sie auch schon klopften. Mike und Derek versuchten wie ein Team von Komikern, sich aneinander vorbeizudrängeln. Derek kam als Erster in die Wohnung gestolpert.


      »Sieh mal, wen wir auf dem Weg hierher getroffen haben.« Mike zerrte Sal hinter dem Türstock hervor.


      »Hi«, sagte er leise.


      Ich brachte kaum ein Nicken zustande. Sal war nun wirklich der Letzte, den ich erwartet oder vielmehr, den ich zu sehen gewünscht hätte. Dass mein Herz jetzt ein wenig raste, konnte doch unmöglich etwas mit dem Blitzen in seinen braunen Augen zu tun haben. Halbherzig unterdrückte er ein breites Grinsen.


      Er deutete hinter mich. »Sieht ganz so aus, als hättest du da was fallen lassen.«


      Ich warf einen Blick über die Schulter und tatsächlich, da lag mein Block mit den Notizen – offen aufgeschlagen und für alle sichtbar.

    

  


  
    
      


      XIII


      Ich dachte gerade darüber nach, ob ich mich auf den Block stürzen sollte, doch dann überlegte ich es mir anders. Besser nicht viel Aufhebens darum machen. Bevor ich aber etwas unternehmen konnte, war Sal auch schon hingerannt und hatte ihn aufgehoben.


      Mit zwei Sätzen war ich bei ihm. »Hey …« Ich nahm ihm den Block weg.


      »Tut mir leid.« Erstaunt hob er die Augenbrauen.


      »Ui, da ist aber jemand … empfindlich«, meinte Derek. »Was steht denn da drin, Regierungsgeheimnisse etwa? Lass mich mal sehen …«


      »Das geht euch nichts an.« Ich stopfte den Block in meine Gesäßtasche.


      »Wow!«, rief Mike von der Küche aus. »Die ist ja viel größer als in dem alten Apartment. Wo sind die denn alle? Hey, Grandpa, hier ist Mike!«


      Er kam mit einem Apfel in der Hand ins Wohnzimmer geschlendert.


      »Sie sind im Grandmat Park«, erklärte ich. »Und, ach ja, Mike, übrigens, fühl dich ruhig wie zu Hause.«


      »Das tu ich.« Er biss genüsslich von dem Apfel ab und schenkte mir ein breites Grinsen.


      Manche Dinge änderten sich einfach nie.


      Er und Derek sahen sich neugierig im Wohnzimmer um, während Sal den Inhalt des Bücherregals prüfte.


      Man konnte echt nicht leugnen, dass er total süß war. Ich zwang mich dazu, wegzusehen. Auf keinen Fall würde ich mich in ein Sex-Teen verwandeln, so wie Sandy, die wirklich jeden Kerl anglotzte, dem sie über den Weg lief. Aber weil ich wissen wollte, was er tat, warf ich doch einen Blick über die Schulter und betrachtete sein Profil.


      »Ist das hier dein Dad?« Er deutete auf ein Foto auf dem Regal. »Du siehst ihm ähnlich.« Er nahm das Bild in die Hand, hielt es hoch und blickte von dem Foto zu mir. »Hey, Derek, findest du nicht auch, dass Nina aussieht wie er? Sein Name war Alan, oder?«


      »Jep, Alan Oberon.«


      Derek und Mike gesellten sich zu Sal und betrachteten nun ebenfalls abwechselnd das Foto und dann wieder mich.


      »Irgendwie schon, schätze ich«, sage Mike schulterzuckend.


      »Ja, und wie«, meinte nun Derek. Er, Mike und Sal starrten mir nun alle drei ins Gesicht.


      »Seid ihr dann fertig damit, mich so anzuglotzen?« Ich knetete mir den Nacken, um zu überspielen, wie rot ich unter Sals Blicken geworden war. Er stellte das Bild zurück.


      »Wo ist dein Zimmer, Nini?«, wollte Mike wissen. »Hast du denn ein eigenes?«


      Mikes Fragen beendeten zum Glück die Vergleiche zwischen mir und Alan, und keiner starrte mehr auf meine Augen oder meine Nase. Ich fragte mich, ob Sal sie wohl okay fand oder vielleicht sogar hübsch? Ich hob den Blick, um ihn anzusehen, und für eine halbe Nanosekunde umhüllte wohlige Wärme meine Schultern …


      Würg! Konnte man sich eigentlich noch mehr wie eine typische Sechzehnjährige aufführen? Ich drehte mich um, trampelte den Flur runter, verärgert über mich selbst. Was machte es schon für einen Unterschied, ob er irgendeine Meinung über mich hatte? Ich weigerte mich, zu werden wie Sandy oder jedes andere fast sechzehnjährige Mädchen auf dieser Welt. Ich stylte mich nicht wie andere endlos vor dem Spiegel oder studierte irgendwelche Tricks aus der XVI Ways ein, wie man die Jungs auf einen aufmerksam machte. Ich würde nicht zulassen, dass irgendein dahergelaufener Junge mein Leben verkomplizierte, Schluss, aus, basta.


      Ich öffnete die Tür zu meinem Zimmer und zuckte zusammen. Der reinste Saustall, bis auf den letzten Zentimeter vollgestopft mit den zwei Betten, den vielen Kisten und meinem Pseudo-Kleiderschrank. Es hatte mir nie was ausgemacht, wenn Mike und Derek mein Zeug so sahen. Und es hatte nichts mit Rangdenken oder so zu tun. Obwohl Mike nur Rang eins und Derek sogar aus Rang fünf war, nun ja, wir waren trotzdem Freunde. Ränge spielten zwischen uns keine Rolle. Aber was würde Sal denken? Als ich ihn das erste Mal getroffen hatte, war er angezogen wie ein Obdachloser, aber später dann, im Zoo, da hatte er Kleidung getragen, die ganz bestimmt nicht aus dem Sale-o-Rama oder aus dem Megaworld stammten. Sie waren mindestens so gut, wenn nicht sogar besser als Dereks Klamotten. Ich bemerkte, dass eine Ecke des Babybuchs unter meinem Kleiderstapel hervorlugte. Ich schlich mich rüber und schob es mit dem Absatz meines Schuhs zurück, damit man es nicht mehr sah.


      »Dee schläft auch hier drin, jedenfalls vorübergehend. Sie ist immer noch recht aufgewühlt wegen Ginnie, schläft schlecht ein deswegen. Sie zieht irgendwann in ihr eigenes Zimmer auf der anderen Seite des Flurs.«


      »Und wie geht’s dir?« Sals Blick war durchdringend, das Mitgefühl in seinen Augen war nicht zu übersehen. Ich hatte plötzlich einen Kloß im Hals und brachte keinen Ton hervor. Wahrscheinlich wäre ich zusammengebrochen, hätte ich zu sprechen versucht. Er nahm ein Foto von Ginnie in die Hand, das neben Dees Bett stand. »Ist das deine Mom? Sie ist wunderschön.«


      Ich hätte ihm am liebsten das Foto aus der Hand gerissen und ihn angebrüllt, er solle bloß die Finger von dem Bild lassen. »Ja, das ist sie, und mir geht es gut.« Ich griff nach dem Bilderrahmen und berührte dabei aus Versehen Sals Hand. Unsere Augen trafen sich, und wie ein paar Kinder, die spielen, wer den anderen länger anschauen kann, wollte keiner von uns beiden den Blick abwenden. Was als Konfrontation begonnen hatte, verwandelte sich jetzt jedenfalls in etwas, das ich noch nie erlebt hatte. Ich wollte wegsehen, doch irgendetwas tief in mir drin wollte, dass das, was hier gerade vor sich ging, niemals endete. Da platzte Mike dazwischen.


      »Haltet ihr Händchen?« Durchtrieben grinste er mich an. »Ihr seid mir ja zwei Turteltäubchen …«


      »Kotz, bestimmt nicht.« Ich ließ Sals Hand los, als handelte es sich dabei um eine Wasserratte. Dann schnappte ich mir das Foto.


      Derek sah mich stirnrunzelnd an. Ich drückte das Bild an meine Brust und wünschte mir, alles Wissen, das Ginnie je über Jungs besessen hatte, würde aus dem Bild raus in mich reinströmen. Wir hatten uns nie über Jungs unterhalten. Ich hatte immer darauf bestanden, dass ich noch nicht bereit sei, jedes Mal wenn sie versuchte, das Thema anzuschneiden. Ich drückte das Foto noch fester an mich.


      »Fast hätte ich’s vergessen.« Mike zog einen Schokoriegel aus der Tasche. »Wollt ihr was davon? Das ist einer von denen mit zweiundsiebzig Prozent.«


      »Woher hast du denn so viele Kreditpunkte, um dir den leisten zu können?«, erkundigte sich Derek.


      »Mom hat mir was zugesteckt, nachdem mein Dad für eines dieser komischen Experimente bezahlt wurde.«


      War ja klar, dachte ich. Sein Dad wäre nie im Leben so nett zu ihm gewesen. Früher hat er Mike immer verprügelt, aber als der ihm über den Kopf wuchs, hörte er damit auf.


      Wir teilten die Schokolade unter uns auf und die folgenden paar Minuten war nichts anderes zu hören als ein genussvolles Mmmmm.


      »Lasst uns zu Jacksons gehen und nach den Neuerscheinungen sehen«, schlug Derek vor.


      »Ich bin gleich fertig.« Mit diesen Worten scheuchte ich sie aus dem Zimmer. Das Babybuch musste eben noch ein Weilchen warten. »Mom«, flüsterte ich dem Foto zu. »Du fehlst mir so sehr.« Ich küsste ihr lächelndes Gesicht und stellte das Bild zurück an seinen Platz, wobei ich die Tränen hinunterschluckte, die sich in diesem Moment Bahn zu brechen versuchten. Doch schließlich fand ich diesen einen Punkt in mir, an dem es keine Emotionen zu geben schien, und ich war bereit, zu meinen Freunden zu gehen.


      ***


      Nachdem wir den Fluss überquert hatten, konzentrierten Derek und Mike sich auf die Werbespots. Das hätte ich wohl auch tun sollen, denn als Alternative blieb mir nur, mich mit Sal zu unterhalten.


      »Mike hat mir erzählt, dass dein Dad schon vor langer Zeit gestorben ist«, sagte er. »Hast du ihn denn nie kennengelernt?«


      »Nein.« Ich hegte die leise Hoffnung, dass eher einsilbige Antworten ein Gespräch im Keim erstickten. Doch ich hatte nicht mit seiner Hartnäckigkeit gerechnet, ebenso wenig wie mit dem lächerlichen Drang, den ich in mir spürte, seine Stimme zu hören.


      »Grandma und Grandpa, waren das seine Eltern oder die von deiner Mom?«


      »Seine.«


      »Mike hat mir das mit Grandpas Bein erzählt. Was ist ihm zugestoßen?«


      Um diese Frage zu beantworten, bedürfte es mindestens mehrerer Sätze. Ich würde mich kurz fassen. »Er hat als Mechaniker am Weltraumfahrstuhl ›Beyond Atmosphere‹ am Cape gearbeitet. Während eines Tests gab es eine Explosion; zwei Männer wurden getötet. Grandpa hat dabei sein Bein verloren. Und einer seiner Freunde hat sogar beide Beine sowie ein Auge eingebüßt.«


      »Das ist ja fürchterlich.« Ich spürte, wie Sal sich schüttelte. Ich hatte ja gar nicht bemerkt, dass wir so nah nebeneinanderstanden. Ich neigte immer dazu, gegen Leute zu stoßen, neben denen ich herging; Ginnie war genauso gewesen. Ich ging weiter rechts und ließ reichlich Abstand zwischen uns. Falls Sal etwas bemerkt hatte, so ließ er sich das nicht anmerken.


      »Und wie sieht es mit einer bionischen Prothese aus? Die sind doch inzwischen gang und gäbe, oder nicht?«


      »Grandpa kann sich glücklich schätzen, dass er das Bein bekommen hat, das er jetzt hat. Die Regierung hatte nicht die Absicht, etwas für ihn oder diesen anderen Mann zu tun. In Blogs haben sich viele Leute wütend zu diesem Vorfall geäußert, deswegen haben die Medien ihn irgendwann aufgegriffen und eine große Sache draus gemacht. Das setzte sie unter Druck. Was mich betrifft, ich bin der Meinung, dass das das einzige Mal war, dass die Medien etwas Nützliches bewirkt haben.«


      Ich klang exakt wie Ginnie. Genau so etwas hätte sie auch gesagt.


      »Heute würden sie nicht mehr so handeln«, meinte Sal. »Stattdessen würden sie sämtliche Blogs einfrieren und vielleicht sogar die Blogger selbst außer Gefecht setzen.« Er warf mir einen kurzen Blick von der Seite zu, fast so, als würde er sich überzeugen wollen, dass ich die Gefährlichkeit und das Ausmaß seiner Aussage begriffen hatte.


      Das hatte ich. Das Erste, was mir in den Sinn kam, war Überwachung, und das brachte mich dazu, den Blick gen Himmel zu werfen.


      »Mach dir keine Sorgen«, sagte er. »Viel zu viele laute Spots, als dass sie mitkriegen könnten, was wir hier reden.«


      Obwohl die Sonne schien, hatte ich plötzlich eine Gänsehaut. Ich zog den Sweater enger um mich, sagte aber keinen Ton, da ich mich auf gar keinen Fall auf ein Gespräch über die Regierung einlassen wollte. Und schon gar nicht mit einem Kerl, der sich wie ein Obdachloser verkleidete und unerwartet an Orten auftauchte, an denen er eigentlich nicht sein sollte – wie bei mir daheim –, und das mit Leuten, mit denen er nicht zusammen sein sollte – mit meinen Freunden.


      Doch ein Teil von mir war durchaus neugierig und wollte mehr über Sal Davis und die Dinge, die er womöglich zu sagen hatte, wissen. Dinge, die mich an Ginnie erinnerten … und die Gesprächen der NonKons und des Widerstands gefährlich nahe kamen. Ich hätte ihn auf der Stelle stehen lassen und mich Mike und Derek anschließen sollen. Doch ich wollte nun mal hören, was er zu sagen hatte, auch wenn mich das ängstigte.


      »Ich weiß alles über die Regierung und die Medien und was sie so treiben.« Der verbitterte Ton in Sals Stimme überraschte mich. »Mein Dad war Reporter für die Global Times. Der Regierungsrat bestand darauf, dass er eine fundierte Reportage über eine verdächtige Widerstandsgruppierung auf den Äußeren Hebriden machen sollte. Meine Mom kam mit ihm, da sie noch nie im Vereinigten Großen Inselreich gewesen war. Das Leviton, das sie von der Hauptinsel auf die Hebriden bringen sollte, stürzte ins Meer. Ihre Leichname wurden nie gefunden, weshalb die Regierung nicht bereit war, den Hinterbliebenen eine Rente zu bezahlen, bis die obligatorischen acht Jahre Wartezeit vorüber waren. Natürlich werde ich zu dem Zeitpunkt schon zu alt sein, um irgendwelche Beihilfen zu beziehen.« Er stieß ein hohles Lachen aus. »Die Times hat mir und John eine kleine Rente bewilligt, damit sie gut dastehen.« Er schob die Hände in die Hosentaschen. »Am liebsten würde man selbst aktiv werden und …«


      Hinter seinem harten Blick entdeckte ich einen Anflug tiefer Traurigkeit. Wenigstens hatte ich dank der Unendlichkeitsmaschine die Möglichkeit gehabt, mich von Ginnie zu verabschieden. Instinktiv griff ich nach seinem Arm. »Tut mir leid.«


      Er blieb stehen, starrte erst auf meine Hand, dann sah er mir ins Gesicht. Vielleicht konnte er, genau wie ich, nicht besonders gut mit Mitleidsbekundungen umgehen. Ich zog meine Hand zurück und wagte ein vorsichtiges Lächeln. Als er zurücklächelte, durchströmte es mich ganz warm, wie eine Tasse heißer Schokolade im Dezember. Ich war nicht an solche Situationen gewöhnt – ich brauchte irgendetwas, das mir vertraut war, und zwar sofort. Wo waren nur Derek und Mike? Ich entdeckte sie vor dem Elektroladen weiter die Straße runter, wo sie auf einem uralten Gerät Musik hörten. Schnell eilte ich zu ihnen, Sal mir hinterher.


      »Hey, Leute, hört euch das an«, meinte Mike. »Das ist großartig!«


      Ich erkannte die Melodie. »Hey, den Song kenn ich. Den spielst du doch immer, Derek, oder?«


      »Jep, der ist von Van Morrison. Ziemlich cool, was?« Er wandte sich an Sal. »Mein älterer Bruder, Riley, hat eine ganze Menge von seinen Songs. Er studiert Frühgeschichte der Musik an der Universität und hat sich auf die Mitte des zwanzigsten Jahrhunderts spezialisiert. Wenn ich mal auf die Uni gehe, mache ich dasselbe. Ich hab mich sogar schon für ein Stipendium beworben. Obwohl die ab Rang vier sowieso alle zulassen, ich würde also eh reinkommen.«


      »Klugscheißer.« Mike grinste Derek an. »Du weißt, dass du dieses Stipendium ganz sicher kriegst. Hey, hat jemand Hunger?«, fragte Mike. »Diese Kreditpunkte, die meine Mom mir gegeben hat, wollen unbedingt in Essen umgewandelt werden.«


      »Willst du uns verarschen? Selbst wenn heute Tag der Einheit wäre und ich mir gerade den Bauch vollgeschlagen hätte, würde ich Ja sagen«, meinte Derek. »Ich kann mich nicht erinnern, wann du das letzte Mal bezahlt hättest.«


      »TJs?«, schlug ich vor. Es fühlte sich gut an – irgendwie normal –, mit Freunden zusammen zu sein.


      Sal warf einen Blick auf eine Zeit-Temperatur-Anzeigetafel, dann lenkte er sein Augenmerk auf mich. Da war etwas an ihm, das meine Knie weich wie Wackelpudding werden ließ. »Klingt großartig, aber ich kann nicht. Wir haben gestern spät am Abend noch ein paar Schrottkarren reingekriegt, deshalb muss ich heute arbeiten. Wir sehen uns in der Schule.«


      Während er die Straße überquerte, beobachtete ich sein Spiegelbild in der Schaufensterscheibe. Er bewegte sich leichtfüßig und flink, wie eine Katze. Er sah die Straße hoch, wobei sein Haar sein Gesicht verdeckte, aber als er sich in die andere Richtung wandte, wirkte sein Unterkiefer angespannt und er runzelte die Stirn. Ich fühlte mich schlecht, dass wir auf den Tod seiner Eltern zu sprechen gekommen waren, doch mir wäre es ja von Anfang an lieber gewesen, er hätte mich in Ruhe gelassen, oder etwa nicht? Der Drang, ihm zu folgen und noch etwas zu sagen, irgendetwas, das ihm half, durchfuhr mich. Deshalb schlang ich beide Arme um mich und packte meine Schultern, um dieses Gefühl unter Verschluss zu halten.


      ***


      Sal war gerade mal fünf Minuten weg, als es geschah. Dieses Mal gab es keine Stille, dieses Mal krachten keine Trannies ineinander. Da war nur eine Durchsage:


      »Der Regierungsrat hat in seinem Bestreben, das Rangsystem aufrechtzuerhalten, staatliche Programme wie die Ausbildung zu Weiblichen Liaison-Spezialisten und Biotests an Menschen eingeführt. Was man den Leuten allerdings verschweigt, ist die Tatsache, was aus den Testpersonen von Rang eins tatsächlich wird und wo die Mädchen, die am WeLS-Programm teilnehmen, in Wirklichkeit enden …«


      So abrupt wie die Übertragung begonnen hatte, endete sie auch. Die Menschen, die sich bei Beginn der Durchsage instinktiv in Gruppen zusammengestellt hatten, schüttelten die Furcht ab, die die plötzliche Nähe ihnen verursacht hatte, und gingen wieder ihrer Wege. Die Luft knisterte regelrecht vor Anspannung. Einige Leute warfen verstohlene Blicke über ihre Schultern und niemand wagte es, den anderen anzusehen – so als hätten sie Angst, irgendjemand könne ihre intimsten Gedanken erraten.


      »NonKons. Wow! Das war auch noch der Eliminator.« Die Bewunderung umhüllte Dereks Worte wie flüssige Schokolade. »Ich glaube …«


      »Derek – nicht jetzt.« Ich packte ihn am Arm und deutete nach oben. Zweifellos würde die Audio-Überwachungs-Polizei nach dieser Durchsage in der Innenstadt alles abhören. Definitiv kein guter Zeitpunkt, um Derek eine von seinen Ansichten in Unterstützung des Widerstands kundtun zu lassen, von denen ich bisher im Übrigen nichts gewusst hatte. Wir konnten von Glück sagen, dass der Regierungsrat mit der Gedankenüberwachung noch nicht allzu weit war. Obwohl tatsächlich bereits Gerüchte kursierten, dass das B.O.S.S. in New York und Los Angeles schon die ersten Prototypen testweise in Betrieb hatte.


      Ich hatte von dem Eliminator gehört, doch noch nie war ich Zeuge von einer seiner Durchsagen geworden. Ich wusste nicht allzu viel über ihn, nur das, was ich in Medienberichten gehört hatte. Er war der NonKon-Anführer des Widerstands und in Ginnies Augen war er ein Held, obwohl sie das natürlich nie hatte laut aussprechen können.


      »Ich frage mich, ob Sal das wohl gehört hat«, meinte Derek.


      Ich dachte über Sals plötzliches Verschwinden nach. Und unwillkürlich stellte mein Gehirn einen Zusammenhang her zwischen ihm und dem Obdachlosen, den ich in der Gasse hatte verschwinden sehen, gleich im Anschluss an die Durchsage, an dem Tag, als Ginnie umgebracht worden war. Schnell schüttelte ich den Gedanken ab. Es musste ein Zufall sein, nichts weiter.


      ***


      Im TJs wagte es keiner, über die Durchsage zu reden, obwohl ich überzeugt war, dass die Gedanken aller um die NonKon-Ansprache kreisten. Wir bestellten unser Essen und die Jungs laberten die ganze Zeit über Spots und Trannies. Ich schenkte ihnen keinerlei Beachtung.


      Angeblich musste man sich um so gut wie nichts Sorgen machen auf dieser Welt – zumindest behauptete das der Regierungsrat. Kein Hunger, keine Arbeitslosigkeit, jeder hatte ein Dach über dem Kopf … na ja, zumindest jeder, der eins wollte. Und warum musste ich dann eigentlich ständig Angst haben und wachsam sein?


      Seit Jahren hatte ich versucht, zu ignorieren, wie schändlich Ginnie behandelt wurde, ich war Ed aus dem Weg gegangen und hatte mich gefürchtet davor, sechzehn zu werden, sowie vor allem, was damit einherging. Ich wusste, ich würde die Bilder aus Eds Pornofilmen nie im Leben vergessen können. Und jetzt musste ich auch noch auf Dee aufpassen und meinen Vater finden … und das alles musste ich ohne meine Mom meistern. Das war echt zu viel für mich.


      Vielleicht war ich aber auch einfach zu empfindlich. Die meisten Mädchen in meinem Alter machten sich allenfalls Sorgen um unbedeutende Dinge, wie zum Beispiel, was sie anziehen sollten, mit welchen Leuten aus welchen Rängen sie abhängen sollten, welchen Slang sie sprechen sollten und welche Jungs die richtigen waren. Sie alle hielten es nicht für nötig, sich Sorgen zu machen, was sein würde, wenn sie sechzehn wurden – ganz anders als ich. Selbstverständlich hatte jede von ihnen Respekt vor der Tätowierung, auch wenn sie das nie im Leben zugegeben hätten. Sie behaupteten nur, sie hätten Angst vor der Nadel oder dass es wehtun könnte. Doch nie verloren sie ein Wort darüber, dass sie noch nicht bereit wären für Sex oder dass sie sich durch die Annäherungsversuche der Jungs leicht angreifbar fühlten. Vielleicht hatten sie ja tatsächlich keine Angst davor, aber ich fürchtete mich sehr.


      Und dann waren da noch die Bewerbung für WeLS und die Auswahl. Wenigstens konnte ich das von der Liste meiner Sorgen streichen, da Ginnnie mich ja rausgekauft hatte. Aber dafür machte sich Sandy einen gigantischen Stress, dass sie auch ja auserwählt wurde. Denn WeLS war nun mal ihre beste Chance, aus den unteren Rängen aufzusteigen. Ich hatte ja meine Kunst, aber Sandy war einfach nicht schlau genug, um ein Stipendium zu ergattern, und sie war darüber hinaus auch gar nicht interessiert an kreativem Schaffen. Es bestand noch die Möglichkeit, dass sie einen Jungen aus einem höheren Rang kennenlernte, aber das erhoffte sich geradezu jedes Mädchen von niedrigem Rang. Und das hieß noch lange nicht, dass das allzu oft passierte. Vielleicht sollte ich ihr eine gute Freundin sein und Ed anrufen – aber wie konnte ich ihn in unser Leben lassen, wenn ich doch eigentlich alles tun musste, um ihn von Dee fernzuhalten? Wer konnte schon so genau sagen, was er für einen kleinen Gefallen im Gegenzug von mir verlangen würde? Ein Schauder überkam mich.


      Für mich persönlich hatte ich geplant, entweder immer in den unteren Rängen zu bleiben oder ein Stipendium zu erlangen. Meine Noten waren gut, und da ich den kreativen Zweig gewählt hatte, hatte ich gute Chancen, auf das Kunstinstitut wechseln zu können. Kreative, die aus unteren Rängen stammten, nahmen ihre Kunst normalerweise besonders ernst, ob es sich nun um Musik, Malerei, Schauspielerei oder Schriftstellerei handelte, und der Regierungsrat ließ einen in Ruhe, es sei denn, man übertrat gewisse Grenzen und wagte es, mit seinen Werken zu politisch zu werden. Solche Kreativen verschwanden einfach von der Bildfläche. Niemand verlor je ein Wort darüber, was mit ihnen geschah. Daher hatte ich auch keine Ambitionen, jemals politisch aktiv zu werden.


      Die ganze Grübelei ließ mich immer niedergeschlagener werden, bis Derek mich aus meinen Gedanken riss. »Weißt du was, Sal ist echt cool. Er mag Musik und sein Bruder hat diese ganzen tollen Trannies. Wie hast du ihn eigentlich kennengelernt?«


      »Äh, wenn ich ehrlich bin …« Sollte ich es ihnen sagen? Bisher wusste nur Sandy von dem Vorfall im Park. Aber was konnte es schon schaden? Sie waren ja ebenfalls meine Freunde. Und bei dem ganzen Lärm hier im TJs musste ich keine Angst haben, dass die Polizeibeamten von der Audio-Überwachung sich dafür interessieren könnten, wenn ein Mädchen irgendwas von einem Jungen erzählte.


      »Da waren so ein paar Athleten im Lincoln Park, die haben ihn verprügelt. Ich, äh, ich hab ihnen gesagt, sie sollen sich verpissen.«


      »Athleten.« Derek verzog das Gesicht, wobei er Kopf und Schultern schüttelte.


      »Sei still, Mann«, zischte Mike und deutete mit dem Kinn in Richtung eines Tischs, an dem ein paar Typen in Jacken von der Chicago University saßen.


      Derek zuckte die Achseln. »Ach, deshalb war Sal also total zerschunden und voller blauer Flecken.«


      »Genau«, sagte ich. »Er hat ganz schön was abbekommen. Na ja, jedenfalls hab ich ihm geholfen. Dann hab ich noch geschaut, ob er okay ist. Ihr wisst schon …« Sie nickten beide. »Er war angezogen wie ein Obdachloser, und ehrlich gesagt verstehe ich immer noch nicht so ganz, warum. Was mag das bloß bedeuten?«


      »Typisch Mädels«, meinte Mike und schüttelte den Kopf. »Verdammt! Wenn ein Kerl halb tot am Boden liegt, dann mach ich mir doch keine Gedanken, was er anhat?«


      »Vielleicht hatte er ja was zu verbergen, von dem andere nichts wissen sollen. Schwarzmarkthandel? Trannies aufzufrisieren, ist ein ganz heißes Geschäft. Vielleicht wollte er uns deswegen nicht mit zu seinem Bruder in den Laden nehmen?« Dereks Augen blitzten schelmisch. »Oder er hat sich nur einen Spaß erlaubt – so wie wenn man sich die Haare anders färbt und mal andere Farben trägt.«


      »Ich hab mir noch nie die Haare gefärbt«, gab ich zurück, »und ich trag dauernd dieselben Klamotten.«


      »Ich weiß.« Er hielt sich die Nase zu und zog eine Grimasse. »Puh.«


      »Ach, komm schon, wie alt bist du eigentlich, Derek, fünf?« Ich verpasste ihm einen Rempler. Da er am Rand der Sitzbank saß, rutschte er runter und landete auf dem Hosenboden.


      Mike jaulte vor Vergnügen; ich lachte ebenfalls. Die Bedienung warf uns einen verärgerten Blick zu.


      Derek rappelte sich auf. Mit einem Grinsen im Gesicht wischte er sich den Hintern ab und setzte sich wieder. »Du weißt wohl gar nicht, wie viel Kraft du hast, wie? Was Sal betrifft, warum fragen wir ihn nicht einfach?«


      »Klar. Das tu ich. Aber ich glaube, den Teil, dass du ihn und seinen Bruder für Kriminelle hältst, lass ich besser weg.« Ich dachte nicht daran, Derek zu verraten, dass ich Sal zu diesem Punkt bereits befragt hatte, ganz zu schweigen davon, dass Sals Antwort im besten Fall als kryptisch zu bezeichnen war. »Ich wünschte, Sandy wäre hier. Ich vermisse sie. Ich kann’s gar nicht erwarten, endlich wieder in die Schule zu gehen und die ganzen alten Leute wiederzusehen.«


      »Weift du, wir vermiffen dich auch«, murmelte Mike unverständlich mit dem Mund voller Fritten.


      »Mhm.« Derek sah mich wieder mit diesem verträumten Blick an, wie schon früher. Ich tastete nach dem Pferdeanhänger an meinem Halskettchen.


      Wieder einmal fiel mir ein, worüber Ginnie und ich an jenem Abend eigentlich hatten sprechen wollen. Aber ich würde schon einen Weg finden, mit Derek fertig zu werden. Allerdings hatte ich keine Ahnung, wie ich damit fertig werden sollte, dass ich Ginnie so sehr vermisste.

    

  


  
    
      


      XIV


      Am Montag in der Früh stiegen Dee und ich aus dem Transit Nummer 33 an der Ecke Dickens und Clark in unserer alten Wohngegend. Ich bezweifelte, dass sie sich ebenso gut an all das hier erinnerte wie ich, da sie ja erst sechs geworden war, als wir umzogen.


      Wir gingen vorbei an den uralten Sandstein-Treppenaufgängen und an trendigen Boutiquen. An der nächsten Straßenecke warteten Mike und Derek schon auf uns. Zu viert schlurften wir durch das Laub bis zu Dees Schule. Auf halber Strecke liefen wir ihrer Freundin Maddie über den Weg. Die beiden waren so aufgeregt, sich wiederzusehen, dass ich Dee zweimal sagen musste, dass sie nach der Schule an der Trans-Haltestelle auf mich warten solle. Als ich ihren PAV-Empfänger sah, der an ihrer Tasche festgeklemmt war, musste ich an Ed denken. Ich packte sie am Arm. »Dee, sei vorsichtig und geh nicht allein irgendwohin. Versprichst du mir das?«


      »Verdammt! Hältst du mich etwa für eine Vollidiotin? Bis später!«


      Sie riss sich von mir los und rannte mit Maddie davon. Binnen Sekunden verschwand sie in der Masse von Grundschülern, die auf die Dickens zuströmten.


      Ein paar Blocks weiter stand ich dann vor der Daley High, total nervös. Auch wenn es bereits vier Jahre her war, dass ich sie alle das letzte Mal gesehen hatte, erkannte ich einige der Mädchen sogar wieder. Und auch sie erinnerten sich an mich und begrüßten mich, sodass ich mich ein wenig beruhigte.


      »Nina, triff uns mittags wieder hier«, meinte Mike. »Wir wollen zu Mickeys und da was essen.«


      Drinnen trennten sich unsere Wege. Ich sah auf meinen Empfänger, um meinen Stundenplan zu checken. Ich hatte ihn mir gestern Abend heruntergeladen. Die ersten beiden Stunden waren öde. Kaum hatte mein Klassenleiter mich auf einen freien Platz verwiesen, kam ein zierliches asiatisches Mädchen mit langem schwarzen Haar, lauthals »One-way Flight to Venus« singend, ins Klassenzimmer getanzt.


      »Wei Jenkins«, mahnte der Lehrer sie, »setz dich und sei still.«


      Sie begrüßte ihn. »Ja, Sir, Mr Haldewick.« Sie marschierte auf den Tisch neben dem meinen zu und grinste mich an, bevor sie sich auf den Stuhl plumpsen ließ.


      Mr Haldewick verdrehte die Augen und seufzte. Auch er setzte sich jetzt und fing an, seine Unterlagen durchzublättern.


      »Wie ich sehe, haben wir eine neue Schülerin in der Klasse.« Er warf mir einen Blick über den Rand seiner altmodischen Brille zu, die seine Nase spitz zulaufen ließ (wahrscheinlich war die nur Show; kein Mensch trug heutzutage noch eine Brille, es sei denn, er gehörte Rang eins an und konnte sich die Operation nicht leisten); dann zeigte er auf mich. »Du da.« Er fuchtelte mit dem Finger. »Komm hierher und stell dich bitte vor.«


      Davor hatte ich echt Bammel gehabt. Keiner von den anderen Lehrern hatte je so etwas abgezogen. Alle starrten mich an, als ich den Gang entlang nach vorne schritt. Ich kannte drei von den Kids, aber das war nur ein schwacher Trost. Mein Mund war dermaßen trocken; es fühlte sich an, als hätte ich ein ganzes Jahr in der Wüste auf dem Mars verbracht, und ich war überzeugt, dass meine Lippen für immer an meinen Zähnen kleben würden.


      Ich ließ den Blick über die Klasse schweifen und brachte ein schwaches Winken zustande. »Hi, ich bin Nina Oberon.« Gut, zumindest konnte ich die Lippen noch bewegen. Mit äußerster Anstrengung sagte ich: »Ich war vorher auf der Grandmaite Middle School. Bin gerade erst zurück nach Chicago gezogen.«


      Obwohl ich total weiche Knie hatte, schaffte ich es, mich an meinen Platz zurückzuschleppen und mich zu setzen, ohne zusammenzubrechen und als ein Haufen einzelner Körperteile zu enden. Ich fragte mich, ob ich wohl jemals wieder fähig sein würde, zu schlucken.


      »Oberon?« Wei beugte sich über den Gang zu mir. »Bist du …«


      »Miss Jenkins!« Haldewicks mahnender Ton ließ uns beide aufhorchen. »Ruhe bitte. Wenn ich noch einen Piep von euch beiden höre, dann seid ihr sofort auf dem Weg in Mrs Marchants Büro.«


      Sie hielt den Daumen nach oben. Er wirkte kein bisschen amüsiert.


      Während seines Vortrags über die Verstaatlichung der Marskolonien im Zweiundzwanzigsten Jahrhundert (zu allem Überfluss hatte ich auch noch Gesundheitswesen und Sozialkunde bei ihm), bemerkte ich eine Tätowierung an Weis Handgelenk, genau an der Stelle, die eigentlich für das XVI-Tattoo reserviert war. Vielleicht ist sie ja erst fünfzehn, dachte ich. Es war gegen das Gesetz, ein XVI-Tattoo zu verstecken; wahrscheinlich war das eins zum Abwaschen. Sonst würde man sie … nun ja, eigentlich wusste ich gar nicht, was man mit ihr machen würde. Ich hatte noch nie gehört, dass irgendjemand an seiner Tätowierung herumgepfuscht hätte. Nicht seit jenen Vorkommnissen, die in den Untergrund-Blogs die Runde gemacht hatten … Ein Mädchen hatte versucht, ihres wegzubrennen, und mehr als ein Mädchen war verblutet bei dem Versuch, es mit einer Rasierklinge wegzuschneiden. Die Medien hatten all diese Fälle als Selbstmorde abgetan; und vielleicht waren sie das auch.


      Wei bemerkte, dass ich sie anstarrte, und tippte mit ihrem Stift auf ihr Handgelenk. Dann erkannte ich die XVI – genau in der Mitte, die von der aufwendigen Tätowierung, die sie umgab, an keiner Stelle berührt wurde. Sie zwinkerte mir zu.


      Ich hätte am liebsten sofort mit ihr darüber gesprochen. Sie hatte etwas Besonderes an sich, ihre Haltung, ihre Ausstrahlung. Und ich wollte unbedingt alles über ihr XVI-Tattoo wissen. Vielleicht war sie eine Kreative. Ich hatte schon davon gehört, dass manche Kreative ihre Tätowierungen mit Tinte verzierten; einige von den Leuten in meinem Kunstkurs, die aus den höheren Rängen, hatten sich darüber unterhalten, wo man sich das machen lassen konnte, aber ich hatte noch nie jemanden getroffen, der das tatsächlich versucht hatte. Vielleicht wenn ich meinen Abschluss hatte … nein, so ein Tattoo würde ich mir wohl nie leisten können. Das war nur etwas für die aus den höheren Rängen.


      Als der Gong ertönte, stürmten wir alle aus dem Klassenzimmer. Ich sah, wie Sal auf Wei zugerannt kam, als ich mir gerade beim Wasserspender etwas zu trinken holen wollte, aber keiner von den beiden würdigte mich auch nur eines Blickes. Ich beobachtete, wie sie zusammen den Flur runtergingen und verschwanden. Und dann versuchte ich mir einzureden, dass das leere Gefühl in meiner Magengegend nichts anderes als Hunger war.


      ***


      Mike, Derek und ich aßen zusammen in Mickeys Diner zu Mittag, einem kleinen Café gleich neben der Schule. Es war voll mit Schülern aller Ränge. Die einzigen Erwachsenen weit und breit waren Mickey und seine Frau. Mickey akzeptierte die Kreditpunkte, die eigentlich für die Cafeteria der Schule gedacht waren, und es gab keinen, der sich nicht lieber mit Tempeh-Burgern und Tofufritten vollstopfte, als diese wässrige, künstliche Pampe aus texturiertem Soja zu essen, die die einem in der Schule auftischten.


      Wir quetschten uns an einen Tisch am Fenster, von dem gerade ein paar Leute aufgestanden waren.


      »Da ist so ein Mädchen bei mir in der Klasse, Wei heißt sie …«


      »Die ist bei dir in der Klasse?«, meinte Derek erstaunt.


      »Dann steht dir ja ein turbulentes Jahr bevor«, fügte Mike hinzu.


      »Ihr Tattoo«, sagte ich. »Wie hat sie es geschafft, damit durchzukommen?«


      »Die Distel berührt ja die XVI nicht«, erklärte Derek.


      »Die Distel?«


      »Ja, nach einem uralten Symbol, soviel ich gehört habe. Sie hat es sich vergangenes Frühjahr machen lassen. Einige Eltern haben sich fürchterlich darüber aufgeregt, deshalb sind ein paar Inspektoren von der Regierung aufgetaucht. Aber da es bei einem Handgelenks-Scan nicht störte, konnten sie nichts dagegen unternehmen. Außerdem ist sie eine Kreative, die dürfen ja sowieso so gut wie alles. Ich finde es cool.«


      Mike würgte die letzten Bissen von seinem Essen runter. »Sie stammt aus einem der oberen Ränge – zehn, glaube ich.« Er langte über den Tisch. »Kann ich den Rest von deinem Burger haben?«


      »Klar.« In der Hoffnung, möglichst uninteressiert zu klingen, fragte ich: »Ist sie die Freundin von Sal?«


      »Keine Ahnung.« Mike zuckte mit der Schulter und biss schmatzend in das, was von meinem Burger übrig war.


      »Er ist nach der Stunde vorbeigekommen, dann sind sie zusammen los.«


      Derek runzelte unmerklich die Stirn. »Und was, wenn es so ist?«


      Er wartete auf irgendeine Reaktion. »Auch nicht schlimm. Hat mich nur interessiert.«


      In diesem Moment gingen Sal und Wei am Fenster vorbei. Sie entdeckte mich und lächelte mir zu – ich musste neidlos zugeben, dass sie ein total nettes Lächeln hatte, ich musste es einfach erwidern. Im Vorbeigehen sagte sie etwas zu Sal. Er blickte über seine Schulter zu mir, dann drehte er sich wieder zu Wei. Während sie sich entfernten, entging mir nicht, dass sie nicht Händchen hielten. Nicht dass es mir irgendetwas ausmachen würde, wenn sie es täten.

    

  


  
    
      


      XV


      Der restliche Schultag verging ohne irgendwelche besonderen Vorkommnisse. Ich traf noch ein paar Leute, die ich von der Mittelschule kannte, doch Wei oder Sal sah ich nicht mehr. Die Erleichterung, die ich empfand, als ich Dee wie verabredet an der Ecke auf mich warten sah, überraschte mich. Bis zu diesem Augenblick war mir gar nicht bewusst gewesen, wie sehr ich mir wegen Ed Sorgen machte. Sie war so aufgeregt nach ihrem ersten Schultag, dass sie den ganzen Weg nach Hause ununterbrochen schnatterte, ich selbst kam gar nicht dazu, auch nur ein Wort zu sagen.


      Nach dem Abendessen legte Dee gerade ihre elektronischen Schulbuchchips bereit, als Grandpa fragte: »Soll ich dir dabei helfen?«


      »Klar.« Dee rückte ihren Stuhl ganz nah an seinen heran und zog den AV-Bildschirm aus ihrem Rucksack.


      »Was für Hausaufgaben hast du denn auf?«, erkundigte ich mich.


      »Regionalgeschichte und …« Sie rümpfte die Nase. »Mathe.«


      »Grandpa ist spitze in Mathe. Deshalb ist er ja auch Mechaniker.« Ich gab ihm einen Kuss auf die Wange.


      »Das ist schon eine neumodische Art, die Hausaufgaben zu machen auf diesen winzigen Bildschirmen.« Er holte seine Brille aus der Tasche. »Glaubst du, ich komm nahe genug ran?« Er presste seine Nase an den Bildschirm, sodass Dee lachen musste.


      Als ich ihr Lachen hörte, fing mein Herz an, vor Freude zu hüpfen. Ich räumte schnell den Tisch ab und wollte gerade in mein Zimmer, in der Hoffnung, endlich ein bisschen Zeit zu haben, Dees Babybuch genauer unter die Lupe zu nehmen, als ich Grandma bemerkte. Sie saß auf dem Sofa und tupfte sich die Augen.


      »Alles in Ordnung?«


      »Komm her, Liebes.« Sie klopfte auf das Kissen neben sich. »Beim Auspacken bin ich auf dieses alte Album hier gestoßen.«


      Ich erkannte den abgewetzten roten Einband. »Als ich noch klein war, haben wir uns das oft angeschaut.« Ich kuschelte mich neben sie auf die Couch. »Da ist mein Vater.« Ich deutete auf ein Foto, das einen kleinen Jungen zeigte, der ein schwarz-rotes Kostüm mit einem großen E in der Mitte und einem flatternden Umhang anhatte. »Wie alt war er da?«


      »Er war neun. Das war sein Kostüm zum Tag der Fantasie. Er wollte das Böse bekämpfen.« Grandmas Blick war ganz verschleiert. »Ich hätte es wissen müssen …«


      »Er war immer auf der Seite der Guten, nicht wahr?«


      »Ja, das stimmt.« Grandma blätterte um. »Hier ist er an der Highschool, ungefähr so alt wie du jetzt, vielleicht ein bisschen älter.«


      Auf dem Foto erkannte selbst ich, wie ähnlich wir uns sahen. Braunes Haar, der Scheitel auf der gleichen Seite, große Augen und eine gerade Nase. »Was hält er da in der Hand?« Ich zeigte auf eine Medaille, die er festhielt.


      »Er hatte gerade einen Debattierwettbewerb zum Thema ›Einfluss der Medien und die Untergrabung des freien Willens‹ gewonnen. Er sprach sich für die Seite der Bürger aus – sein unglücklicher Gegner war für die Medien gewesen.«


      Ich konnte Ginnies Stimme in meiner Erinnerung hören: Glaub nie alles, was du hörst, wenn die Regierung dahintersteckt. Du musst die Wahrheit für dich selbst herausfinden. Sei keins von diesen Schafen, die blind den Medien hinterherrennen – versprich mir das. Ich hatte es ihr jedes Mal versprochen. Und dennoch hatte sie mich immer wieder ermahnt, die Dinge nicht laut und in der Öffentlichkeit infrage zu stellen – denn man könnte nie so genau wissen, was dann passieren würde.


      Grandma riss mich aus meinen Gedanken. »Siehst du das hier?« Sie deutete auf ein anderes Foto. »Ginnie und Alan waren ein perfektes Paar.«


      Die beiden, Seite an Seite. Mein Vater hatte den Arm um die Taille meiner Mutter geschlungen. Statt in die Kamera zu blicken, sahen sie sich in die Augen.


      Auf der nächsten Seite war er mit einem anderen jungen Mann vor einem Gebäude unter einem riesigen Vordach zu sehen. Ich hatte dieses Fotoalbum schon unzählige Male angeschaut und ich kannte immer noch nicht die Hälfte der Leute darin. »Grandma, wer ist das da?«


      »Jonathan. Er war Alans bester Freund. Das letzte Mal, dass ich ihn gesehen habe, war bei der Beerdigung vor fünfzehn Jahren. Er und seine Frau, Jasmine … Nein, so hieß sie nicht …« Grandma betrachtete nachdenklich die Decke, so als würde sich der Name irgendwo dort oben verstecken. »Ach, ja.« Sie lächelte. »Jade. Sie war es, die deinen Großvater süchtig nach kandiertem Ingwer machte.« Grandma kicherte. »Sie waren damals mit ihrem Baby da, das war nur ein bisschen älter als du … niedlich, sehr niedlich. Dunkles Haar und riesige braune Augen. Ich kann mich nicht erinnern, ob es ein Junge oder ein Mädchen war. Weißt du, ich hab sie danach nie wieder gesehen. Ich glaube, sie sind irgendwann nach Übersee gezogen. Zumindest hat Ginnie das mal behauptet.«


      Schon komisch, dass Ginnie sie mir gegenüber nie erwähnt hat. »Waren sie denn danach noch in Kontakt mit Ginnie?«


      »Ich glaube schon, ja. Auf jeden Fall bis sie angefangen hat, sich mit Ed zu treffen.« Grandma runzelte die Stirn. »Was danach war, weiß ich nicht. Ich glaube, sie verlor den Kontakt zu fast sämtlichen Freunden, die sie und Alan in der Highschool hatten. Wenn du nicht gewesen wärst, und dann auch noch Dee, ich glaube nicht, dass wir sie noch gesehen hätten.«


      »Ihr behandelt Dee, als wäre sie eure eigene Enkeltochter«, sagte ich. »Obwohl Ed ihr Vater ist.«


      »Natürlich tun wir das«, meinte Grandma. »Sie konnte ihn sich ja nicht aussuchen. Aber wir hatten die Wahl, ob wir sie in unserem Leben haben wollten oder nicht. Wir hätten euch beide nicht um alles in der Welt unterschiedlich behandeln können. Ihr seid beide unsere Enkeltöchter, ob nun leiblich oder nicht.«


      Ich kuschelte mich an Grandma. »Ich hab dich lieb.«


      »Ich hab dich auch lieb, meine Süße.« Sie legte die Hände auf das Album. »Willst du noch weiter gucken? Ich langweile dich doch nicht mit diesen ganzen alten Fotos, oder?«


      »Ganz bestimmt nicht, Grandma, die sind toll.« Vielleicht versteckte sich ja noch mehr darin, irgendein Hinweis, wo ich mit meiner Suche nach meinem Vater beginnen könnte. Ich warf noch einmal einen Blick auf das Bild. Ja – Jonathan, Jade und ihr Baby waren schon lange aus unserem Leben verschwunden.


      Doch dann sah ich genauer hin und bemerkte noch etwas anderes im Hintergrund des Bildes. Ich nahm Grandma das Album aus der Hand und schaute ganz genau hin. Auf dem Gebäude hinter ihnen war ein Schild zu sehen. »Weißt du, wo sie da sind? Da steht ›Roost‹.«


      Grandma rückte ihre Brille zurecht und sah mit zusammengekniffenen Augen auf das Foto. »Ach, das ist Robins Roost. Da haben sie praktisch alle gewohnt. Das war ein großartiges Hotel. Alan und Ginnie hatten dort ihre Hochzeitsfeier.« Ihre Augen bekamen diesen weggetretenen, verschleierten Ausdruck, den alte Menschen immer kriegen, wenn sie sich in Erinnerungen verlieren.


      »Robins Roost? Wo war das denn?«


      »Das war an der Ecke Wells und Lincoln. Aber nach einigen Polizeieinsätzen dort hat die Regierung es geschlossen, weil es sich als Brutstätte für NonKon-Umtriebe entpuppte.«


      »NonKons? Ginnie hat sich ja ganz offen gegen die Regierung ausgesprochen«, sagte ich. »Aber sie hätte sich niemals mit NonKons eingelassen, oder? Sie hätte mich und Dee nie auf diese Weise in Gefahr gebracht.« Wozu mein Vater fähig war, konnte ich natürlich nicht sagen.


      »Oh nein, niemals. Auch Alan hatte nichts mit den Untergrund-Machenschaften zu tun. Er hielt zwar mit seiner Meinung nicht hinter dem Berg und sprach seine Ansichten auch öffentlich aus, weshalb er letzten Endes ein wenig Ärger bekam. Aber mit dem Untergrund hatte er nichts zu schaffen.«


      »Ich frage mich, ob das Gebäude immer noch steht.« Ein Ort, an dem Ginnie und mein Vater so viel Zeit zusammen verbracht hatten, machte mich natürlich neugierig. Und so wie ich Ginnie kannte, war das ein ganz besonderer Ort.


      »Oh ja, es ist immer noch da. Erst war da drin ein Büro vom B.O.S.S. Doch dann wurde bald die Öffentlichkeit darauf aufmerksam.« Sie rümpfte die Nase. »Die wollten nicht, dass die Leute mitkriegen, was sie da treiben. Einige Gruppierungen sprachen sich dafür aus, es zu einer Unterkunft für Obdachlose umzufunktionieren, aber der Regierungsrat war dagegen. Sie verbarrikadierten das Gebäude, und so steht es jetzt immer noch da, leer und ungenutzt.«


      »Echt? Aber sie reden doch dauernd davon, dass man keine Flächen vergeuden soll und dass sie sich um die Obdachlosen sorgen. Vielleicht ist das Gebäude ja nicht sicher, weil es schon so alt ist.«


      »Hm. Halt das mal.« Grandma gab mir das Album und ging aus dem Zimmer. Als sie zurückkam, trug sie einen kleinen schwarzen Apparat bei sich, der nicht viel größer war als eine Packung Taschentücher. Sie steckte ihn in die Steckdose und betätigte einen Schalter. Ich hatte noch nie etwas Derartiges gesehen. Und ich hatte auch noch nie erlebt, dass Grandma sich mit elektronischen Geräten abgab. Sie ging so gut wie nie mit ihrem PAV online.


      Sie setzte sich neben mich. »Das hier ist mein ›Sicherheitsnetz‹.« Sie tippte mit dem Finger darauf. »Der Regierungsrat wollte nicht, dass Obdachlose das Gebäude bekamen, weil es eben kein rattenverseuchtes Loch in einer schlechten Gegend war.« Ihre Augen blitzten wütend auf und ihr schneidender Ton überraschte mich. »Die Regierung genehmigt nur Unterkünfte für ehemalige Obdachlose, die unter dem Standard liegen und in gefährlichen Wohngegenden zu finden sind. Sie gibt Essen aus, das ein Minimum an Nährstoffen enthält, und sie bietet niedrige Jobs, bei denen man gerade mal so viel verdient, dass man kaum davon leben kann. Das ist richtig scheiße!«


      »Grandma!« Ich glaubte, mich verhört zu haben; was, wenn gerade ein Überwachungssatellit auf uns gerichtet war? Sie klang genau wie Ginnie, wenn die sich wieder mal über die Regierung ausließ. »Denk doch an …« Ich blickte nach oben, in der Hoffnung, sie würde verstehen, was für Bedenken ich hatte.


      »Mach dir keine Sorgen. Dieses kleine Schächtelchen kümmert sich um jede Art der Überwachung. Nina, Liebes, du darfst nicht alles – vielleicht sogar am besten nichts – glauben von dem, was die Regierung sagt. Schon seit mehreren Generationen unterzieht der Regierungsrat die Gesellschaft durch Medienbotschaften einer unverhohlenen Gehirnwäsche. Schau dir deine Freundin Sandy an – du siehst doch, was die Propaganda für Sechzehnjährige aus ihr gemacht hat. Vor zwei Jahren noch war sie süß und unschuldig. Und jetzt ist sie kurz davor, zu einem wilden Sex-Teen zu mutieren. Die Regierung will die Leute in ihre Schranken verweisen – durch GPS-Implantate, XVI-Tattoos – früher nannten sie es The Sign …«


      »Aber WeLS … das ist doch eine gute Sache? Sandy will da mitmachen, um ein paar Ränge aufzusteigen.« Zugegeben, ich war von meinen eigenen Worten nicht so recht überzeugt.


      »Das ist genau die Art Fehlinformation, die sie einem in der Schule vermitteln, nicht wahr?« Sie seufzte. »Es ist nicht wahr. Die Regierung tut nichts für die Menschen, sie kümmert sich nur um sich selbst. Unser ganzes System ist allein darauf ausgerichtet, die Macht des Regierungsrats zu erhalten. Sie lenken sämtliche Medien, und die Medien lenken uns. Und das geht mittlerweile schon seit so vielen Jahren so, dass es nicht einmal mehr jemandem auffällt.« Grandma schloss das Fotoalbum und stellte den Apparat aus. »Alan ist das aber aufgefallen.« Sie nahm mein Gesicht in beide Hände. »Du bist ihm so ähnlich.« Ihr PAV-Empfänger piepte, sodass wir beide aufschreckten. »Das ist Harriet, ich bin bald wieder zurück.« Sie warf mir einen Blick über die Schulter zu, als sie zur Tür rausging. »Wir reden später weiter.«


      Mir war nie aufgefallen, wie ähnlich Grandma und Ginnie sich waren. Ich nahm das Album in die Hand und blätterte die Seiten durch. Bei dem Foto von meinem Vater und Jonathan hielt ich inne. Ich kannte die Ecke Lincoln und Wells, aber sosehr ich mich auch bemühte, ich konnte mich nicht an die Gebäude dort erinnern. Ich fasste einen Entschluss – morgen würde ich dorthingehen und mir Robins Roost ansehen. Wenn es meinen Eltern so viel bedeutet hatte, vielleicht gab es auch mir ein bestimmtes Gefühl. Vielleicht fand ich so was wie eine plötzliche Eingebung, einen Hinweis oder irgendetwas, das mir einen Stups in Richtung meines Vaters gab. Mir war klar, dass das ein bisschen verrückt war, aber da ich sonst keine konkreten Hinweise hatte, blieb mir keine Wahl, als jedem noch so kleinen bisschen Information nachzugehen, das ich über ihn in Erfahrung bringen konnte.


      Grandpa kam auf seiner Krücke reingehumpelt. »Was hat das denn hier zu suchen?« Er klopfte auf den kleinen Apparat.


      »Grandma hat das rausgeholt. Sie meinte, es sei ihr ›Sicherheitsnetz‹.«


      Er warf den Kopf zurück und prustete los. »Das ist mein alter Störsender.«


      »Dein was?«


      »Störsender. Er funkt ihnen dazwischen.« Er hob seine Krücke hoch in die Luft und wirbelte damit herum. Dann beugte er sich vor und flüsterte: »Ich hab den mal bei einem Job bekommen und nie zurückgegeben.« Er tätschelte den Sender wie einen treuen Hund. »Hat mir im Lauf der Jahre gute Dienste erwiesen. Plant ihr Mädchen denn, die Herrschaft über eine Galaxie zu übernehmen?« Er lachte in sich hinein. Und auf einmal bekamen seine Augen diesen weggetretenen Ausdruck, den ich schon so oft gesehen hatte.


      »Grandma ist bei Harriet«, sagte ich. »Sollen wir das wegpacken?«


      »Häh? Was?« Grandpa kam zurück in die Gegenwart. Er stellte den Störsender an und meinte: »Du versteckst ihn besser wieder an seinem Platz, meine Kleine. Er gehört in den Schrank oberhalb des Kühlers, hinter die Lüftung, das findest du schon.«


      Nachdem ich den Störsender wieder versteckt hatte, ging ich in mein Zimmer. Da Dee gerade noch an ihren Hausarbeiten saß, wich ich auf ihr Zimmer aus, um Sandy anzurufen. Und während ich dort so auf dem Boden saß, zwischen lauter Umzugskisten, schüttete ich ihr mein Herz aus, über die neue Schule. Doch von Sal sagte ich keinen Ton. Sie war immer noch etwas angesäuert wegen dem, was an dem Tag im Zoo geschehen war. Und auch Robins Roost ließ ich unerwähnt. Auch wenn ich Sandy über alles liebte, konnte ich mit ihr über solche Sachen nicht reden.


      Als ich später im Bett lag, dachte ich noch einmal über alles nach, was Grandma gesagt hatte. Meine Gedanken drehten sich im Kreis wie in einem Mixer. Obdachlose. Ich war immer der Ansicht gewesen, die Regierung würde sich um diese Menschen kümmern: ein Dach über dem Kopf, Essen und einen Job, wenn sie wollten. Mir war nicht klar gewesen, was für einen Preis sie dafür bezahlten. Sie konnten nicht frei über ihr Leben bestimmen. WeLS. Ginnie hatte dringend darauf bestanden, dass ich nicht daran teilnahm. Sie hatte es sogar geschafft, mich aus meinem Vertrag rauszukaufen. Woher sie die Kreditpunkte gehabt hatte, blieb mir schleierhaft. Ich war mir auch gar nicht sicher, ob ich das wirklich wissen wollte. The Sign. Ich verbarg mein Handgelenk unter der Bettdecke. Bald war mein Geburtstag. In ein paar Wochen würde man mir das Brandzeichen verpassen und mich dadurch zur legalen Person machen. GPS-Implantate. Ich wollte meines gern loswerden – und zumindest in diesem Punkt hatte ich eine Chance. Wenn ich sechzehn war, würde ich es mir entfernen lassen können. Ich hatte es nicht nötig, dass der Regierungsrat zu meiner eigenen Sicherheit über mich »wachte« und über jeden meiner Schritte Bescheid wusste. Ich verschränkte die Arme vor der Brust und umarmte mich selbst ganz fest.


      Vielleicht sollte ich einfach aufgeben, anfangen, die XVI Ways zu lesen, und mir überlegen, wie ich mit dem Unvermeidlichen klarkommen könnte. Unter der Tür drang ein schwacher Lichtschein ins Zimmer und erhellte es gerade so viel, dass ich Ginnies Foto erkennen konnte, das neben Dees Bett stand.


      Ginnie. Sie war nie wie Sandys Mom gewesen, die sie ständig ermunterte, ja sogar drängte, sich an die in den Medien vermittelten Richtlinien zu halten. Mrs Eskew hatte für Sandy jedes Informationsvideo besorgt, das die von XVI Ways herausgebracht hatten. Sie zwang Sandy sogar dazu, das Flirten zu üben und wie sie sich am besten vor ihrem anzüglich grinsenden Stiefvater präsentierte. Ich hätte das Sandy gegenüber nie laut gesagt, aber ihre Mutter war eine richtige Idiotin.


      Ginnie hatte mich nie zu irgendwas gezwungen – außer zur Kunst, und das war nicht wirklich ein Zwang gewesen. Sie war so gegen diesen ganzen Medienhype, dass sie an unserer FAV einen Blocker eingebaut hatte, der Werbesendungen unterdrückte, und sie stellte das Fernsehen aus, wann immer sie die Gelegenheit fand. Einmal hatte sie vergessen, den Blocker zu deaktivieren, bevor Ed zu uns kam; als er bemerkte, was sie getan hatte, wurde er fürchterlich wütend.


      Obwohl ich unter der Decke lag, durchfuhr mich jetzt ein Zittern. Die eiskalten Erinnerungen an seine Brutalität überkamen mich. Ich konnte ihn immer noch hören, nachdem er das Ausblendgerät an der Steuerung entdeckt hatte: »Woher hast du das?« Als Ginnie sich weigerte, zu antworten, ließ er sie seine Kiste mit den Videos holen. »Du brauchst wohl eine kleine Auffrischung, Baby«, hatte er gedroht. Dann hatte er mir befohlen, mit Dee nach nebenan zu Sandy zu verschwinden. Er hatte nie zugelassen, dass seine Tochter mitbekam, was für ein schrecklicher Mensch ihr Vater war. Meinetwegen machte er sich hingegen gar keine Gedanken. Ich wusste, wenn ich zurückkam, würde es Ginnie nicht gut gehen. Sie konnte fast eine Woche lang kaum laufen. Ihr rechtes Auge war tagelang zugeschwollen. Dee hatte er erzählt, ihre Mutter sei ein Tollpatsch und gegen die Schranktür gerannt.


      Ich hasste ihn.


      Ich wollte gern glauben, dass es auch eine andere Art der Liebe gab, so wie Ginnie und mein Vater sich nach den Erzählungen meiner Grandma geliebt hatten. Aber ich konnte mir überhaupt nicht vorstellen, wie eine solche Liebe aussehen sollte. Wenn es immer so war, wie das in Eds Videos den Anschein hatte, dann hätte die Menschheit wohl gar nicht überlebt. Ich berührte das W an meiner Charms-Kette und musste die Tränen unterdrücken, während ich in die Dunkelheit hineinflüsterte: »Woher soll ich denn wissen, was die Wahrheit ist?«

    

  


  
    
      


      XVI


      Am nächsten Morgen in der Schule drehte sich Wei zu mir und sagte: »Sal hat mir das mit deiner Mutter erzählt. Tut mir echt leid. Das ist so fürchterlich. Und dann musstest du auch noch auf eine andere Schule wechseln …«


      Da sie mich so voller Mitgefühl ansah und ihre Worte so überraschend kamen, hätte ich mich beinahe nicht mehr im Griff gehabt und zu heulen angefangen.


      »Es geht schon.« Ich sah sie dabei nicht an. Stattdessen fingerte ich an dem Textchip auf meinem Schreibtisch herum. »Eigentlich geht es mir sogar recht gut.« Es fiel mir von Mal zu Mal leichter, in Bezug auf meine Gefühle zu lügen.


      »Wenn du reden willst, ich kann gut zuhören. Und Sal auch.« Sie streckte ihre Hand aus und drückte meinen Arm. »Und er weiß sehr gut, wie es sich anfühlt.«


      »Warum sollte ich …«


      Mr Haldewick tänzelte auf uns zu, tippte mit seinem Zeigestab auf den Boden und ermahnte uns, still zu sein.


      Dass Wei und Sal Freunde waren, wusste ich ja, aber ich fragte mich doch, wie eng sie tatsächlich befreundet waren. Obwohl sie natürlich recht damit hatte, dass Sal genau wusste, wie es sich anfühlte – er war schließlich auch allein.


      Der Gong ertönte und Wei war aus dem Zimmer gehuscht, ehe ich die Gelegenheit bekam, noch etwas zu ihr zu sagen.


      ***


      In der letzten Schulstunde dachte ich noch einmal über meinen Plan nach, mir Robins Roost anzusehen, statt mich auf Geschichte der Medien zu konzentrieren. Vielleicht erhielt ich ja heute endlich einen Hinweis darauf, wo ich meinen Vater finden könnte. Dee ging heute Nachmittag mit zu ihrer Freundin Maddie nach Hause. Und auch Derek und Mike warteten ausnahmsweise nicht auf mich: Derek hatte Bandprobe mit seinem Bruder, und Mike musste seinen Dad abholen, der den ganzen Tag an Biotests im medizinischen Forschungsinstitut der Regierung teilgenommen hatte. Falls mich jemand fragte, sagte ich einfach, dass ich in den Zoo wolle und hinterher nach Hause. Ich war bereit.


      Endlich war die Schule vorbei. Ich nahm den Transit der Linie 33 in Richtung Süden und stieg an der Ecke Lincoln und Wells aus. Ich stand da und tat so, als würde ich darauf warten, dass die Ampel endlich grün wurde. Als der Transit außer Sichtweite war, wandte ich mich nach rechts. Und da war es, direkt vor mir, Robins Roost.


      Ich war erstaunt. Ich musste mindestens schon tausendmal an diesem heruntergekommenen Gebäude vorbeigegangen sein, ohne es auch nur je eines Blickes zu würdigen. Ganz zu schweigen davon, dass ich etwas von seiner Vergangenheit geahnt hätte.


      Ich weiß nicht, was ich erwartet hatte, dort zu finden, aber an Robins Roost war nicht viel zu sehen. Das grüne Vordach von dem Foto war längst verschwunden. Sein verrostetes und zerfallenes Gestell klammerte sich immer noch an die schmutzigen, mit Plakaten zugekleisterten Wände wie abgestorbene Weinranken. Die meisten Fenster im Erdgeschoss hatten keine Fensterscheiben mehr und waren mit Brettern vernagelt. Ein blasser, rechteckiger Fleck ließ noch erahnen, dass dort an der Wand neben dem Haupteingang einmal ein Schild gewesen sein musste. Wahrscheinlich hatte es jemand mitgenommen, der Altmetall sammelte, vielleicht aber auch jemand, der damit glückliche Erinnerungen verband. Ich hoffte, Letzteres träfe zu. Ein orangefarbenes Schild aus Plastilin, das an der Tür klebte, wies darauf hin, dass das Gebäude »Zum Abriss freigegeben« sei. Und darunter, in kleinerer Schrift, war noch zu lesen: »Abbruch angekündigt und bestätigt für den 10. Dezember 2150«. Das war mein Geburtstag – in nicht mal ganz einem Monat. Wenn ich von diesem Gebäude ein bisschen später erfahren hätte, wäre es bereits verschwunden gewesen. Ausnahmsweise hatte ich also mal Glück gehabt.


      Eine schwere Eisenkette mit Vorhängeschloss war an der Tür angebracht. Ich rieb über die Scheibe, um ein winziges Guckloch zu schaffen, durch das ich nach drinnen linsen konnte, als plötzlich eine Stimme hinter mir fragte: »Irgendetwas Interessantes zu sehen da drinnen?«


      Überrascht wirbelte ich herum; es war Sal.


      »Nein.« Ich spürte, wie mir die Röte den Nacken hochkroch – warum nur hatte Sal immer diese Wirkung auf mich? Ich fühlte mich wie zwei Personen in einer. Ich wollte nichts mit ihm zu tun haben; und trotzdem hätte ich ihn am liebsten noch öfter in meiner Nähe gehabt. Und wenn er so dicht neben mir stand, dann schien es mir, als wolle ich gar nicht so sehr dagegen ankämpfen, wie ich es eigentlich hätte tun sollen.


      Er schirmte sein Gesicht mit den Händen ab und lugte hinein. »Ganz schön dreckig, wahrscheinlich stinkt es auch total da drin. Also sag schon, Nina, was fasziniert dich so an dem Gebäude?« Seine Augen sahen mich forschend an, sodass die Röte auf meinen Wangen immer intensiver wurde.


      »Ich war nur neugierig, das ist alles.« Ich war ihm keinerlei Erklärung schuldig. Was ich da tat, ging ihn überhaupt nichts an.


      »Echt.«


      »Ich hab ein altes Foto von meinem Dad und einem Freund von ihm, wie sie vor diesem Haus stehen.« Ich spielte an meinem Halskettchen rum und drehte den Anhänger hin und her. »Meine Mutter und er hatten ihre Hochzeitsfeier hier – ich dachte, ich werf mal einen Blick rein.« Und das stimmte ja auch. Mehr brauchte er nicht zu wissen. Ich versuchte als Nächstes, den Spieß umzudrehen. »Was treibst du denn hier?«


      Er gab mir keine Antwort. »Komm mit, willst du eine Limonade? Ich lad dich ein.«


      Wie schaffte er es nur, mir jedes Mal eine Antwort zu entlocken, und ich bekam nie eine von ihm? Ich wollte keine Limo, aber ich wollte weg von Robins Roost. »Klar … meinetwegen.«


      Wir überquerten die Straße, wobei wir den dicht gedrängten Transits und Mietfahrzeugen auswichen. Bei einem Verkaufswagen an der Ecke des Parks blieben wir stehen. Sal wollte bezahlen, doch ich hatte schnell meine Karte durchgezogen, bevor er es tun konnte. Mit den Getränken in der Hand gingen wir weiter.


      »Hier haben wir uns kennengelernt.« Er deutete auf den Hügel, auf dem ich gestanden hatte, als ich ihn das erste Mal sah.


      »Ja.« Allein der Gedanke daran brachte mich dazu, mich an seiner Stelle zu schämen. »Ich schätze, du denkst nicht besonders gern an diesen Tag.«


      »Warum denn nicht?«


      »Na ja, weil du, äh … verprügelt worden bist.«


      »Klar.« Seine Stimme wurde sanfter. »Daran hab ich gar nicht mehr gedacht.«


      Ich versuchte, mir vorzustellen, woran er denn sonst gedacht hatte, als plötzlich ein Schwarm Schmetterlinge in meinen Bauch eindrang. Ich nahm einen großen Schluck von der Limonade; es half nichts. Als ich die Dose wieder senkte, lächelte Sal mich an. »Was denn?« Ich wischte mir mit dem Handrücken übers Kinn und prüfte die Vorderseite meines Sweaters.


      »Du hast Grübchen.«


      Ich wagte es nicht, zu sprechen. Gerade wollte ich noch einen Schluck nehmen, doch meine Hand zitterte so stark, dass ich Angst bekam, ich würde mich vollkleckern. Ich hatte kein Problem damit, Derek zurechtzuweisen, wenn er sich lustig über mich machte, weil ich wusste, dass es Spaß war. Bei Sal dagegen war ich ein ganz anderer Mensch. In seiner Nähe zu sein, bereitete mir einerseits ein Gefühl der Wärme (was durchaus schön war), es machte mich aber zugleich nervös (und das fand ich gar nicht gut). Es schien fast so, als ließe sich mein Körper nicht mehr von meinem Gehirn steuern. Ein Schauer durchfuhr mich, und ich war mir nicht ganz sicher, ob das nun Furcht oder Aufregung war. Ich wollte nichts wie weg von hier, aber ich wollte nicht weg von ihm. Die Stille und die Verwirrung in meinem Hirn brachten mich um. Endlich fiel mir etwas ein, was ich sagen konnte.


      »Ich komm hier schon her, seit ich klein war. Ich nenne ihn ›meinen Berg‹.« Seine großen braunen Augen mit den dunklen Wimpern erforschten mein Gesicht. Ich klang wie eine Zehnjährige, fand ich. »Na ja … als ich noch klein war, erschien er mir wie ein Berg.«


      Sal setzte sich ins Gras; ich tat es ihm nach.


      »Und mit wem bist du hierhergekommen, als du klein warst?«


      Ich senkte den Blick auf den Rasen. Es war gut, wenn ich mich auf alles andere konzentrierte, nur nicht auf seine Augen. »Mit Ginnie. Wir haben immer einen Picknickkorb mitgebracht und hier unsere Decke ausgebreitet.« Ich streifte mit der Hand über die Grashalme und stellte mir vor, wie die blaue Paisley-Decke vor mir lag und Ginnie herzlich lachte, während ich mich rückwärts daraufwarf und in die Sonne blinzelte. »Ich hab da schon seit Ewigkeiten nicht mehr dran gedacht.«


      Eine wahre Flut von Erinnerungen schwappte über mich hinweg und in Gedanken war ich mit einem Mal wieder fünf Jahre alt. Fast konnte ich die Erdnussbutter-Traubengelee-Sandwiches schmecken. Die lagen immer neben Sojamilch, vegetarischen Chips und Brownies auf der Decke ausgebreitet. Ginnie und ich spielten dann Verstecken – ich fand sie jedes Mal. Manchmal war ich hinterher so müde, dass sie mich an ihre Schulter gekuschelt nach Hause trug. Ich schloss die Augen und erinnerte mich, wie mich ihr Haar an der Nase gekitzelt hatte und dass sie immer nach Rosen duftete. Sie hatte Rosen geliebt.


      »Hey, Nina, alles in Ordnung?«, sagte Sal sanft zu mir und berührte mich am Ellbogen.


      Irgendetwas an der Art, wie er mich ansah, irgendetwas an der Tatsache, dass die Sonne meinen Rücken wärmte, dieser Ort … Plötzlich wurden meine Augen ganz feucht und meine Stimme versagte. »Ich vermisse sie so sehr.« Ich konnte nicht verhindern, dass mir die Tränen über die Wangen flossen. Das war nicht geplant gewesen, ich hatte ganz und gar nicht vorgehabt, dass ich vor Sal zu heulen anfing – vor einem Jungen, den ich kaum kannte! Tränen bedeuteten Schwäche – das war mir klar. Ginnie hatte nach Eds brutalen Attacken nie auch nur eine einzige Träne vergossen. Nicht ein einziges Mal. Wie konnte ich nur zulassen, dass ein Junge, und ausgerechnet Sal, mich weinen sah?


      Doch nie im Leben hätte ich seine Reaktion vorhersehen können. Er sah nicht etwa weg oder bat mich, aufzuhören. Er streckte stattdessen seinen Arm aus und berührte meine Schulter. Ich verbarg mein Gesicht in beiden Händen und weinte, bis ich nicht mehr konnte. Als ich das Gefühl hatte, mich wieder einigermaßen im Griff zu haben, da wagte ich einen kurzen Blick auf ihn.


      »Alles in Ordnung?«, erkundigte er sich.


      Ich nickte, schniefte und wischte mir mit dem Ärmel über die Nase. Er griff in seine Tasche und holte ein Taschentuch raus.


      »Du erlaubst doch, dass ich mich revanchiere.«


      Ich nahm es entgegen und wischte mir über die Augen. »Danke. Ich fühle mich ganz schön doof … dass ich heule … du weißt schon.«


      »Ja, ich weiß, aber das ist völlig in Ordnung.« Er holte noch ein Taschentuch raus, da vom ersten nicht viel mehr als ein paar feuchte Fetzen übrig waren. »Hier.« Er gab es mir in die Hand.


      Und auf einmal, völlig aus dem Nichts, fragte ich ihn: »Ist Wei eigentlich deine Freundin?« Ich wäre am liebsten tot umgefallen. Ich hatte keine Ahnung, wieso mir diese dämliche Frage rausgeplatzt war. Das war definitiv nicht mein Tag.


      Sal fing an zu lachen. »Wei? Meine Freundin?«


      »Na ja, warum nicht?« Ich sah ihn finster an, während mir eine Gänsehaut über den Arm kroch. Ich fragte mich, ob wohl alle unsere Gespräche auf meinem Berg damit endeten, dass er mich auslachte oder ich sauer wurde.


      Er hörte auf zu lachen. »Tut mir leid, aber Wei und ich, wir kennen uns schon, seit wir beide Babys waren. Sie ist für mich so was wie eine Schwester. Unsere Eltern waren befreundet, wir sind praktisch miteinander groß geworden. Und, na ja, wo wir schon bei solchen Fragen sind …« Er sah konzentriert auf den Boden und riss ein paar Grasbüschel aus. »Ist Derek dein Freund?«


      »Derek?« Jetzt war ich es, die schmunzeln musste. »Nie im Leben. Er und Mike und ich sind Freunde, seit wir im Kindergarten waren. Wie kommst du auf die Idee, er könnte mein Freund sein?«


      »Er spricht die ganze Zeit nur über dich.« Er hielt seinen Blick immer noch auf den Rasen gesenkt. »So als wärst du, äh … jemand Besonderes.«


      Ich schüttelte den Kopf. »Ich wusste es. Dieser Pferdeanhänger hat für ihn doch eine größere Bedeutung.«


      »Häh?«


      »An dem Tag, an dem ich auch dich getroffen habe, hat Derek mir diesen Charm für mein Halskettchen geschenkt.« Ich zeigte ihm den Anhänger. Sal beugte sich vor, um ihn genauer betrachten zu können. »Er verhielt sich ganz komisch, nicht wie Derek das sonst tut. Ich dachte mir schon, dass er sich vielleicht in mich verguckt hat, aber ich hab ihm gleich klargemacht, dass ein Freund das Letzte ist, was ich will.«


      »Oh …« Plötzlich verkrampfte Sal sich.


      Erst in dem Moment fiel mir auf, was ich da gerade gesagt hatte. Ich wusste nicht, wie ich ihm das erklären sollte, wie ich ihm klarmachen konnte, was ich wollte, ohne wie der letzte Idiot dazustehen. Der Punkt war nämlich, dass ich keinen Schimmer hatte, was ich wirklich wollte, zumindest jetzt nicht mehr. Ich fühlte mich in seiner Gegenwart so hin und her gerissen. Ich wollte kein Sex-Teen sein, aber ich wollte Sal auch nicht zurückweisen. Noch ehe ich es überhaupt hatte, bestimmte das XVI-Tattoo schon über mein Leben und ich wusste nicht, was ich dagegen tun konnte.


      Die Schmetterlinge in meinem Bauch verwandelten sich in schwere Gewichte, die zu Boden sanken, und ich gab mir redlich Mühe, jetzt nicht das Falsche zu sagen. »Sal … Ich hatte noch nie einen Freund. Und die ganzen Leute, die ich kenne, die einen Freund haben, machen sich vollkommen zum Narren oder tun sich gegenseitig weh. So wie Ginnie und Ed, ihr … ihr Freund.« Sal wirkte überrascht, und mir wurde klar, dass er von Ed nichts wissen konnte. »Ach, ich rede wirres Zeug. Sieh mal, die Medien geben einem vor, wie man sich zu verhalten hat, und im Gesundheits- und Sozialkundeunterricht lernt man, dass, wenn Jungs und Mädchen … und dann erwartet man, dass dieses oder jenes passiert und …« Ich laberte weiter, ohne dass das Gesagte einen Sinn ergeben hätte. Genau wie Dee, wenn sie nicht ins Bett wollte und einfach weiterredete und weiterredete.


      Ich fummelte wieder an den Anhängern rum und hielt mich krampfhaft an dem W fest. Dann hörte ich auf zu labern, holte tief Luft und sah Sal direkt in seine tiefdunklen Augen. »Ich habe Angst davor, einen Freund zu haben. Ich weiß nicht, wie man sich verhält und wie man nicht vergisst, man selbst zu sein. Und ich hab Angst davor, was es bedeutet, einem Jungen ganz nah zu sein, einem Jungen, den ich vielleicht sogar richtig gern habe.«


      Da war sie nun also: die Wahrheit.


      Er nahm meine Hand und betrachtete sie eine gefühlte Ewigkeit. »Ja, es ist wirklich beängstigend.« Er blickte hoch und sah mir in die Augen. »Aber ich befürchte, du kannst dich nicht ewig davor verschließen, Nina.«


      Dann beugte er sich zu mir und küsste mich. Direkt auf den Mund. Mein erster Kuss.


      Er war so zärtlich, seine Lippen so weich, ich hatte das Gefühl, zu schweben. Und wie aus dem Nichts fing ich wieder an zu heulen. Er zog mich ganz dicht an sich und hielt mich fest. Ich habe mich noch nie in meinem Leben so durcheinander, so glücklich, so verängstigt und so geborgen gefühlt wie in diesem Moment. Zum allerersten Mal in meinem Leben traten die Ängste, die mein bisheriges Dasein bestimmt hatten, in den Hintergrund, ich fühlte mich ruhiger, leichter. Ich wusste, sie würden zurückkommen, doch zumindest hatte ich von der Freiheit gekostet. Ich ließ mich hineinsinken in dieses Gefühl, wie in eine fluffige weiße Wolke an einem sonnigen Tag.


      Wir saßen lange Zeit so da – eng umschlungen, ohne ein Wort zu reden. Bis schließlich eine von den Parkwächterinnen, die gerade auf dem Ped-Transit ihre Runden zog, langsamer wurde und uns einen seltsamen Blick zuwarf. Da stand Sal auf und half mir hoch, woraufhin sie weiterfuhr.


      »Ich geh jetzt besser«, sagte ich.


      Er begleitete mich den ganzen Weg nach Hause. Keiner von uns sprach ein Wort, aber meine Hand ließ er nicht los. Ich hatte Angst, dass, wenn ich etwas sagte, der Zauber gebrochen würde.


      Als wir bei dem Apartmenthaus ankamen, berührte er ein letztes Mal meine Lippen mit den seinen. »Bis morgen.«

    

  


  
    
      


      XVII


      Am nächsten Tag war eigentlich alles wie immer, nur dass ich nicht aufhören konnte, an den Kuss mit Sal zu denken und daran, wie es wohl sein würde, ihn wiederzusehen. Ich war abwechselnd überglücklich und zu Tode verängstigt. Er hatte die meiste Zeit in einem anderen Gebäude Unterricht, weshalb wir uns erst nach der Schule trafen, und dann auch nur für eine Minute und in Gegenwart von allen anderen.


      »Hey, ich muss mich jetzt beeilen. John und ich arbeiten gerade an einem Multitrans für irgendein hohes Tier bei Infinity Corp.« Sal drückte kurz meine Hand, als gerade niemand guckte. Ich glaub, keiner von uns beiden wusste so genau, wie wir uns in Gegenwart unserer Freunde verhalten sollten. »Ich ruf dich später an.« Er löste sich von mir, und Derek und Mike winkten mir zum Abschied zu, als ich mich auf den Weg machte, um Dee abzuholen.


      Erst war ich froh, dass er kein großes Theater gemacht hatte. Aber was, wenn ihm dieser Kuss gar nichts bedeutet hatte? Er gehörte einem oberen Rang an – er würde sich doch nie mit einer aus den unteren Rängen abgeben, nicht mit einem unscheinbaren Mädchen wie mir. Unsicherheit ergriff von mir Besitz, und schnell war ich gefangen in einem Strudel von Überlegungen, was es alles an mir auszusetzen gab, als Wei mich unterbrach.


      »Hi, Nina.« Sie trug das übliche Lächeln im Gesicht. Sie marschierte neben mir her. »Was hast du vor?«


      »Hey. Ich bin auf dem Weg zur Dickens, um meine kleine Schwester abzuholen.«


      »Na, ultra! Das liegt auf meinem Weg, ich begleite dich. Lass uns aber langsam gehen; ich muss üben, sobald ich zu Hause bin.«


      »Was musst du denn üben?« Ich hatte mitgekriegt, wie Sal Derek erzählt hatte, sie sei irgendeine Kampfsportexpertin.


      »Klavier.« Sie rümpfte die Nase. »Ich liebe und hasse es gleichermaßen. An manchen Tagen ist es einfach nur eine Schufterei. Spielst du ein Instrument?«


      »Äh, ich hab kein musikalisches Talent.« Es war mir zu peinlich, zuzugeben, dass wir es uns nie hatten leisten können, Musik- oder Tanzunterricht zu nehmen. Keiner unterhalb von Rang vier konnte das. Ich musste ja schon von Glück sagen, dass Ginnie das Geld zusammengekratzt hatte, damit ich Kunstunterricht bekommen konnte. Ich weiß genau, dass das immer eine große Belastung für sie war.


      »Aber du bist in Kunst, nicht? Ich hab gesehen, wie du bei Mr Tobin in den Unterricht gegangen bist. Wann erhältst du denn deine Ernennung? Ich hab meine letzten Sommer gekriegt. Da hab ich auch das hier bekommen.« Sie deutete auf ihr XVI-Tattoo. »Und dann … hab ich mir das hier machen lassen.« Sie grinste und drehte ihre Hand hin und her, damit ich die tätowierte Distel bewundern konnte, die sich um die XVI herumwand und dann weiter über ihren Handrücken zog.


      »Das ist echt wunderschön.« Selbst wenn ich irgendwann meine Kreativ-Auszeichnung erhielt, war mir klar, dass ich mir nie ein solches Tattoo würde leisten können.


      »Wenn die XVI verblasst, lass ich mich weiter tätowieren. Und irgendwann wird keiner mehr sagen können, dass sie mal da war. Weißt du, du könntest dir auch ein eigenes Tattoo entwerfen, um die XVI zu verstecken. Ich wette, du bist eine tolle Künstlerin. Was für Sachen machst du denn?«


      »Ich zeichne vor allem mit farbigen Rapidos. Ich bin nicht so gut.« In Cementville war ich aber immerhin die Beste in meiner Klasse. Ich war noch nicht lange genug an der Daley, um sagen zu können, was die anderen Kids in meinem Kurs so produzierten.


      »Ach was, du bist bestimmt besser, als du denkst«, meinte sie.


      »Vielleicht. Ich zeig es dir bei Gelegenheit.« Ich war mehr als überrascht, dass jemand, der so offensichtlich von hohem Rang war wie Wei, sich für mich interessierte, auch wenn sie mit Sal befreundet war. Ich fühlte mich unwohl dabei, über meine Kunst zu sprechen, daher wechselte ich rasch das Thema. »Hast du denn Geschwister?«


      »Ja, einen Bruder, Chris, und eine Schwester, Angie heißt sie. Chris hat im vergangenen Jahr seinen College-Abschluss gemacht und arbeitet jetzt als Techie bei Orion Research. Er ist echt verdammt klug.«


      An der Ecke hielten wir an und warteten, bis die Ampel umsprang. Wei legte den Kopf schief und betrachtete mein Gesicht. »Dein Dad ist Alan Oberon, oder?«


      Fast hätte es mich vom Bordstein runtergehauen. »Woher weißt du das?« Ich hatte ihr ja bisher überhaupt nichts von mir erzählt. War Sal das? Aber warum sollte sie das überhaupt interessieren? Mein Vater war ja nicht unbedingt eine Berühmtheit oder so.


      »Nachdem Sal mir von deiner Mutter erzählt hatte, hab ich mit meiner Mom darüber geredet, und sie hat mich nach deinem Namen gefragt. Sie meinte, sie habe ihn gekannt. Sie und Dad und Sals Dad waren alle mit deinen Eltern befreundet.«


      Beinahe wäre mir das Herz stehen geblieben. Sie hatten meinen Vater gekannt? »Du verarschst mich, oder?«


      »Nein. Gehen wir da lang.« Sie bog an der Belden in die Lincoln ab und ich folgte ihr.


      Ich konnte mein Glück kaum fassen – ich hatte noch nicht mal die Gelegenheit gehabt, weiter darüber nachzudenken, wie ich meinen Dad finden könnte. Nicht seit dem Kuss mit Sal. »Moment – wie heißen deine Eltern denn? Vielleicht kennt Grandma sie ja.«


      »Mein Dad ist Jonathan Jenkins.«


      Jenkins. Das war ja fast zu schön, um wahr zu sein. »Meine Grandma hat da ein Foto. Darauf steht dein Dad neben meinem. Und zwar vor einem Laden, der Robins Roost hieß. Ich … Ich war da erst vor Kurzem.«


      »Ach ja, Dad hat dieses Hotel schon mal erwähnt.« Wei blieb stehen, um sich im Schaufenster einer Boutique für die oberen Ränge ein paar Klamotten anzusehen. »Meine Eltern würden dich gern kennenlernen.«


      Mein Herz hämmerte nun dermaßen, dass ich überzeugt war, die ganze Stadt könnte es hören. Sie kannten meinen Vater. Ich würde jemanden treffen, der meinen Vater tatsächlich gekannt hatte. Ich fragte mich, ob sie wussten, dass er am Leben war, ob sie mir womöglich helfen konnten, ihn zu finden.


      Ich blickte die Straße hoch und entdeckte Dee mit ein paar Freunden.


      »Hey, Dee … warte auf mich«, brüllte ich. Dann wandte ich mich an Wei. »Wann kann ich deinen Dad denn kennenlernen?«


      »Ich frag mal nach und sag es dir morgen. Ich muss jetzt heim und mich ans Klavier setzen. Bis dann.« Sie marschierte die Straße hoch, und ich beeilte mich, um Dee einzuholen. Ich zitterte regelrecht vor Aufregung.


      Weis Eltern kannten ihn also. Meine Gedanken kreisten um Ginnie und meinen Vater. Wie anders die Dinge für uns alle gelaufen wären, wenn nur …


      Wenn wir als Familie zusammengelebt hätten, dann hätte ich Wei schon vor Jahren kennengelernt, als wir beide noch klein waren. Wäre ich – wären wir Mitglieder der obersten Ränge gewesen, Rang zehn, so wie sie? Ich konnte es mir kaum vorstellen. Mein Leben wäre vollkommen anders verlaufen. Aber … dann hätte ich Dee nicht gehabt und der Gedanke gefiel mir nun wiederum ganz und gar nicht.


      Völlig in Gedanken versunken trat ich auf die Straße, ohne auf den Verkehr zu achten. Ein grüner Trannie kam um die Ecke geschossen und verfehlte mich um Haaresbreite. »Blöder Trottel!« Der Fastzusammenstoß holte mich zurück in die Realität. Der Trannie war aus dem Nichts aufgetaucht – eine Sekunde dachte ich fast, der Fahrer hätte ihn direkt auf mich zugesteuert. Ich eilte über die Straße und holte Dee endlich ein.

    

  


  
    
      


      XVIII


      Grandma und ich quartierten an diesem Abend Dee in ihr eigenes Zimmer am anderen Ende des Flurs um. Ich kuschelte mich unter die Decke und tat so, als würde ich meine Hausaufgaben in Sprache und Literatur noch einmal durchlesen. In Wirklichkeit aber machten meine Gedanken wilde Sprünge: Sal … mein Dad … der Kuss … Ginnie … mein Dad … Sal …


      Mein PAV piepte. Wer rief mich denn so spät noch an? Ich sah auf das Display des Empfängers. Sandy.


      Wir hatten seit Tagen nicht miteinander gesprochen – nicht mehr nach dem Kuss mit Sal. Ich hatte nicht die Absicht, ihr davon zu erzählen, aber ich hatte den Eindruck, als sei mein Leben nun zweigeteilt in eine Zeit v.K. und n.K. (vor und nach dem Kuss). Kein Wunder, dass ich mich auf nichts konzentrieren konnte. Ich ging ran. »Was gibt’s?«


      »Ich wollte dich eigentlich schon früher anrufen, aber ich hatte vorher keine Gelegenheit – die Schule ist die Hölle. Ich hab so viele Hausaufgaben auf!«


      Arme Sandy. Ich hatte ihr im Unterricht und bei den Hausaufgaben immer geholfen. Ohne meine Unterstützung musste es viel schwerer für sie sein als früher, das konnte ich mir vorstellen. Ich vermisste es, mich nach der Schule mit ihr daheim im Wohnmodul zu treffen. Dee hat dann immer irgendwas auf der FAV angeschaut oder ihre Hausaufgaben gemacht, während ich Sandy bei Regierungswesen oder bei Gesundheitswesen und Sozialkunde half. Sandy war nicht dumm, sie hatte nur ein Problem damit, sich lange genug auf etwas zu konzentrieren. Und je näher es rückte, dass sie sechzehn wurde, desto schwerer tat sie sich damit.


      »Na, wie läuft es bei dir so? Hängst du schon mit diesen ganzen Leuten aus den oberen Rängen ab?«, erkundigte sie sich.


      »Irgendwie anders hier.« Ich wollte mich bestimmt nicht beschweren. Grandma und Grandpa gaben ja wirklich ihr Bestes – aber sie waren alt und kein bisschen so wie Ginnie. »Grandpa geht immer früh schlafen, manchmal schon vor dem Abendessen. Und Grandma verbringt viel Zeit bei Harriet. Dee ist mit ihren neuen Freunden beschäftigt. Und Jungs sind nun mal Jungs. Ich vermisse dich.«


      »Sind nicht deine ganzen Freunde von früher an der Daley?« Sie klang einsam. Und das verstärkte mein Heimweh nach ihr noch mehr.


      »Jeder hat seine eigene Clique aus dem eigenen Rang«, erklärte ich. »Deshalb häng ich meistens nur mit Mike und Derek rum. Es gibt da noch ein Mädchen, aber …« Mitten im Satz überlegte ich es mir anders. Ich wollte ihr nicht von Wei erzählen. »Sie ist in meiner Klasse, sonst nichts.«


      »Was ist mit Sal? Siehst du ihn hin und wieder?«


      »Manchmal. Die Jungs treffen sich öfter mit ihm.« Das war nicht mal gelogen – es stimmte wirklich. Ich wollte nicht ins Detail gehen – zumindest jetzt noch nicht. Deshalb wechselte ich schnell das Thema. »Hast du denn schon einen Freund?«


      »Es gibt da einen neuen Typen, Lochlan heißt er. Der ist echt ultra!« Ihr trauriger Ton wurde abgelöst von fröhlichem Geschnatter, als sie mich über die Jungs in ihrer Klasse auf den neuesten Stand brachte. Diejenigen, die drei Wochen vorher meines Wissens noch kein bisschen süß gewesen waren, waren plötzlich »so scharf, dass man dahinschmelzen möchte«, und offenbar waren sie alle interessiert an ihr. »Sechzehn« war das vorherrschende Thema in allem, was sie sagte.


      »Verdammt!«, unterbrach sie sich nun. »Fast hätte ich vergessen, weshalb ich eigentlich angerufen habe. Es geht um Ed.«


      »Was ist mit ihm?« Allein der Gedanke an ihn machte mich wütend.


      »Er war heute bei uns in der Schule. Ich bin mir absolut sicher, dass er der Auswähler sein wird. Denkst du, du könntest vielleicht mit ihm reden? Biiiiiiitteeeeee?«


      »Nein.« Verflucht. Ich wollte nicht über Ed reden, nicht an Ed denken oder jemals wieder mit ihm reden, solange ich lebte. Reichte es nicht schon, dass ich ständig an ihn dachte, weil ich aufpassen musste, dass Dee vor ihm sicher war?


      »Ach, komm schon. Du musst ihn ja deswegen nicht gleich persönlich treffen. Ich muss wirklich, wirklich dringend in dieses WeLS-Programm kommen. Meine Mom erwartet, dass ich das schaffe. Sie überlegt schon, wo wir hinziehen könnten, wenn ich erst mal anfange, Geld zu verdienen. Wenn ich nicht ausgewählt werde, bringt sie das um.«


      »Das wird sie nicht gleich umbringen«, entgegnete ich. Nichts hielt Mrs Eskew davon ab, selbst einen Job anzunehmen; dann hätten sie zweimal so viele Kreditpunkte wie jetzt und könnten sich einen Umzug leisten.


      »Komm schon, Nina.« Sandy ließ nicht locker. »Ed würde es doch bestimmt tun, wegen deiner …« Sie unterbrach sich, und das war auch besser so, denn ich wurde immer wütender.


      Ich spürte, wie mir das Blut in den Schläfen pochte. »Was, Sandy? Wegen Ginnie? Ich denke nicht, dass ihr Tod ihn auf wundersame Weise in einen netten Menschen verwandelt hat.«


      »Na ja … ich schätze … ich dachte halt …«


      »Du dachtest halt? So wie er sie immer behandelt hat? Du glaubst, es könnte ihm jetzt leidtun? Denkst du, es macht für ihn einen Unterschied, dass sie jetzt tot ist? Er hatte doch nie ein Problem damit, sie halb tot zu prügeln. Fies genug war er – vielleicht hat er sogar was mit ihrer Ermordung zu tun. Hast du darüber schon mal nachgedacht, Sandy?«


      »Nina, beruhige dich. Ich hab doch nur gemeint, dass …«


      »Er ist nie vorbeigekommen, um zu sehen, wie es Dee geht. Das Einzige, was er getan hat, war, ein paar dämliche Schlägertypen zu uns zu schicken, um seine geliebte FAV und seine widerlichen Videos abzuholen. Er hat ein einziges Mal bei Dee angerufen – und alles, was er zu ihr gesagt hat, war, dass er in den Nachrichten das mit Ginnie gehört habe. In den Nachrichten! Ich bezweifle, dass das überhaupt in den Nachrichten kam. Ein Mord an jemandem von Rang zwei schafft es normalerweise nicht in die Hauptmeldungen der Medien. Er ist ein verlogener, betrügerischer und dreckiger Arsch.«


      »Nina, vielleicht hat er bei Dee angerufen, weil er wissen wollte, ob es ihr gut geht. Er hat sich bei mir erkundigt, ob ihr beiden glücklich darüber seid, dass ihr jetzt bei euren Großeltern lebt. Er hatte Bedenken, die beiden könnten zu alt sein, um sich um Dee zu kümmern.«


      Die Härchen in meinem Nacken stellten sich auf, und ich versuchte verzweifelt, mir in Erinnerung zu rufen, dass Sandy meine beste Freundin war. Ed konnte natürlich versuchen, die Vormundschaft von Grandma und Grandpa anzufechten, weil sie aufgrund ihres Alters nicht fähig sein könnten, sich angemessen um Dee zu kümmern. Das durfte ich einfach nicht zulassen – ich durfte nicht zulassen, dass er Dee zu seinem Aschenputtel machte. Ich sagte keinen Ton, stattdessen versuchte ich mich zu beruhigen, um nicht noch einmal auf Sandy loszugehen.


      Nach längerem Schweigen meinte Sandy schließlich: »War eine dumme Idee, Nina. Tut mir leid.«


      Mein Ärger verflog ein wenig, aber ich war beunruhigter denn je. »Schon okay.« Ich sollte mich inzwischen an Sandy gewöhnt haben. Leider fing sie viel zu oft an zu reden, bevor sie überhaupt eine Sekunde über das nachgedacht hatte, was sie sagen wollte. Wir waren trotzdem befreundet geblieben, weil ich sie immer verstanden hatte und ihr das, was sie sagte, nicht vorhielt. Ich hoffte nur, ich würde wieder zu dieser Normalität zurückkehren können.


      Wir redeten noch ein Weilchen über nichts Besonderes, bis Grandma schließlich rief, ich solle das Licht ausmachen. Ich wusste, dass sie eigentlich in erster Linie Dee meinte, doch ich nutzte die Gelegenheit, um mich zu verabschieden. Ich hatte Angst, dass ich sonst noch was Blödes sagte.


      Lange lag ich noch wach. Ed. Dee hatte gesagt, er habe ihr erzählt, dass er auf Dienstreise gewesen sei, als Ginnie umgebracht wurde. Aber ich war überzeugt, dass er es war, den ich im Krankenhaus gesehen hatte. Und dass er einen Bericht darüber in den Medien gesehen hatte, war völliger Blödsinn. Ich jedenfalls hatte keinen einzigen Beitrag zu dem Mord an Ginnie gesehen. Sie war nun mal keine wichtige Persönlichkeit, außer für mich und Dee. Wenn eine Frau von Rang zwei in einer Seitengasse erstochen wurde, dann schaffte es das selten in die Nachrichten. Ed aber hatte diese Typen zu uns geschickt, um die FAV abzuholen, also hatte er genau gewusst, was geschehen war. Vielleicht hatte er auch bei ihr in der Arbeit angerufen und so herausgefunden, was passiert war, oder er hatte es durch seinen eigenen Job erfahren.


      Wie auch immer, ich musste ihn von Dee fernhalten. Er wollte ja gar nicht die Rolle des Vaters für sie übernehmen – er wollte ja noch nicht mal für seine richtige Familie der Vater sein. Sie würde bestimmt als das Aschenputtel seiner Familie enden und ich würde nichts dagegen tun können.


      Stundenlang wälzte ich mich im Bett hin und her. Endlich fiel ich völlig erschöpft in einen unruhigen Schlaf, verfolgt von seltsamen Träumen. Ginnie kam darin vor, und auch Ed. Er hatte Dee in seiner Gewalt und Ginnie verfolgte die beiden in einem roten Trannie. Ich ritt auf Pepper hinter ihm her und holte ihn am Ufer des Flusses ein. Ich schnappte mir Dee, gerade rechtzeitig, bevor er sie ins Wasser werfen konnte. Ginnie rammte ihn mit dem Transporter und sprang aus dem Fahrzeug, als er gerade unter der Wasseroberfläche verschwand. »Gute Arbeit«, sagte sie zu mir.


      Ich wachte auf, weil ich glaubte, Ginnies durch die Unendlichkeitsmaschine verzerrte Stimme zu hören. Doch es war lediglich Grandmas Wecker, der sagte: »Edith, es ist fünf nach sechs. Möchtest du noch ein bisschen dösen?«


      Ich hörte, wie sie den Flur runter ins Badezimmer schlurfte. »Ach, sei doch still«, grummelte sie. Ich wusste genau, wie sie sich fühlte. Ich zog mir die Decke über den Kopf und versuchte die Furcht, die in mir größer und größer wurde, abzuschütteln.


      Während Dee sich in ihrem Zimmer für die Schule fertig machte, berichtete ich Grandma und Grandpa, was Sandy mir von Ed erzählt hatte.


      »Dieser stinkende Iltis.« Grandpa schnaubte verächtlich. »Erst ruft er Dee an, und jetzt das. Was glaubt der eigentlich, dass er einfach andere Leute fragt, ob wir gesund sind?«


      Grandma schenkte ihm Kaffee ein, dann setzte sie die Kanne ab, als wiege sie eine Tonne.


      Er nahm einen Schluck. »Gesund wie ein verdammtes Ross!« Er klopfte sich auf die Brust, was zu einem Hustenanfall führte.


      Ich musste wegsehen, um keinen Lachanfall zu kriegen, oder einen Heulkrampf, je nachdem. Denn er war ganz und gar nicht gesund. Was Grandma betraf, so war ich mir nicht sicher.


      »Das ist nicht so verwunderlich«, meinte Grandma und stellte Toast und Orangensaft vor mich hin. »Manchmal kriegen die Leute ein schlechtes Gewissen, wenn jemand stirbt.«


      »Und weshalb sollte Ed ein schlechtes Gewissen haben?«, sagte ich verbittert. Dafür, dass er meine Mom geschlagen hat? »Als Ginnie noch am Leben war, wollte er sich nie um Dee kümmern. Ich verstehe sein plötzliches Interesse nicht, es sei denn, er will sie als sein Aschenputtel.«


      »So weit wird es nicht kommen. Nicht solange ich lebe.« Grandpa stellte seine Tasse so heftig ab, dass der Kaffee über den Rand schwappte.


      Grandma sah ihn an und verdrehte die Augen. »Aber er hat doch auch schon früher Zeit mit ihr verbracht, oder?«, fragte sie mich jetzt.


      »Nicht so viel. Na ja, er hat schon hin und wieder gesagt, dass er sie liebt und so, weil sie ja seine Tochter ist. Aber er ist nie einfach so zu uns gekommen, um Zeit mit ihr zu verbringen, wie es ein guter Vater getan hätte.«


      »Ich bin mir sicher, Ginnie wollte euch beide nur beschützen«, rief Grandpa nun dazwischen.


      »Wovor hätte sie sie denn beschützen sollen?«, fragte Grandma vorsichtig. Sie warf ihm ihren berühmten bösen Blick zu.


      »Du weißt schon … WeLS und diese ganze Aschenputtel-Sache …« Er räusperte sich. »Die Dinge sind meist nicht so, wie sie zunächst scheinen.«


      »Was meinst du damit, Grandpa?«, fragte ich ihn.


      Grandpa nahm einen Schluck von seinem Kaffee. »Puh! Ganz schön gut und stark heute, Edith.« Ich wartete, während er einen weiteren Schluck trank. »Nun, meine Kleine …« Er sah mich über den Tisch hinweg an. »Wenn ich sage, die Dinge sind nicht so, wie sie scheinen, dann meine ich … nun ja …« Er hielt inne und sah hilflos zu Grandma, die ihn mit einer hochgezogenen Augenbraue finster anstarrte. »Na ja«, fuhr er fort, »ich meine, dass …« Wieder machte er eine Pause und sah sie an.


      »Was jetzt, alter Mann?« Ihre Worte klangen drohend.


      Grandpa erwiderte ihren funkelnden Blick. Die Luft zwischen ihnen schien vor lauter unausgesprochenen Geheimnissen zu knistern.


      »Schon okay, Grandpa. Ich glaub, ich verstehe, was du meinst.«


      »Im Ernst?« Er stellte seine Tasse ab und rieb sich verlegen den Nacken, wobei er Grandmas Blick auswich.


      »Das ist nur so eine Redensart, nicht wahr?«


      Grandpa nickte, und noch einmal warf Grandma ihm einen Blick zu, den ich nicht so ganz deuten konnte. Dann wandte sie sich wieder dem Kochcenter zu und verrührte das Tofu. Schweigend nippte ich an meinem Orangensaft und beobachtete die beiden nachdenklich.


      ***


      Mike, Derek und ich begleiteten wie immer Dee zu ihrer Schule, aber noch immer spukte Ed durch meine Gedanken. Ich brauchte Hilfe – ich konnte das alles unmöglich alleine schaffen. Sie mussten doch spüren, dass was nicht stimmte, wenn ich sie mit zu Dees Schule schleifte. Von mir aus konnten sie sich schon mal daran gewöhnen, weil ich vorhatte, Dee in Zukunft jeden Tag von der Transit-Haltestelle zum Schulgebäude zu begleiten, und zwar für den Rest meines Lebens.


      Sobald Dee mit ihren Freunden zu ihrer Schule abbog, erzählte ich Mike und Derek, dass ich Ginnie versprochen hatte, Ed von Dee fernzuhalten. Ich erzählte ihnen auch von meinem Gespräch mit Grandma und davon, dass Ed bei Dee angerufen hatte.


      »Ich würde sagen, dass deine Grandma recht hat«, meinte Derek. »Wahrscheinlich hat er ein schlechtes Gewissen, weil er so ein Arsch ist.«


      »Wer ist ein Arsch?« Sal kam uns nachgerannt.


      »Ed«, erklärte Mike.


      »Wer ist denn Ed?«


      »Das ist Dees Vater.« Ich erzählte ihm, was ich den anderen bereits berichtet hatte. »Ich mach mir Sorgen, dass er sie als Aschenputtel will.«


      An meiner Schule in Cementville hatte es zwei von diesen Aschenputtel-Mädchen gegeben. Sie waren so gut wie nie pünktlich gekommen, sahen immerzu müde aus und waren immer sofort nach dem letzten Gongschlag verschwunden. Ich glaube nicht, dass ich sie je mit jemandem habe reden sehen. Ganz abgesehen davon, dass niemand, nicht einmal Leute von Rang eins, sich mit Aschenputtel-Mädchen abgeben wollten. Ich würde auf gar keinen Fall zulassen, dass Dee so etwas passierte.


      »Denkst du nicht, dass er nur …«, fing Sal an.


      »Hör zu.« Derek ging dazwischen, so wie früher, als wir noch klein waren, um mich vor einem älteren Kind zu beschützen, das mich ärgerte. »Du kennst nicht die ganze Geschichte. Ed ist schlimmer als ein Hund, der am Mondfieber leidet.«


      Sal kräuselte die Stirn. »Nina?«


      »Ich … Derek hat recht. Ed kann man nicht trauen.«


      »Vielleicht denkt er ja auch, Ginnie habe ein paar Kreditpunkte irgendwo versteckt, und die will er sich holen«, meinte Derek.


      »Vielleicht ist er aber auch ein Spion der Regierung und Ginnie war in Wirklichkeit eine von den NonKons?«, meinte Mike lachend. Er hatte ja keine Ahnung, was für eine Wirkung seine Worte auf mich hatten. Es war ja nicht so, als wäre mir dieser Gedanke nicht schon selbst gekommen, besonders in letzter Zeit. Ginnie hatte ganz gewiss kein großes Geheimnis aus ihren Ansichten gemacht. Und Ed war immerhin ein Auswähler – er war also bei der Regierung beschäftigt. Mein Herz fing an zu rasen.


      »Vielleicht habt ihr euch zu viele Krimis angeschaut«, meinte Sal. »Dee ist seine Tochter, er will doch nur nach ihr sehen.«


      »Im Ernst, Sal«, entgegnete Mike jetzt kopfschüttelnd. »Du hast keine Ahnung, wovon du da redest. Nina kann es dir erklären – neben diesem Arschloch von Ed sieht mein Dad wie ein echter Held aus.«


      Ein scharfer Windstoß fuhr durch mich hindurch und wieder klangen mir Grandpas Worte im Ohr. Die Dinge sind nicht immer so, wie sie scheinen. Plötzlich hatte ich Angst, er könnte recht haben.

    

  


  
    
      


      XIX


      Nach der letzten Stunde holte Wei mich auf dem Flur ein. »Nina! Wohin gehst du?«


      »Ich bin auf der Suche nach Sal.« Mir blieb noch etwas Zeit, bevor ich Dee abholen musste.


      »Er ist vielleicht schon nach der fünften Stunde heim. Hab ihn auf dem Weg zur letzten Stunde jedenfalls nicht gesehen. Und normalerweise laufen wir uns da über den Weg.«


      »Oh.« Offensichtlich blieb meine Enttäuschung nicht unbemerkt.


      Sie sah mich unter ihrem fransigen schwarzen Pony hervor eindringlich an. »Du magst ihn, nicht wahr?«


      »Er ist nett.« Das klang selbst in meinen Ohren total lahm. Aber wenigstens führte ich mich nicht wie ein typisches Sex-Teen auf und schwärmte ununterbrochen von ihm.


      Sie lächelte. »Ja, das ist er. Komm, ich begleite dich.«


      Draußen standen Mike und Derek in der spätherbstlichen Sonne, zusammen mit Sal. Mein Herz tat einen kleinen Sprung, als ich ihn entdeckte, und ich konnte das Lächeln, das meine Lippen jetzt umspielte, nicht verbergen.


      »Wir dachten schon, du müsstest nachsitzen«, meinte Derek scherzhaft. »Warst du nicht brav?«


      »Halt’s Maul.« Ich stieß ihm einen Finger in die Rippen.


      Gleichzeitig sprang er rückwärts. »Hey, du … pass bloß auf.«


      »Genau«, meinte Mike. »Du könntest ja seinen zarten kleinen Körper verletzen.«


      Derek schubste Mike, und Mike schubste ihn zurück. Wei und ich verdrehten nur die Augen wegen dieser Pseudo-Rauferei, die für Jungs so typisch ist, wenn sie noch klein sind, und die sie aber leider auch dann nicht aufgeben, wenn sie älter werden. Erst als Mr Haldewick auf der obersten Treppenstufe erschien und mit seinem Zeigestab auf den Boden klopfte und sie dabei stirnrunzelnd ansah, hörten sie auf.


      Sal nahm mich am Arm und führte mich vom Geschnattere der anderen weg. »Lass uns in den Park gehen.«


      »Ich muss erst zusehen, dass Dee sicher von der Schule nach Hause kommt.«


      »Dann begleite ich dich.« Wir verabschiedeten uns von den anderen, dann ging er neben mir her, und zwar so nah, dass ich innerlich lächeln musste, ganz gleich, worüber wir gerade sprachen. »Erzähl mir mehr von diesem Ed.«


      In den zehn Minuten, die wir zur Transit-Haltestelle brauchten, an der Dee auf mich wartete, erzählte ich ihm so gut wie alles über Ed. Abgesehen von den Videos. Darüber konnte ich mit Sal nicht sprechen.


      Als wir an der Haltestelle eintrafen, entdeckte ich Dee auf der anderen Straßenseite vor einem Schaufenster. Und im selben Moment entdeckte ich Ed in einem grünen Transporter – einer, der genauso aussah wie das Fahrzeug, das mich gestern um ein Haar überfahren hätte. Er war allerdings nicht allein. Auf dem Beifahrersitz saß eine Frau, die ich jedoch nicht kannte.


      »Sal – da ist Ed.« Ich packte Sal am Arm und deutete auf den grünen Trannie, der an der Kreuzung ganz in der Nähe von Dee wartete. Panik überkam mich. »Deedee!«, schrie ich und warf die Arme wild fuchtelnd in die Luft. »Hier! Ich bin hier!«


      Ich flitzte über die Straße. Zum Glück kam gerade nichts. Mit quietschenden Reifen fuhr der Transporter an und raste davon. Sal lief hinterher.


      »Nini!«, schrie Dee. »Bist du denn verrückt? Du hättest überfahren werden können.«


      »Mir geht’s gut, Dee. Ich … ich wollte nicht, dass wir uns verpassen, weil … äh …« Keuchend beugte ich mich vornüber. »Hilf mir bitte«, flüsterte ich Sal zu, der mich ansah, als hätte ich komplett den Verstand verloren.


      »Weil Nina und ich, wir wollen einen Spaziergang machen, und sie kann es gar nicht erwarten, endlich mit mir allein zu sein.« Er zwinkerte Dee zu.


      »Bist du ihr Freund?«, erkundigte sich Dee.


      »Vielleicht.« Sal grinste sie an. »Braucht sie denn einen?«


      »Alle Mädchen brauchen einen«, meinte Dee. »Vor allen Dingen dann, wenn sie schon fast sechzehn sind.«


      Ich war mir sicher, dass ich in dem Moment ebenso rot wurde wie meine Jacke. Ich wünschte, jemand hätte endlich was erfunden, womit man das ewige Rotwerden unter Kontrolle bringen konnte.


      Der Transit Nummer 33 kam angefahren. Dee war die Erste, die einstieg. Ich wollte gerade ebenfalls einsteigen, als Sal flüsterte: »Also, Nina. Brauchst du jetzt einen Freund oder nicht?«


      Als ich seinen Atem im Nacken spürte und einen Hauch von Aftershave roch, vermutlich Marke Orion, da wurde ich innerlich ganz flatterig. Ich konnte nicht leugnen, dass es ein tolles Gefühl war. Ich brauchte keinen Freund – ich war ja kein Sex-Teen. Aber vielleicht wollte ich ja einen? Es musste doch möglich sein, jemanden zu mögen, ohne wegen dieser Person gleich vollkommen durchzudrehen. Zumindest hoffte ich das.


      Sal ergriff meine Hand und verschränkte seine Finger mit meinen. Viel zu schnell waren wir zu Hause angekommen und mussten alle drei aus dem Transit aussteigen.


      »Dee, sag doch bitte Grandma, dass ich rechtzeitig daheim bin, um mit dem Abendessen zu helfen.«


      Sal und ich blickten Dee nach, bis sie im Inneren des Liftports verschwunden war.


      »Wollen wir gehen?«, fragte er.


      Ich nickte zustimmend. Der Chicago River war gleich auf der anderen Straßenseite, ein bisschen südlich vom Apartmentblock. Diese Richtung schlug Sal nun ein.


      »Bist du dir wirklich sicher, dass Ed in diesem grünen Trannie saß?«, erkundigte sich Sal.


      »Kein Zweifel. Wie könnte ich jemanden verwechseln, den ich so sehr hasse wie ihn.«


      »Okay. Mach dir keine Sorgen, Dee ist im Moment in Sicherheit. Wir finden schon einen Weg, damit das auch in Zukunft so bleibt.« Er drückte meine Hand und ich erwiderte den Druck.


      Der Fluss war zu beiden Seiten gesäumt von kleinen grünen Oasen, die durch schmutzig-graue betonierte Flächen voneinander getrennt waren. Wir ließen uns auf einer von diesen Grünflächen nieder, auf der ein Ahornbaum stand, an dem noch ein paar blassgelbe Blätter hingen und sich gegen den eisigen Wind wehrten. In den zersprungenen Pflanztrögen war etwas zu erkennen, das mal Blumen gewesen sein mussten, jetzt aber nur noch braune, verwelkte Bommel waren, die auf vertrockneten Stängeln zitterten. Der Fluss zog ruhig an uns vorüber und brachte eine erste Vorahnung von Winter auf seinen dunklen, rauen Wellen mit.


      Dank Ginnie war ich schon immer wachsam gewesen wegen der Audio-Überwachungs-Polizei, doch erst seit dem kürzlich erlebten Vorfall mit den NonKons in der Innenstadt und nachdem ich Grandmas Störsender gesehen hatte, dachte ich immer öfter darüber nach, dass die AÜP alles belauschte. »Sind wir hier sicher? Können wir uns ungestört unterhalten?«


      »Kein Problem. Das hier ist eine TZ.«


      Eine tote Zone. »Im Ernst? Woher willst du das wissen?«, fragte ich.


      Er zuckte mit der Schulter. »Ich komm halt viel rum. Man findet vieles raus, wenn die Leute gerade nicht auf einen achten.«


      »Zum Beispiel, wenn du dich als Obdachloser verkleidest?« Ich hatte ihn nie zu dem Tag befragt, an dem wir uns kennenlernten.


      Er lachte. »Ja, da auch.«


      Wir setzten uns auf eine Bank aus Metall und die Kälte der Sitzfläche fuhr eisig durch meine Jeans. Ich zitterte.


      »Ist dir etwa kalt?«


      »Ja.« Ich wollte nicht zugeben, an welcher Stelle ich tatsächlich fror. »Ich brauche meine Handschuhe …« Gerade wollte ich sie aus der Tasche ziehen, da packte Sal meine Hände und hielt sie zwischen den seinen.


      »Ich wärm sie dir. Was hat dein Vater eigentlich gearbeitet?« Sal konzentrierte sich darauf, meine erfrorenen Finger zu reiben.


      »Keine Ahnung«, musste ich zugeben. »Er starb in der Nacht, als ich zur Welt kam. Grandma meinte mal, er wäre im Debattierklub der Highschool gewesen und später auch am College. Aber danach … mir hat nie jemand erzählt, was er gemacht hat.«


      »Weißt du irgendwas von seinen Reden?«


      »Nur dass er sich immer für die Bevölkerung ausgesprochen hat, und gegen die Medien. Wir haben nie wirklich über ihn gesprochen. Ich schätze, Ginnie war das einfach zu viel.« Dass ich nichts über das Leben meines Vaters wusste, war mir fast peinlich. Ginnie hatte nie viel über ihn gesprochen und auch Grandma und Grandpa beschränkten sich immer auf seine Kindheit, wenn sie mir von ihm erzählten.


      »Hast du denn irgendwelche von seinen Schriften oder Notizen?«


      »Nein.« Ich legte den Kopf schief. »Wieso willst du das überhaupt wissen?« Und warum interessierte er sich auf einmal so für meinen Vater?


      »Ach, nur so.« Er sah mich an – sein Gesicht ganz nah an meinem. Ich wollte nicht über meinen Vater reden. Ich wollte, dass Sal mich küsste. Doch er tat es nicht. Stattdessen fuhr er fort: »Weißt du überhaupt, dass Weis Dad ihn kannte? Und meiner auch?«


      Ich senkte den Blick, weil es mir peinlich war, dass ich mir einen Kuss erhofft hatte. »Sie hat es mir erzählt.«


      »Ist dir jetzt wärmer?«


      Ich nickte, woraufhin er meine Hand losließ. Dafür legte er mir jetzt den Arm um die Schulter. »Hast du dich eigentlich schon mal gefragt, ob dein Vater wirklich tot ist?«


      Ich wurde stocksteif. Diese Frage konnte einfach kein Zufall sein. Ich befreite mich aus seiner Umarmung, stand auf, zog die Handschuhe aus der Tasche und stülpte sie mir über, während Sal mich beobachtete.


      Endlich wagte ich es, zu sprechen. »Warum stellst du mir all diese Fragen? Du scheinst ja fast mehr über meinen Vater zu wissen als ich selbst.« Prüfend sah ich ihm in die Augen – sie waren ebenso unergründlich wie das trübe Wasser unter uns. »Ich will jetzt wissen, was hier vor sich geht, Sal.«


      »Ich kann es dir nicht so genau sagen.« Er wich mir aus, das war nicht zu übersehen. »Ich weiß auch nicht viel.«


      »Nicht viel? Wieso weißt du überhaupt was?« Und dann fiel mir siedend heiß ein, was Grandpa heute Morgen gesagt hatte: Die Dinge sind nicht immer so, wie sie scheinen. »Interessierst du dich etwa mehr für meinen Dad als für mich? Ist es das?« Ich machte einen Schritt zurück.


      »Natürlich nicht.« Er griff nach meiner Hand, doch ich wich ihm aus.


      Ich kam mir so bescheuert vor. Er benutzte mich also nur. Ich hatte mich so nach einem Kuss von ihm gesehnt, während Sal einzig und allein auf Informationen über meinen Vater aus war. Warum fragte Sal mich, ob er tot war oder nicht? Ich hatte kein Wort darüber verloren, was Ginnie in der Nacht, als sie starb, zu mir gesagt hatte. Warum wollten er – und auch Wei – irgendetwas über meinen Vater erfahren? Sals Eltern waren beide tot – also konnte er nicht mit ihnen über dieses Mädchen, das er kennengelernt hatte, die Tochter von Alan Oberon, geredet haben, nicht gestern. Ein Paar, das den Weg entlanggeschlendert kam, blieb direkt hinter uns stehen.


      »Komm her.« Sal nahm mich am Arm, doch ich riss mich los. »Ich will nicht, dass andere Leute uns zuhören«, flüsterte er. »Komm schon.«


      Ich wollte weglaufen, nach Hause rennen, weit weg von ihm. Doch auch ich brauchte Antworten. Daher folgte ich ihm nun, dichter an den Fluss heran.


      »Als meine Mom und mein Dad starben, waren sie im Auftrag der Medien unterwegs. Sie folgten einem Hinweis, der deinen Vater betraf. Alan Oberon war der Anführer der NonKons auf dem amerikanischen Kontinent. Es ging das Gerücht, dass er in jener Nacht keineswegs ertrunken war. Angeblich hatte er herausgefunden, dass seine Familie – also du, Nina – in Gefahr war, weshalb er seinen eigenen Tod vortäuschte. Er war dann auf den Hebriden abseits des Vereinigten Inselreichs gesehen worden. Dort sollten sich eine ganze Reihe NonKons versteckt halten. Sie haben meinen Dad mit diesem Auftrag betraut, weil er Alan kannte.«


      »Wovon redest du überhaupt?« Mir drehte sich der Kopf. »NonKons? Du willst also behaupten, mein Vater sei ein Krimineller – nein, der Anführer von Kriminellen gewesen!«


      »NonKons sind keine Kriminellen.« Er sah mich ungläubig an. »Liest du denn keine Geschichtsbücher?«


      »Ich bin doch nicht blöd«, schnaubte ich. »Ich kenn mich gut aus mit Geschichte.«


      »Nein, du kennst lediglich die Version der Medien. Der Regierungsrat kontrolliert die Medien und formt dadurch die Wahrnehmung all dessen, was auf dieser Welt vor sich geht. Und das tun sie schon seit mindestens zwei Jahrhunderten. Dein Vater hat gegen diese Form der Manipulation protestiert und sich gegen die Einmischung des Regierungsrats ausgesprochen.«


      »Aber … aber alles ist doch gut, so wie es ist«, protestierte ich, mehr vor Zorn als aus echter Überzeugung. Ich dachte zurück an mein Gespräch mit Grandma. »Das Leben früher war schlimm – Kriege, unheilbare Krankheiten, Hunger, Obdachlosigkeit. Jetzt ist endlich alles so, wie es sein sollte.«


      Sal starrte mich mit weit aufgerissenen Augen an. »Und das glaubst du?«


      Eine Stimme in meinem Hinterkopf, die mir ganz nach Ginnie klang, fing an zu flüstern: Du lügst ihn an. Und das weißt du auch. Ich ignorierte sie. Denn mir war es gleich, ob es stimmte oder nicht. Ich war so dumm gewesen, zu glauben, Sal würde etwas für mich empfinden, dass er mein Freund sei. Mein Herz brach in zwei Stücke; er wollte nicht mich. Er interessierte sich nur für meinen Vater; er brauchte Informationen.


      Ich funkelte ihn an. »Was soll ich denn sonst glauben? Sieh dich doch mal um.«


      »Ich sehe mich um. Und alles, was ich sehe, ist, dass der Regierungsrat und die Medien uns vorzuschreiben versuchen, wo wir leben sollen, was wir tragen sollen, was wir wollen sollen, wann wir erwachsen werden sollen, wie wir uns verhalten sollen und wer wir sein sollen. Die Regierung stattet uns alle mit einem GPS-Sender aus und verpasst uns dann ein Brandzeichen, als wären wir ihr Eigentum. Macht dich das nicht total wütend, Nina?« Er hob fragend die Augenbrauen und starrte mich an. »Ein GPS-Sender kann kein Mädchen beschützen – alles, wofür er gut ist, ist, dass die wissen, wo jeder Einzelne steckt, und zwar zu jeder Zeit. Nur weil sie dir ein Tattoo verpassen, macht dich das noch lange nicht zu einem erwachsenen Menschen. Und kein Tattoo der Welt kann dich in einer dunklen Gasse beschützen; ganz im Gegenteil, man würde dich deswegen eher noch als Freiwild betrachten. Die einzigen Informationen, die wir alle bekommen, werden uns über die Medien vermittelt. Hast du dich noch nie gefragt, was eigentlich in der Welt vor sich geht, wenn gerade keine Kameras dabei sind? Denkst du wirklich, das Leben ist so großartig, wie der Regierungsrat uns das weismachen will?«


      Ich hielt es nicht mehr aus, wie Sal mich ansah. So als wäre ich total dämlich.


      »Vielleicht weiß ich ja nicht ganz so viel wie du.« Meine Stimme zitterte, und ich fühlte, wie die Tränen sich immer mehr anstauten und nach außen drängten. »Aber immerhin weiß ich, wer ich bin.« Klar hatte ich auch schon den Gedanken gehabt, dass das Tattoo so was wie ein Brandmal war, ein sichtbar gemachter Werbespruch, der besagte: »Hier gibt es legalen Sex.« Die Erinnerung an diese Athleten im Park blitzte wieder auf. Doch meine Gefühle hatten längst die Kontrolle übernommen und ich würde ganz sicher nicht nachgeben.


      »Die Medien trichtern uns ein, wer wir zu sein haben, das heißt doch aber noch lange nicht, dass wir diese Person auch wirklich sind? Was ist mit dem Ich, das außerhalb ihrer Parameter existiert? Ich hätte nie im Leben gedacht, dass sich Alan Oberons Tochter mit einem von den Medien vermittelten Weltbild zufrieden geben könnte.«


      Brennend heiß kochte die Wut in mir hoch. Ich hatte es satt, dass Sal mir sagte, was ich tun sollte, was ich denken sollte. Ich machte einen Schritt auf ihn zu und bohrte ihm einen Finger in die Brust. »Jetzt hör mir mal gut zu, Sal Davis. Der Regierungsrat mag alles andere als perfekt sein, aber die Dinge sind nun mal eine ganze Ecke besser, als sie früher während der Religionskriege oder der Herrschaft der Gangs und selbst, als die Fems regierten, waren. Außerdem, wer glaubst du eigentlich, wer du bist, dass du dir einbildest, mir sagen zu können, was ich glauben soll?« Ich stampfte mit den Füßen auf und stemmte die Fäuste in die Hüften.


      »Wie du meinst.« Er hielt abwehrend die Hände hoch und wich zurück.


      Ich war allerdings noch nicht fertig. »Und wag es ja nicht, noch einmal über meinen Vater zu reden. Wenn du wirklich all das weißt, was du behauptest zu wissen, dann müsstest du mich doch nicht ständig über ihn ausquetschen. Ich hab eigene Freunde, Freunde, denen es egal ist, wessen Tochter ich bin. Tut mir echt leid, dass deine Mom und dein Dad auf der Jagd nach einer Story über meinen Vater umgekommen sind, aber weißt du was? Das war nicht meine Schuld.«


      Ich hatte mich bereits umgedreht, um zu verschwinden, da sagte er: »Und was ist mit Dee?« Ich wirbelte herum. Er hatte den Unterkiefer vorgeschoben und funkelte mich wütend an. Ich konnte echt nicht glauben, dass ich ihm vertraut hatte – ich dachte, er würde mich um meinetwillen mögen. Doch ich hatte mich getäuscht.


      »Was soll mit ihr sein?«, fuhr ich ihn an.


      »Ed, ihr Vater. Was weißt du über ihn?«


      »Was geht dich das an?« Ich wusste genug über Ed. Er war ein Betrüger, er war gewalttätig, ein ehemaliger Agent der Regierung, jetzt als Auswähler tätig, ein Arschloch, das Sechzehnjährigen lieber auf Videos zusah, wie sie Sex hatten, statt sie in das WeLS-Programm zu bringen, und ein Wichser von einem Vater, der meine kleine Schwester nur allzu gern zu seinem Aschenputtel gemacht hätte. Doch von all dem wollte ich Sal nichts verraten. »Ich weiß, dass er Ginnie das Leben zur Hölle gemacht hat«, war alles, was ich sagte.


      »Und wie hat sie ihn kennengelernt?«


      »Im Job.«


      »Wie lange war sie …«


      »Ich weiß es nicht, und es interessiert mich auch nicht«, unterbrach ich ihn. »Du kannst jetzt aufhören mit deiner Fragerei. Mein Leben geht dich einen feuchten Kehricht an. Es ging dich vor zwei Wochen nichts an, und es geht dich auch jetzt nichts an. Wenn du etwas über Alan Oberon wissen willst, dann verkleide dich doch wieder als Obdachloser und sieh zu, dass du es selbst herausfindest.«


      Ich marschierte die Böschung hoch und dann die Straße runter. Und dieses Mal drehte ich mich nicht um, während ich davonrannte.

    

  


  
    
      


      XX


      Ungefähr um zehn Uhr abends gab mein PAV ein Piepen von sich. Ich machte mir nicht die Mühe, auf dem Display nachzusehen, wer da anrief, bevor ich dranging.


      »Tut mir leid, das mit deiner Mutter.«


      Ed. Fast wäre mir das Herz stehen geblieben.


      »Krieg ich nicht mal ein Hallo zu hören?«


      »Was willst du?«, fragte ich.


      »Ich will meine Tochter sehen.« Er lachte.


      Ich wusste nicht, was ich erwidern sollte, deshalb sagte ich gar nichts.


      »Gibt es ein Problem? Ich hätte ja bei deinen Großeltern angerufen, aber da sie nicht ihre richtigen Großeltern sind, schien es mir lächerlich, sie um Erlaubnis zu bitten, meine Tochter zu sehen.«


      Ginnies Worte klangen mir im Ohr, schrill wie ein Feuermelder: Halte Ed von Dee fern. Dem Gesetz nach hatte er natürlich das Recht, sie zu sehen. Meine Gedanken rasten auf der Suche nach einer Ausrede, irgendeine. Nur damit ich ein wenig Zeit schinden konnte. »Sie kommt immer noch nicht so recht klar mit Ginnies Tod«, schwindelte ich. »Vielleicht ist der Zeitpunkt noch nicht optimal, sie zu besuchen. Das erinnert sie nur …«


      »Ich bin ihr Vater«, unterbrach er mich. »Sie braucht jemanden, der sich um sie kümmert.«


      »Sie hat doch mich. Ich kenne sie besser als jeder andere. Ginnie hat mich gebeten, auf sie aufzupassen, und genau das tue ich.«


      »Du bist noch nicht mal sechzehn.« Er schnaubte verächtlich. »Und wenn du es wirst, dann ist die Verantwortung für ein Kind sicherlich das Letzte, was du dir wünschst. Gleich beim ersten Mal, wenn dich ein Kerl ansieht, wirst du mit ihm losziehen und f…«


      »Das werde ich nicht!« Nie im Leben würde ich mich in ein durchgeknalltes Sex-Teen verwandeln. Doch im selben Moment überkamen mich auch schon Schuldgefühle wegen meiner Gedanken und Empfindungen in Bezug auf Sal. »Ich bin Dees Schwester, ich werde mich immer um sie kümmern.« Da schoss mir ein Gedanke durch den Kopf: Was, wenn Ed schon unten wartete? Oder noch schlimmer – wenn er bereits vor unserer Wohnungstür stand? Eine Gänsehaut kroch mir die Arme hoch. »Ginnie hat Grandma und Grandpa als Dees Vormunde bestimmt. Selbst wenn sie nicht ihre echten Großeltern sind, musst du sie fragen, wann du Dee sehen kannst.«


      »Wenn ich sie sehen will«, meinte Ed, »werde ich ganz bestimmt nicht vorher fragen. Und mich wird auch keiner davon abhalten. Verstanden?« Er legte auf.


      Ganze fünf Minuten lang war ich vor Angst und Wut wie gelähmt und konnte mich nicht von der Stelle bewegen. Dann fing ich an, in meinem Zimmer auf und ab zu gehen, wie eine Wildkatze in ihrem Käfig. Es kam mir vor wie eine halbe Ewigkeit, bevor ich wieder einen klaren Gedanken fassen konnte. Erschöpft brach ich schließlich auf meinem Bett zusammen. Ich starrte aus dem Fenster und beobachtete die Lichter in dem Gebäude gegenüber. Eines nach dem anderen erlosch.


      Ich versuchte, meine rasenden Gedanken zu beruhigen. Ich wusste, dass Sal so ziemlich mit allem, was er gesagt hatte, richtig lag; denn fast genau so hatte auch Ginnie immer gesprochen. Doch minderte das meine Wut auf ihn nicht im Geringsten, da er mich getäuscht hatte. Und auch nicht die Wut auf mich selbst, dass ich mich von ihm hatte überrumpeln lassen, dass ich mich so schnell in ein Sex-Teen verwandelt hatte, dass ich mir so sehr gewünscht hatte, er würde mich küssen. Der Gedanke an den Kuss im Park zog mich nur noch weiter runter. So funktionierte das alles nicht. Ich musste aufhören, an Sal zu denken.


      Also dachte ich über meinen Vater nach.


      Ginnie musste einfach recht haben; er musste noch am Leben sein. Er musste einfach. Und jetzt war es wichtiger denn je, dass ich ihn ausfindig machte. Grandma und Grandpa konnten es mit Ed nicht aufnehmen und es spielte keine Rolle, ob sie das Recht auf ihrer Seite hatten oder nicht. Außerdem hatte ich das dumpfe Gefühl, dass Ed einen Weg finden würde, das Recht zu umgehen. Er hatte so seine Beziehungen, zumindest hatte er das immer behauptet. Selbst wenn mein Vater verschwunden war, weil er mich nicht gewollt hatte, war ich überzeugt, dass er Grandma und Grandpa liebte. Er konnte nicht zulassen, dass ihnen jemand wie Ed eine Enkeltochter wegnahm, die sie liebten. Doch wie sollte ich ihn finden? Ich jagte einem Gespenst hinterher.


      Wei. Ihre Eltern hatten ihn gekannt, hatten Ginnie gekannt. Vielleicht konnten sie mir helfen. Das war im Moment meine einzige Hoffnung.


      Ich legte mich hin, doch meine Gedanken wollten keine Ruhe geben. Als ich endlich eingeschlafen war, waren einige von den Lichtern gegenüber bereits wieder angegangen.


      ***


      Am nächsten Morgen liefen wir auf halber Strecke zu Dees Schule Wei über den Weg.


      »Hey, wo wollt ihr denn hin?«, erkundigte sie sich.


      »Wir sind auf dem Weg zur Dickens, um Dee dort abzuliefern«, erklärte ich.


      »Cool.« Sie sah Dee an. »Darf ich euch begleiten?«


      Dee nickte mit großen Augen. Mir entging nicht, dass sie schwer beeindruckt war, weil ein Mädchen von der Highschool, und dann auch noch eine von höchstem Rang, bereit war, sich mit ihr abzugeben. Die beiden gingen voraus. Hin und wieder beugte Wei sich zu Dee runter und flüsterte ihr was ins Ohr. Ich konnte hören, wie Dee lachte; gleich fühlte ich mich besser.


      Mike, Derek und ich schlurften hinterher. Sie sprachen über Dereks Auftritt in einem neuen Café am kommenden Wochenende, wo er mit seinem Bruder Riley spielen sollte. Ich schwieg. Als wir nur noch einen halben Block von Dees Schule entfernt waren, gesellten sich Maddie und ein paar von Dees anderen Freunden zu uns. Wir beobachteten, wie sie sich unter die Massen von Schülern mischten, die draußen auf den Gong zur ersten Stunde warteten.


      »Sie ist süß«, meinte Wei. »Ich wünschte, ich hätte eine kleine Schwester. Können wir sie uns nicht teilen?«


      »Klar.« Wei und ich kannten uns erst seit ein paar Tagen – ihr plötzliches Interesse an Dee erstaunte mich doch etwas. Und dann wurde mir klar, dass Sal mit ihr über Ed gesprochen haben musste. Es machte mich rasend, dass Sal meine Probleme überall hinausposaunte, aber Wei mochte ich einfach zu gern, um böse auf sie zu sein.


      »Wie wäre es, wenn wir nach der Schule alle zusammen ins TJs gingen? Mag Dee denn Tofu-Fritten?«


      »Die mag sie sogar sehr gern.«


      »Ich auch.« Vor einem dreistöckigen Sandsteingebäude blieb sie stehen, eines von der echt coolen Sorte mit geschwungenen Fenstern und gotischen Wasserspeiern. »Hier wohne ich. Ist fast dreihundert Jahre alt, das Haus.«


      »Wow!«, entfuhr es Derek. »Ich mag alte Dinge, Häuser genauso wie Musik.«


      »Ich auch.« Wei schenkte ihm ein hinreißendes Lächeln.


      Schon witzig, denn es lagen Welten zwischen ihrem Lächeln und dem Lächeln, das Sandy Sal im Zoo zugeworfen hatte. Bei Sandy hatte es irgendwie so … unecht und typisch Sex-Teen gewirkt. Bei Wei hingegen … ich war mir nicht ganz sicher, aber es war grundverschieden von Sandys. Sie waren beide hübsch, doch Wei war absolut ultra. Sie musste den Jungs einfach auffallen, aber sie reagierten nicht auf anzügliche Weise, sahen sie nicht so an wie Sandy. Obwohl Wei sechzehn war, benahm sie sich nicht so. Zumindest nicht so wie die Sechzehnjährigen an meiner alten Schule, diejenigen, denen Sandy so krampfhaft nachzueifern versuchte. Und sie benahm sich ganz entschieden nicht so, wie die XVI Ways behauptete, dass Sechzehnjährige sich benehmen sollten. Lag es daran, dass sie von höherem Rang war, oder lag es einfach an ihrer Einstellung?


      Eine Welle der Sehnsucht nach Ginnie schwappte über mich. Ich schüttelte das Gefühl ab. Manchmal konnte ich mich einfach nicht dagegen wehren, dass ich sauer auf sie wurde, weil sie tot war.


      »Da ist mein Dad.« Wei zeigte hoch zum ersten Stock rechts und winkte. Die Umrisse eines Mannes winkten zurück. »Ich werde ihn mit dir teilen, Nina – so wie du Dee mit mir teilst –, okay?«


      »Klar.« Ich blinzelte hoch zu der dunklen Gestalt hinter dem Fenster. Am liebsten hätte ich vorgeschlagen, auf der Stelle da reinzugehen, damit ich ihn kennenlernen konnte. Doch ich wollte nichts überstürzen, aus Angst, ich könnte mir die einzige Chance verscherzen, mehr über meine Eltern herauszufinden, vielleicht sogar einen Hinweis darauf zu bekommen, wo mein Vater sich aufhielt.


      »Was macht er denn um die Zeit zu Hause?«, erkundigte sich Derek.


      »Er ist Schriftsteller.«


      »Das ist ja cool«, meinte Derek. »Ich wünschte, mein Dad hätte einen so tollen Job. Er ist ein einfacher Techniker bei Onadrell.«


      »Ich wünschte, mein Dad hätte irgendeinen Job. Punkt.« Mike kickte einen Stein mit dem Fuß, sodass er fast einen halben Block weit flog.


      »Mein Bruder Chris ist auch Techniker«, erklärte Wei. »Dazu muss man schon ziemlich schlau sein.« Sie sah Derek direkt ins Gesicht, als sie dies sagte, und sofort lief er knallrot an. Ich fand das süß und hoffte, es bedeutete, dass er sie interessant fand. Auch wenn er mir gegenüber nichts mehr über seine Gefühle geäußert hatte, glaubte ich nicht, dass ich in dieser Hinsicht schon aus der Schusslinie war. Es hätte alles so viel leichter gemacht, wenn er und Wei … na ja, jedenfalls würde es meine Freundschaft zu ihm genau da belassen, wo sie hingehörte.


      Wei beugte sich zu mir und flüsterte: »Wenn du je Hilfe brauchen solltest, bei uns ist fast immer jemand zu Hause.«


      Eigentlich hätte ich mich anlässlich ihrer Worte besser fühlen sollen. Doch stattdessen ängstigten sie mich fast zu Tode. Ich wollte es nicht zugeben, nicht einmal mir selbst wollte ich es eingestehen, aber langsam schien mir die Kontrolle über alles zu entgleiten. Und Wei hatte das bemerkt. Wenn also ein Mädchen, das ich erst vor wenigen Tagen kennengelernt hatte, so besorgt war, mir Schutz unter ihrem Dach anzubieten, dann konnte ich die Gefahr nun wirklich nicht länger ignorieren.


      ***


      In der Schule passierte nichts, alles wie immer. Ich bekam Sal nicht zu Gesicht, was im Grunde gut war, weil ich immer noch stinksauer war – und zwar auf uns beide.


      Als wir Dee abholten, berichtete ich auf dem Weg Wei davon, dass Ed angerufen hatte. »Ich hatte noch keine Zeit, Grandma und Grandpa davon zu erzählen, und ich will sie im Grunde auch nicht unnötig damit belasten. Die können momentan echt keinen Ärger wegen Dee oder mir gebrauchen.«


      »Wir sprechen mit meinem Dad darüber«, schlug Wei vor. »Er wird wissen, was zu tun ist.« Sie hakte sich bei mir unter. »Mach dir keine Sorgen, niemand wird dir Dee wegnehmen. Ich verspreche es.«


      Ein kleines bisschen Optimismus machte sich in meinem Herzen breit. Ich konnte nur hoffen, dass sie recht hatte. Ich war unvorsichtig, frech gewesen in meiner Unterhaltung mit Ed gestern Abend, als ich seine Autorität infrage gestellt und bezweifelt hatte, dass er Dee bekommen würde. Wenn ich in der Vergangenheit frech zu ihm war, hatte Ginnie jedes Mal die volle Wucht seiner Wut zu spüren bekommen. Jetzt, da sie nicht mehr da war, hatte ich allen Grund zu der Annahme, dass er sich überglücklich schätzen würde, stattdessen mir eine zu verpassen, sobald sich ihm die Gelegenheit bot. Vielleicht konnte Mr Jenkins mir ja bestätigen, dass Ed gegen die gesetzlich geregelte Vormundschaft nicht ankam.


      Wir holten Dee ab und gingen ins TJs. Sie war noch nie in einem solchen Laden gewesen, voll mit Kids von der Highschool.


      »Kann ich die Audio anwerfen, Nina?«


      »Klar, Deedee, such dir was aus.« Ich fütterte die Musikbox mit einigen Kreditpunkten. Langsam war ich knapp bei Kasse – ich hoffte nur, dass die Regierung uns bald unsere Waisenrente genehmigte. Dee tippte ihre Wünsche ein und stellte ihren PAV auf den entsprechenden Kanal ein.


      Sie saß auf ihrem Platz, aß Fritten, nippte an ihrer Limonade und bewegte sich im Takt der Musik. Sie ließ den Blick schweifen, um sich ihre Umgebung anzusehen. Da waren ein paar Athleten in ihren Collegejacken, die sich benahmen wie … nun ja, wie Athleten halt. Ihre Freundinnen, ob nun echt oder nur möchtegern, hingen über die Lehnen ihrer Sitze gebeugt oder saßen da und kicherten und machten ihnen schöne Augen. Eine Gruppe von Techies zeichnete irgendwelche Diagramme auf Servietten und unterhielt sich in einer Sprache, die nur sie verstehen konnten. Ein paar Musiktypen trommelten auf ihren Tischen herum und sangen lautlos die Songs mit, die sie sich anhörten. Ein paar Leute hatten auch ihre Bildschirme an. Ich fand es viel unterhaltsamer, mir die Leute anzusehen, statt mir ein Video reinzuziehen, das ich mir jederzeit anschauen konnte. Wei und ich saßen einfach nur da und beobachteten; für ein Gespräch war es sowieso zu laut.


      Es war seltsam – ich kannte Wei zwar kaum, aber ich fühlte mich unglaublich wohl in ihrer Gegenwart. Man konnte nicht gerade behaupten, dass wir uns ähnlich gewesen wären: Abgesehen von der Bekanntschaft zwischen ihrem Vater und meinem befanden wir uns an den entgegengesetzten Enden der gesellschaftlichen Leiter. Obwohl ich schon zugeben musste, dass sie sich überhaupt nicht wie die ganzen anderen Mädchen aus den höheren Rängen verhielt. Ob sie mich wohl nur deswegen so freundlich behandelte, weil unsere Eltern sich gekannt hatten?


      Ich tat die plötzliche Unsicherheit ab. Denn ich glaubte nicht, dass Wei wie Sal war. Weis Familie wollte mich tatsächlich kennenlernen, und sie war nur allzu bereit, mir Informationen über meinen Vater zu geben, statt mir nur pausenlos Fragen zu stellen.


      Sal. Warum brachte er mich bloß so durcheinander? Ich hätte ihn am liebsten einfach nur vergessen, doch ich konnte nicht aufhören, an ihn zu denken. Daran, dass ich so scharf darauf gewesen war, ihm ganz nahe zu sein, und jetzt … Die Röte kroch mir übers Gesicht, allein bei dem Gedanken daran, wie ich vor ihm gestanden und darauf gewartet hatte, dass er mich küsste. Wie ich mich danach gesehnt hatte, dass er mich küsste. Stattdessen hatte er mich gelöchert mit Fragen nach meinem Vater. Die Schande quälte mich noch immer wie am Tag zuvor.


      Als wir aufbrachen, erkundigte sich Wei: »Kannst du nicht heute Abend zu uns zum Essen kommen?«


      »Klar.« Mein Puls beschleunigte sich – endlich würde ich ihre Familie kennenlernen, endlich würde ich etwas über meinen Dad in Erfahrung bringen. »Ich muss aber erst Dee nach Hause bringen. Willst du mit zu uns kommen und Grandma und Grandpa kennenlernen?«


      »Gern.«


      »Du musst dich aber vor Grandpa in Acht nehmen«, warnte Dee sie. »Er ist ein kleines bisschen albern und hat sein Bein manchmal nicht angeschnallt.«


      »Hat er etwa eine Bioprothese?«


      »Nee«, meinte Dee. »Nur ein altes GI-Bein. Die Regierung wollte ihm die hochwertigere Variante nicht genehmigen. Er hasst die Regierung.«


      »Deedee!« Ich blitzte sie missbilligend an. »Er hasst die Regierung nicht. Er ist nur sauer …« Ginnie war nicht ganz so vorsichtig gewesen, wenn es darum ging, ihre Ansichten über den Regierungsrat in Gegenwart von Dee zu äußern, wie noch bei mir. Ich würde wohl ein ernsthaftes Gespräch mit meiner kleinen Schwester führen müssen, damit sie nicht sich selbst oder andere in Gefahr brachte.


      Wei lachte. »Mir ist das recht, wenn er die Regierung hasst. Keiner, den ich kenne, hat was für sie übrig.«


      »Arbeitet dein Dad nicht für die Medien? Das ist doch fast so, als würde man für die Regierung arbeiten.«


      »Klar Mann, wie recht du hast. Ja, das tut er. Aber … na ja …« Sie ließ den Satz unvollendet und Grandpas warnende Worte schossen mir wieder einmal in den Sinn: Die Dinge sind nicht immer, wie sie scheinen. Fast kam es mir so vor, als würde das noch zu meinem täglichen Mantra werden. Vielleicht waren auch Wei und ihre Familie nicht das, was sie schienen. Doch blieb mir nichts anderes übrig, als abzuwarten.


      ***


      Wir waren schon fast bei uns im Apartment angekommen, als mir ganz plötzlich flau im Magen wurde. Was für einen Eindruck würde unsere niedrigrangige Sozialwohnung für Rentner wohl auf jemanden machen, der in einem so herrschaftlichen Haus wohnte? »Äh, Wei, unsere Wohnung, sie ist … na ja … wir sind gerade erst umgezogen und … die Zahlungen der Regierung sind noch nicht …«


      Wei lachte. »Glaubst du denn, dieser ganze Quatsch mit den Rängen interessiert mich?«


      Ich lächelte sie an. »Nun, manchen Leuten macht das schon was aus.« Mir fiel ein Stein vom Herzen, und sofort wurde ich lockerer. Ich war so an Sandy gewöhnt – alles, was mit den verschiedenen Rängen zu tun hatte, war für sie von höchster Bedeutung. Es wäre ganz wunderbar, mit jemandem abzuhängen, der sich nicht um Ränge und alles, was mit dem Sechzehnwerden zu tun hatte, kümmerte, und eine Freundin zu haben, die sich eher für Dinge wie Musik und Kunst interessierte. Ich hoffte nur, dass Wei wirklich meine Freundin sein wollte.


      Als wir heimkamen, döste Grandpa gerade in seinem Lieblingssessel. In dem Moment, als ich die Tür hinter mir ins Schloss zog, fing er an zu rumoren.


      »Hi, meine Kleine, Deedeelein.« Seine Stimme klang vom Schlaf ganz belegt. Er blinzelte. »Wen habt ihr denn da mitgebracht?«


      »Grandpa, das ist Wei Jenkins. Wir gehen zusammen zur Schule.«


      »Hallo, Miss Wei Jenkins.« Er richtete sich auf und fuhr sich mit einer Hand durch das struppige Haar.


      Mir entging nicht, dass er angestrengt in seinen Gedanken wühlte, so als würde er sich einen Chip aus seinen Lieblingsfilmen aussuchen. Gott sei Dank hatte er sein Bein angelegt.


      »Jenkins, hmm. Der Name kommt mir bekannt vor.« Er rief in das andere Zimmer rüber: »Edie-Schätzchen, komm her, ich brauch dein Gedächtnis – wir haben Besuch.« Er lächelte Wei zu. »Ich entschuldige mich in aller Form, dass ich nicht aufstehe. Alte Knochen, weißt du. Du bist ein hübsches kleines Ding, wie?«


      Sie errötete nicht im Geringsten, ganz anders, als es mir ergangen wäre. »Danke.«


      Grandma kam ins Zimmer und wischte sich die Hände an einem Handtuch ab, das sie sich in den Gürtel gehängt hatte. »Ich mach gerade Schokoladenkekse.« Dann erblickte sie Wei. »Hallo.«


      »Das ist Wei Jenkins, Grandma. Sie ist eine Freundin von der Schule.«


      »Die Tochter von Jonathan Jenkins«, sagte Grandma.


      »Die bin ich«, bestätigte Wei.


      Dann wandte Grandma sich mir zu. »Jonathan Jenkins war der auf dem Foto, das wir uns erst neulich angesehen haben.«


      »Wei und ich sind da gestern schon draufgekommen. Ich hab vergessen, dir davon zu erzählen.« Ich erwähnte allerdings nicht, weshalb ich es vergessen hatte – sagte nichts von dem Streit mit Sal.


      »Wei, schön, dich kennenzulernen. Möchtest du denn gern zum Abendessen bleiben?«, fragte Grandma.


      »Ich dachte eigentlich, Nina könnte heute bei uns essen«, meinte Wei. »Wäre das in Ordnung?«


      »Selbstverständlich. Vergesst aber nicht, dass ihr morgen in die Schule müsst.«


      »Mom passt da schon auf. Nina ist ganz sicher vor neun zu Hause.«


      »Nimm einen Mantel mit, Liebes.« Grandma machte echt ein ganz schönes Getue wegen mir. »Es wird kalt. Und nimm den Transit. Ich will nicht, dass du in der Nacht allein nach Hause läufst.«


      »Ja, Grandma.« Ich holte meinen Mantel. Sie brauchte sich gar keine Sorgen zu machen; ich konnte gut auf mich selbst aufpassen. Tat ich das denn jetzt nicht eh schon seit Wochen?


      Ein paar Minuten später waren Wei und ich zur Tür raus und warteten auf die Nummer 33. Als der Transit endlich kam, fiel mir ein grüner Trannie direkt dahinter auf. Ich streckte mich, um zu sehen, ob es Ed war. Aber ich konnte nicht genug erkennen, um ganz sicher zu sein. Eine Sekunde fragte ich mich schon, ob es nicht besser wäre, nicht mit zu Wei zu gehen, damit ich auf Dee aufpassen konnte. Aber ich musste Mr Jenkins treffen. Und in dem Moment gab der grüne Trannie Gas und überholte den Transit. Ich musste mir ernsthaft Gedanken machen, wie ich Ed davon abhielt, Dee sehen zu wollen. Aber für den Rest dieses Abends brauchte ich mir keine Sorgen mehr zu machen.
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      »Ich bin ein bisschen nervös«, gab ich zu, und das war echt noch untertrieben. Mich überkamen abwechselnd heftiges Zittern und lähmende Panik. Aber irgendwie hatte ich es geschafft, die Kontrolle über meinen Körper zu behalten, während wir von der Transit-Haltestelle zu Weis Haus gingen.


      »Dazu besteht kein Grund. Mit meinen Eltern kann man echt total gut reden.«


      »Mit meiner Mom auch.« Für einen Sekundenbruchteil überkam mich der Gedanke, dass ich es gar nicht mehr erwarten konnte, Ginnie davon zu erzählen, wenn ich später nach Hause kam. Und dann fiel es mir wieder ein. Ich würde ihr nie wieder irgendwas erzählen können. Gerade, als ich dachte, ich hätte alles im Griff, musste ich an Ginnie denken und vergaß, dass sie tot war. Ich hoffte, dass ich eines Tages an sie würde denken können, ohne gleich losheulen zu wollen. Ich kämpfte mich zurück in die Realität und tröstete mich mit dem Gedanken, dass ich meinem Vater auf meiner Suche immer näher kam. Das war im Moment das Allerwichtigste für mich. Denn ich tat es für Ginnie.


      »Alles in Ordnung mit dir?«


      Ich blinzelte ein paarmal fest, um die Tränen zurückzudrängen. »Logo.«


      Mit jedem Schritt zwang ich mich mehr und mehr in diesen Zustand, in dem es fast schon erträglich schien, Ginnie zu vermissen. Und als wir schließlich bei Wei zu Hause eintrafen, hatte ich es endlich geschafft.


      Am Eingang war die übliche Schalttafel für die Überwachungsanlage angebracht, doch Wei benutzte sie nicht. Sie tippte eine Reihe von Zahlen auf einer Tastatur ein, die hinter dem Messingschild mit der Hausnummer verborgen war. Ein Lichtstrahl bohrte sich in ihr Auge und eine Sekunde später sprang die Tür mit einem Klicken auf.


      »Was ist das denn?«


      »Ein Retinascanner. Dad hat den installiert. Er liebt solche technischen Spielereien.«


      Das Foyer des Sandsteingebäudes kam mir vor wie ein Museum. Die rosafarbenen Marmorstufen, die nach oben führten, waren nach all den Jahrhunderten, in denen Menschen auf ihnen rauf- und runtergelaufen waren, tief ausgetreten. Und auch das Messinggeländer war auf Hochglanz poliert von unzähligen Händen, die sich daran festgehalten hatten. Ein riesiger Kronleuchter erhellte den gesamten Eingangsbereich und warf überall Schatten und Lichtreflexe.


      »Wow!« Mir blieb die Spucke weg. »Das ist wunderschön. Ich find’s echt toll!«


      »Ja, ich auch. Manche Leute sind da anderer Meinung, weil das Gebäude so alt ist. Meine Schwester Agnes zum Beispiel hasst es. Sie konnte es gar nicht erwarten, endlich in ihr eigenes neo-modernistisches Apartment in Grandmad Isle zu ziehen. Ihr Ehemann stammt aus Rang sieben. Sie kann manchmal ein richtiger Snob sein.« Wei schüttelte den Kopf. »Sie hätten hier leben können, im Erdgeschoss, aber das wollte sie nicht. Deshalb hat Dad sich hier ein Büro eingerichtet.« Sie deutete nach rechts. »Und dort drüben haben wir ein Gästeapartment.« Sie wies nach links. »Willst du es sehen?«


      »Klar.«


      Wei rüttelte an der Tür zum Büro ihres Vaters. »Abgeschlossen.« Sie zuckte mit der Schulter. »Versuchen wir es mal drüben mit der Wohnung.« Sie drehte den Türknauf und trat ein.


      »Alles hier drin ist irgendwie uralt«, erklärte Wei. »Das Apartment ist fast nur mit Dingen ausgestattet, die wir selbst nicht mehr benutzen.«


      Uralt? Das, was ich zu sehen bekam, war mindestens zehnmal so toll wie alles, was ich je besessen hatte und mir je erhoffen und erträumen konnte. Selbst als wir noch zu Rang fünf gehört hatten, waren unsere Möbel nicht so schön gewesen. Ich nahm an, dass Leute von hohem Rang, wie auch Wei, über solche Dinge überhaupt nicht nachdachten. Ich errötete, als ich daran dachte, was sie wohl von Grandmas und Grandpas Wohnung gehalten hatte.


      »Unser ganzes Haus ist von oben bis unten absolut sicher, musst du wissen.« Wei lächelte. »Du kannst hier alles sagen, kein Überwachungsgerät der Welt wird das mitkriegen.«


      Als sie mit dem Arm auf verschiedene Sachen zeigte, fiel mir ihr Tattoo wieder auf. Ich fragte mich, ob sie schon Sex gehabt hatte. »Darf ich dich mal was fragen?«


      »Nur zu. Ich bin so was wie ein offener Textchip.« Sie grinste mich an. »Dad meint immer, dass die Leute früher gesagt haben, jemand sei wie ›ein offenes Buch‹. Aber heute liest ja kaum mehr einer echte Bücher, die Texte sind nur noch auf Chips gespeichert oder stehen als Download zur Verfügung.«


      »Ginnie hat es schon getan«, erwiderte ich. »Echte Bücher lesen, meine ich. Nach ihrem Tod kamen die vom B.O.S.S. zu uns ins Haus und konfiszierten den Großteil.«


      »Im Ernst? Das ist seltsam. Ich frage mich, ob die sich immer das Zeug von Leuten anschauen, wenn einer stirbt.«


      »Ich glaube nicht«, meinte ich. Wieder stach mir ihr XVI-Tattoo ins Auge, weshalb ich beschloss, ihr die Frage zu stellen, solange ich noch den Mumm hatte. »Hattest du schon mal, du weißt schon … Sex?«


      »Bestimmt nicht.« Sie stemmte die Hände in die Hüften. »Und ich werde es auch nicht tun, ehe ich nicht bereit bin. Sollte sich mir irgend so ein Kerl aufdrängen, dann kann er was erleben. Schließlich bin ich nicht umsonst eine Cliste-Galad-Schülerin.«


      »Cliste was?« Ihre böse funkelnden Augen waren für mich Hinweis genug, dass jeder Kerl, der sich mit ihr anzulegen wagte, ein echter Trottel sein musste.


      »Cliste Galad. Das ist eine Art Kampfkunst, die ich lerne. Eine Kombination aus fernöstlichem Mystizismus und dem Kampfstil keltischer Krieger.«


      »Ist das schwer zu lernen?«


      »Für mich nicht«, meinte sie. »Aber ich schätze, es kann durchaus anstrengend sein. Ich finde es echt praktisch, um die Jungs in ihre Schranken zu weisen.« Sie lachte. »Ich möchte wetten, du willst auch noch keinen Sex haben, oder?«


      Ich schüttelte den Kopf. »Ich habe da so …« Fast hätte ich ihr von Eds Sexvideos erzählt, aber ich unterbrach mich gerade noch rechtzeitig. Ich war mir nicht sicher, was ich Wei gegenüber alles sagen konnte und was nicht. Ich hatte keine Lust, es mir mit meiner womöglich neuen besten Freundin gleich zu verscherzen, indem ich ihr erzählte, wie typisch für einen niedrigen Rang mein Leben bisher verlaufen war.


      »Meine Mom hat mir immer wieder eingetrichtert, dass Frauen keine Sexobjekte und dass sechzehnjährige Mädchen keine menschlichen Sexroboter sind, als die die Medien sie immer gerne darstellen. Und diese Videos im Unterricht für Gesundheitswesen? Wenn ein Kerl so was mit mir versuchen sollte, würde ich ihn auf direktem Weg zum Mond schießen. Angeblich soll es uns Mädchen gefallen, wenn die Jungs uns zum Sex überreden. Aber ich bin da anderer Meinung. Ich bin nicht so wie diese Mädchen.«


      Ich konnte mir ein Lachen nicht verkneifen. Denn die Sex-Ratgeber-Videos, die wir uns in der Schule immer ansehen mussten, waren einfach lächerlich.


      »Wir sollten nach oben gehen«, meinte Wei und ging auf die Tür des Apartments zu. »Sie warten vermutlich bereits auf uns.« Vorsichtig schloss sie die Tür und wir gingen die Treppe hoch.


      Als meine Hand so über das Messinggeländer glitt, überkam mich ein ganz seltsames Gefühl. »Hattest du jemals den Eindruck, als könntest du all den Leuten, die früher hier gelebt haben, die Hand reichen?«


      »Mhm. Das ist so ein Gefühl der kontinuierlichen Verbundenheit mit der Vergangenheit und der Geschichte. Mom sagt immer, dass jeder Mensch die Weisheit sämtlicher Zeitalter in sich trägt. Nur dass niemand so genau in sich hineinhorchen will. Mom befasst sich mit uralten Heilmethoden und benutzt Kräuter und Zauber und all diese Dinge, die längst in Vergessenheit geraten sind. Sie hat die seltsamsten Sachen oben in ihrem Zimmer im zweiten Stock. Wenn du das sehen willst, zeigt sie es dir bestimmt gern mal.«


      Wir blieben vor einer großen Flügeltür aus dunklem Holz mit riesigen, verzierten Messinggriffen stehen. In der Mitte der Tür hing ein U-förmiges Ding.


      »Was ist das denn?« Ich deutete darauf.


      »Ein Türklopfer.« Sie demonstrierte mir, wie er funktionierte, indem sie ihn erst anhob und dann fallen ließ. Daraufhin ertönte ein dumpfes Pochen, das durch das Treppenhaus hallte. »Bevor es Monitore und Klingeln gab, hat man die benutzt. Ich lebe in einer echten Antiquität. Siehst du das?« Sie deutete auf einen kleinen Messingring, in dessen Mitte eine dicke Linse aus Glas zu erkennen war, direkt oberhalb des Türklopfers. »Das ist ein Türspion, eine ganz primitive Form eines Überwachungsbildschirms. Man guckt da durch und sieht dann, wer draußen vor der Tür steht.«


      Ich streckte mich und ging ganz nah ran, um es zu testen. Und genau in dem Moment ging die Tür auf und ich verlor das Gleichgewicht und stolperte nach drinnen. Auf der anderen Seite fing mich ein Mann auf.


      »Das muss Nina sein.« Er ließ mich nicht los, bis er sich sicher war, dass ich wieder festen Boden unter den Füßen hatte.


      »Hi, Dad. Tja, sie hat noch nie zuvor einen Türspion gesehen.«


      »Wei hat dir wohl nicht verraten, dass die Dinger von der anderen Seite aus viel besser funktionieren, was?«


      Wei grinste mich an. »Tut mir leid.«


      »Kein Problem.« Ich wurde rot.


      Weis Vater musterte mein Gesicht. »Du siehst deinem Vater sehr ähnlich … aber diese Grübchen. Die hast du von deiner Mutter. Sie ist außerdem gern rot geworden, wie du jetzt.« Er zwinkerte mir zu.


      Das war mir gänzlich neu. Ginnie hat immer eine unglaubliche Selbstsicherheit ausgestrahlt, nichts schien sie je zu erschüttern. Vielleicht bestand also auch für mich noch Hoffnung.


      »Jade«, rief er. »Nina ist hier.«


      Weis Mutter war die schönste Frau, die ich je gesehen hatte. Ihr glattes dunkles Haar umspielte schwungvoll ihre Wangen, während sie den Arm um mich legte und mich fest drückte, wie Mütter das nun mal tun. Es fühlte sich großartig an, mir schmerzte richtig das Herz. Fast konnte ich mir vorstellen, sie wäre Ginnie.


      Nach einem kurzen Augenblick hielt sie mich auf Armeslänge von sich und musterte mich, wie schon ihr Mann.


      »Du bist deinem Vater wie aus dem Gesicht geschnitten.« Sie fuhr mir mit einem perfekt manikürten Finger am Mundwinkel entlang. »Und hier sehe ich Ginnie.« Ihr Blick trübte sich. »Deine Mutter war die beste Freundin, die ich je hatte.«


      »Im Ernst?« Ich würgte die Tränen hinunter. »Das wusste ich nicht. Sie hat mir nie …« Ich hielt inne, da mir der Gedanke kam, es könnte sie verletzen, dass Ginnie sie nie erwähnt hatte.


      »Natürlich weißt du davon nichts. Wir haben uns ja nicht gesehen seit … nun, seit dem letzten Mal, dass wir zusammen waren, da warst du ungefähr so groß.« Sie hielt ihre Hände etwa dreißig Zentimeter weit auseinander.


      »Ich war noch ein Baby?«


      »Ja. Das war so eine wundervolle Zeit, aber auch sehr traurig, nachdem dein Vater …« Sie unterbrach sich und blickte zu Weis Dad, der kaum merklich den Kopf schüttelte. »Aber heute Abend wollen wir nur über die guten Zeiten reden. Sollen wir gleich zu Abend essen? Ihr beiden müsst ja am Verhungern sein.«


      ***


      Ich hatte solchen Schiss, ich könnte während des Essens irgendeinen dämlichen niedrigrangigen Fehler begehen, dass ich mich absolut still verhielt und die ganze Zeit nur auf meinem Teller herumstocherte. Später dann im Wohnzimmer kauerte ich auf dem Rand des Sofas, entschlossen, mir kein einziges Wort über meinen Vater oder Ginnie entgehen zu lassen.


      »Wir sind zusammen aufgewachsen, ungefähr fünf Blocks von hier entfernt«, sagte Mr Jenkins.


      »Vergiss Sals Dad nicht«, meinte Wei.


      »Ja, Brock hat auch dort in der Nähe gelebt. In der fünften Klasse nannten wir uns selbst die Outlander, nach der Widerstandsbewegung in Aufstand auf dem Mars. Kennt ihr die Geschichte?«


      »Ja«, sagte ich. »Die Agenten vom B.O.S.S. haben unser Exemplar nach Ginnies Tod konfisziert.«


      »So weit ist es also schon gekommen.« Mr Jenkins seufzte und schüttelte den Kopf. »Ich weiß noch, wie Brocks Mom uns allen Outlander-Kostüme genäht hat, die wir dann am Tag der Fantasie in der Schule anziehen durften.«


      »Ich hab ein Foto von meinem Dad, da trägt er so ein Cape mit einem großen E vorne drauf. Wie war er denn so?« Ich wollte nun endlich Details. Ich wusste, wie er ausgesehen hatte; nun wollte ich auch wissen, was für ein Mensch mein Vater war.


      Mr Jenkins lachte. »Wir waren ganz schön durchgeknallte Kids, aber …«


      Seine Miene nahm einen ernsten Ausdruck an. »Das war nur der Anfang.«


      »Die ganzen Mädchen an der Schule waren verrückt nach Alan«, erklärte Mrs Jenkins. »Er sah so gut aus. Er war mit jedem befreundet, aber geliebt hat er nur Ginnie.«


      Trauer bohrte sich wie ein Dolch in mein Herz. Meine Mutter hatte einen Mann gehabt, der sie so sehr geliebt hatte, und dann … dann hatte sie sich entschieden, mit Ed zusammen zu sein. Wenn mein Vater tatsächlich noch am Leben war, warum war sie dann nicht bei ihm geblieben? Mehr denn je wollte ich nun wissen, was geschehen war, warum er uns verlassen hatte.


      »Aber dass er so ein Charmeur war, war nicht das Beste an ihm.« Mr Jenkins lachte. »Er war klug, intelligent und konnte besonders gut mit Worten umgehen. Als Kapitän des Debattierklubs schaffte er es fast immer, so ziemlich jedem seinen Standpunkt klarzumachen und ihn zu überzeugen. In der zehnten Klasse heuerten ihn die Medien als Chefsprecher für das Sendestudio in Chicago an. Das war ein fetter Rang-zehn-Job. Sie haben ihm ein Vollzeitstipendium fürs College finanziert und ihm nach seinem Abschluss eine Anstellung zugesagt.«


      »War er nett?« Ich wollte, dass er ein guter Mensch war. Ginnie verdiente es, dass sie von jemandem geliebt wurde, der sie gut behandelte.


      »Ja, fast schon zu nett«, meinte Mrs Jenkins. »Das hat ihm letzten Endes dann auch den ganzen Ärger eingebrockt. Er hat allen geholfen, die nicht so viel Glück gehabt hatten wie er. Er konnte an keinem Obdachlosen vorbeigehen, ohne ihn zu fragen, ob er ein paar Kreditpunkte für Essen brauchte.« Sie wandte sich an ihren Mann. »Erinnerst du dich noch, wie er versucht hat, diese Suppenküche ins Leben zu rufen?«


      »Und ob ich mich daran erinnere«, meinte Mr Jenkins. »Die Medien bekamen Wind von dieser Seite seines Charakters, und auch wenn sie gesetzlich dazu verpflichtet waren, für sein Stipendium bis zum Schluss aufzukommen, wartete nach dem College letztlich dann doch kein Job auf ihn.«


      Sie sprachen so offen, dass ich mir langsam Sorgen machte. »Ist es hier wirklich sicher? Sie wissen schon …«


      »Wegen der Überwachung? Mach dir keine Gedanken«, beruhigte mich Mrs Jenkins. »Hier drinnen ist es absolut sicher.«


      Das hatte auch Wei schon gesagt, vorhin im Treppenhaus. Ich fragte mich, ob sie wohl so eine Art Störsender besaßen. Doch noch ehe ich danach fragen konnte, hatte Mr Jenkins wieder zu sprechen begonnen.


      »Alan hat die Regionaldebatte von Chicago im Jahr 2132 gewonnen«, erklärte er. »Sein Name ist auf einer Gedenktafel im Verwaltungsamt für Bildung und Erziehung eingraviert, die in dem Gebäude an der Ecke State und Adams im Saal der Sieger hängt. Sie befindet sich in einem Schaukasten etwa in der Mitte des Hauptflurs auf der linken Seite.« Er zwinkerte mir zu, als wüsste er genau, dass ich sie mir ansehen würde. »Die Medien wollten die Tafel im Jahre 2135 beseitigen lassen, aber der Plan ging nicht ganz auf. Die Aufmerksamkeit, die ihre Bemühungen erregte, verhalf ihm und seinen Ansichten und Idealen zu noch größerer Bekanntheit.«


      »Das war diese Debatte über die Medien und den freien Willen, nicht wahr?« Ich hatte ja das Foto von Dad und seiner Medaille in Grandmas Album gesehen.


      »Ja. Er scheute sich nicht, sich für die Bürgerrechte einzusetzen und sich gegen die Medien zu stellen; er glaubte fest an die Volksherrschaft, nicht an die Allmacht der Medien.«


      »Aber Sie arbeiten doch selbst für die Medien, oder?« Ich konnte nicht verstehen, wie jemand sich mit einer Person, oder in diesem Fall mit einer Institution abgeben konnte, der er nicht traute und an die er nicht glaubte.


      »Ja, das tue ich.« Mr Jenkins machte eine Pause und strich ohne Eile über den gemusterten Stoff seines Sessels. Endlich sah er wieder auf und blickte mir direkt in die Augen. »Vor über dreitausend Jahren hat ein berühmter asiatischer General namens Sun Tsu Folgendes gesagt: ›Halte deine Freunde nah bei dir, aber deine Feinde noch näher.‹ Wenn man sich nach diesen Worten richtet, lässt es sich gut leben.«


      Er klang jetzt genau wie Ginnie. Der einzige richtige Feind, den ich hatte, war Ed. Doch der Gedanke, ihm nahe sein zu müssen, bereitete mir Übelkeit.


      »Dad«, meinte Wei, »kannst du Nina nicht einen Chip mit der Debatte ihres Vaters mitgeben? Er erklärt das alles so toll.«


      »Du weißt, dass das nicht geht«, erwiderte Mr Jenkins. »Alans Reden und Debatten sind so radikal, dass sie als verbotene Ware gelten. Wenn man damit erwischt wird, riskiert man eine Verhaftung. Reassimilierung ist in dem Fall die übliche Korrekturmaßnahme.«


      »Alan stand auf der Beobachtungsliste des Regierungsrats«, fuhr Mrs Jenkins jetzt fort. »Von dem Zeitpunkt an, als er öffentlich gegen die Medien zu argumentieren begann – und zwar mit Erfolg –, wurde jeder seiner Schritte überwacht. Wenn er seine Debatten nicht gewonnen hätte, wäre er wohl noch am Leben. Doch wenn er nicht gestorben wäre, hätte man ihn garantiert einem Reassimilierungsprogramm unterzogen.«


      Schon seit Beginn unseres Gesprächs ging mir ein Detail nicht mehr aus dem Kopf.


      »Moment – vor ein paar Tagen wurden die Werbeübertragungen in der Stadt von einem Mann gestört, den Derek den Eliminator nannte. War das etwa mein Vater? Ginnie hat mir erzählt, dass er noch am Leben ist und sich irgendwo in Chicago befindet.« Mein Puls raste jetzt dermaßen, dass mir schwindelig wurde. »Sie hatte recht, nicht wahr? Das muss er gewesen sein. Sie sagten, Sie hätten sich die Outlander genannt. Und einer von denen war der Eliminator. Dads Kostüm hatte ein großes E vorne drauf. Das muss er sein.« Ich fühlte mich, als hätte ich soeben die große Interstellare Lotterie gewonnen.


      Alle drei starrten mich an – und dann warfen sie sich gegenseitig Blicke zu.


      Keiner sagte einen Ton. Ich holte tief Luft und fuhr mit meinen Erklärungen fort. »Bevor Ginnie starb, hat sie mir erzählt, dass mein Vater noch am Leben ist. Kürzlich hat Sal mich gefragt, ob ich je darüber nachgedacht hätte, ob mein Vater vielleicht gar nicht tot, sondern ein Anführer der NonKons sein könnte. Grandma meinte, Alan sei kein Radikaler gewesen, er habe stattdessen die Dinge allein durch Worte zu verändern verstanden. Was auch immer die Wahrheit ist – ich muss es wissen. Ginnie hat mir etwas hinterlassen, das ich ihm übergeben soll. Sie meinte, darin lägen alle Antworten. Antworten worauf, das kann ich leider nicht sagen. Wenn Sie jedoch wissen, wo er sich aufhält, dann sagen Sie es mir bitte.«


      »Ich war dabei in jener Nacht, als dein Vater ertrank«, sagte Mr Jenkins. »Alan und ich wollten uns bei einer der Grünflächen am Fluss treffen. Ich war als Erster da und sah, wie dein Vater die Brücke überquerte. Die Straßen waren vereist; ein Trannie geriet ins Schleudern und beförderte ihn von der Brücke ins Wasser. Ich denke, das geschah mit Absicht. Der Trannie verschwand die Straße runter und dein Vater tauchte nicht wieder auf. Ich erzählte der Polizei, was ich gesehen hatte. Alans Leichnam wurde nie gefunden.«


      »Ginnie hätte mich nie belogen. Und was ist mit Sal?« Ich suchte in ihren Gesichtern nach einem Funken Hoffnung, doch ich fand nichts dergleichen.


      »Es tut mir so leid, Nina.« Mrs Jenkins umarmte mich. Dieses Mal allerdings empfand ich nichts dabei.


      »Wenn wir mehr Zeit hätten heute Abend, hätte ich dir eine der Reden von deinem Vater vorgespielt. Aber es ist spät. Das nächste Mal, wenn du kommst, holen wir das nach; und wenn ich nicht da bin, Wei weiß, wo die Chips zu finden sind. Bald wirst du sechzehn, du musst endlich erfahren, woran dein Vater geglaubt hat«, meinte Mrs Jenkins. »Denn das sind genau die Dinge, für die er gestorben ist.«


      »Danke.«


      »Hast du denn deine WeLS-Bewerbung schon ausgefüllt?«, erkundigte sich Mrs Jenkins.


      »Ginnie hat mich aus dem Vertrag rausgekauft«, erklärte ich. »Das war so ziemlich das Letzte, was sie gemacht hat.«


      »Ich bin ja so froh. Bewahre diesen Vertrag an einem sicheren Ort auf. Wir denken nämlich, dass WeLS nicht unbedingt das ist, was der Regierungsrat uns glauben machen will. Ich weiß, dass weder deine Mutter noch dein Vater gewollt hätten, dass du am WeLS-Trainingsprogramm teilnimmst.«


      »Grandma hat ihn«, sagte ich. »Ich bin mir sicher, bei ihr ist er gut aufgehoben.«


      »Pass auf, dass er in Sicherheit ist«, mahnte Mr Jenkins. »Ich bin überzeugt, der Regierungsrat wäre höchst erfreut, Alan Oberons Tochter im WeLS-Programm zu begrüßen. So als würde das in den Augen derer, die der Regierung misstrauen, dem Programm ein wenig mehr Ansehen verleihen.«


      »Meine Freundin Sandy will unbedingt am WeLS-Programm teilnehmen. Sie glaubt, das sei die einzige Möglichkeit, den unteren Rängen zu entkommen. Sie hat mich sogar gebeten, bei Ed ein gutes Wort für sie einzulegen.«


      »Wer ist denn Ed?«, fragte Mr Jenkins.


      »Er war Ginnies Freund. Sie hat angefangen, ihn zu treffen, als ich vier oder fünf war. Dann hat er sie geschwängert und wir sind bei Grandma und Grandpa ausgezogen. Als Ed nach Cementville versetzt wurde, sind wir mitgegangen.« Mir war nicht ganz klar, wie viel ich verraten durfte, doch Weis Eltern waren so nett gewesen, dass ich fortfuhr. »Ginnie hat uns so weit es ging von ihm ferngehalten. Er war gewalttätig und böse. Ich hab keine Ahnung, wie sie es mit ihm aushalten konnte.«


      »Er ist einer von den Auswählern«, ergänzte Wei.


      »Er war vor Kurzem an meiner alten Schule und hat Sandy ausgefragt, ob Grandma und Grandpa fit genug sind, sich um Dee zu kümmern. Und gestern Abend hat er mich angerufen und mir erklärt, er wolle Dee sehen.«


      »Das ist allerdings verständlich«, meinte Mr Jenkins. »Immerhin ist er ihr Vater.«


      »Ich weiß, aber …« Ich musste ihnen vertrauen; ich hatte ja sonst niemanden, an den ich mich wenden konnte. »Ginnie hat mir aufgetragen, Dee von ihm fernzuhalten, ganz gleich was auch passiert. Heute nach dem Unterricht hab ich gesehen, wie er draußen vor Dees Schule wartete. Ich habe Angst, dass er sie als sein Aschenputtel zu sich holen könnte.«


      »Biologische Väter tun so was manchmal«, meinte Mrs Jenkins. »Falls er deine Schwester entführen sollte, würde es sich extrem schwierig für dich gestalten, sie zurückzubekommen. Er könnte sie sogar in ein Reassimilierungsprogramm geben, damit man sie glauben macht, sie sei aus freien Stücken bei ihm.«


      »Ich lasse sie nicht aus den Augen. Aber was soll ich während der Schule tun? Ist sie dort sicher?«


      »Er müsste schon seine Vaterschaft beweisen, um sie mitnehmen zu dürfen, und einen solchen Beweis hat er offenbar nicht, sonst hätte er sie schon längst zu sich geholt«, beruhigte mich Mr Jenkins. »Auf welche Schule geht sie denn?«


      »Auf die Dickens.« Mir drehte sich der Magen um. Nicht nur dass all meine Hoffnungen, meinen Vater je zu finden, in Trümmern lagen, ich hatte jetzt auch noch die Bestätigung: Dee drohte tatsächlich ernsthafte Gefahr durch Ed.


      »Ich habe Freunde, die dort arbeiten«, erklärte Mrs Jenkins. »Hast du denn ein Foto von Dee bei dir?«


      Ich beamte ein Digi von Dees Schulfoto von meinem PAV auf ihren. »Das ist das vom letzten Jahr«, sagte ich. »Ihr Haar ist inzwischen etwas länger. Aber sonst sieht sie immer noch genauso aus.«


      »Du musst dir um sie in der Schule keine Sorgen machen«, tröstete sie mich. »Ich verspreche es.«


      »Was haben Sie vor?« Ich hatte den Eindruck, als verfügten die Jenkins über ein ganzes Netzwerk von Leuten, das für mich unsichtbar blieb, die aber vor Ort waren, um zu tun, was getan werden musste. Irgendwie war das alles total surreal, aber gleichzeitig beruhigte es mich, auf ganz bizarre Weise. Und irgendwie gab mir die Tatsache, dass ich mit diesen Menschen zusammen war, das Gefühl, Ginnie etwas näher zu sein. Ich war überzeugt, dass sie sehr glücklich darüber gewesen wäre, dass ich sie gefunden hatte.


      »Meine Freunde werden ein Auge auf Dee haben«, versicherte mir Mrs Jenkins. »Sie sind absolut zuverlässig und werden dafür sorgen, dass sich ihr niemand nähert. Hätte sie denn Angst, wenn ihr Vater versuchen würde, sie mitzunehmen?«


      Ich schüttelte den Kopf. »Sie mag ihn. Er ist immer nett zu ihr gewesen. Sie hat nie mitbekommen, wie er Ginnie wehgetan hat. Er hat Mom kein einziges Mal in ihrer Gegenwart geschlagen.«


      Eine riesige Uhr in der Ecke schlug zur halben Stunde. »Du kannst dich auf uns verlassen, wir werden dir helfen. Doch es ist schon spät. Mach dir nicht so viele Sorgen wegen Dee. Wei, bring doch bitte Nina zur Haltestelle.«


      »Klar. Gehen wir.«


      »Vielen Dank für das Abendessen und dafür, dass Sie mir von meinem Dad erzählt haben.« Die Taubheit, die von meinem Herzen Besitz ergriffen hatte, nachdem sie mir stumm bestätigt hatten, dass Alan tot war, traf nun auf den nachhaltigen Klang von Ginnies Worten in meinem Kopf. Er war am Leben. Sie mussten sich einfach irren.


      Mrs Jenkins hüllte mich in meinen Mantel – genau wie Ginnie es getan hätte. »Rede deiner Freundin aus, sich für WeLS zu bewerben. Das ist ein gefährliches Geschäft, ganz anders, als es den Anschein hat. Du musst sie überzeugen, dass selbst eine Existenz auf niedrigstem Rang besser ist als das, was einen nach der WeLS-Trainingsstation erwartet.«


      »Ich werd’s versuchen.« Ich hatte keinen Schimmer, was ich Sandy sagen könnte, das sie von ihrem festen Entschluss, ins WeLS-Programm reinzukommen, abbringen würde.


      Als wir nach draußen kamen, schlug uns die Kälte ins Gesicht. Und dank Mrs Jenkins’ Warnung vor WeLS kam es mir sogar noch eisiger vor. Ich versuchte, die Gedanken beiseitezuschieben. Für heute Abend hatte ich genug. Ich wollte endlich wieder Normalität – selbst wenn es nur für ein paar Minuten war.


      »Wie kommt es, dass es deinen Eltern nichts ausmacht, wenn du bei Nacht allein draußen rumläufst?«, fragte ich Wei.


      »Meine Kampfausbildung. Ich kann dir bei Gelegenheit ein paar Griffe zeigen, wenn du willst.«


      »Das wäre ja ultra. Und wenn dann Ed auftaucht und versucht, Dee mitzunehmen …« Ich vollführte ein paar rotierende Armbewegungen. Wei und ich lachten beide los, und für einen klitzekleinen Augenblick fühlte ich mich wie ein ganz normales Mädchen, das mit seiner Freundin herumalberte. Doch das Gefühl hielt nicht lange an. Bevor ich meine nächste Frage stellte, zögerte ich kurz. »Hast du Sal heute gesehen?«


      Sie schüttelte den Kopf. »Er war nicht in der Schule. Weshalb?«


      »Ach, nur so. Ich hab ihn auch nicht gesehen und mich gewundert – das ist alles.«


      »Sal und ich, wir kennen uns schon, seit wir beide Babys waren. Seit seine Eltern umgekommen sind, hat er niemanden mehr an sich rangelassen. Er hat sogar versucht, sich von mir zurückzuziehen. Ich hab zu ihm gesagt: ›Auf gar keinen Fall, Sallo, wir stehen das alles bis zum bitteren Ende durch.‹ Ich weiß, dass er Angst davor hat, verletzt zu werden, wenn noch jemand stirbt, der ihm etwas bedeutet. Aber ich weiß auch, dass er dich echt gern hat.«


      Das hob meine Stimmung nun auch nicht gerade. Wir standen unter dem gelben Schein der Straßenbeleuchtung auf der Clark, der kalte Novemberwind peitschte mir um die Beine, fuhr schneidend durch meine Jeans und ließ mich bis ins Mark gefrieren.


      Als ich im 33er saß, auf dem Weg nach Hause, da kehrten meine Gedanken erneut zurück zu Sal, wie ich es bereits erwartet hatte. Nach allem, was Wei gesagt hatte, wäre ich fast schon wieder weich geworden ihm gegenüber. Ich wollte ihr ja glauben, dass er mich mochte, dass er mich wirklich richtig gern hatte. Und fast wäre es mir gelungen. Zumindest bis zu dem Punkt, wo ich mich wieder an den Tag erinnerte, als wir uns kennengelernt, als er meinen Namen wiedererkannt hatte. Er hatte von Anfang an gewusst, dass ich Alan Oberons Tochter war.


      Ich schob die Erinnerung an Sal beiseite, nur um dann von all den Dingen attackiert zu werden, die ich bei den Jenkins erfahren hatte. Sie wollten mich glauben machen, dass Alan tot war, aber Ginnie hatte etwas anderes behauptet. Es waren nicht die Medikamente gewesen oder die Unendlichkeitsmaschine oder ihre Verletzungen. Sie hatte gewusst, dass mein Vater am Leben war, und sie erwartete von mir, dass ich ihn fand.


      Außerdem musste sie gewusst haben, dass Alan ein NonKon war. Und nicht nur irgendein NonKon, sondern der Anführer. Warum hatte sie mir nie davon erzählt? Sie hätte mir doch vertrauen können. Ich bin überzeugt, dass sie ihre Gründe hatte, aber ich war doch ihre Tochter. Wem hätte sie denn sonst vertrauen können, wenn nicht mir? Ein bisschen ärgerte ich mich jetzt über sie, und vor lauter Frust schlug ich gegen die Rückseite des Sitzes vor mir. Der Kerl, der dort saß, wirbelte herum.


      »Was hast du denn für ein Problem?«, schnauzte er mich an.


      »Nichts. Tut mir leid.« Ich wandte den Blick ab.


      Er drehte sich wieder um und murmelte etwas von wegen Teenager.


      Ich lehnte mich zurück. WeLS. Wie sollte ich Sandy jemals ihren Lebenstraum ausreden? So unmöglich mir das auch schien, rechnete ich mir dennoch eine bessere Chance aus, das zu schaffen, als meinen Vater ausfindig zu machen. Trotzdem musste ich beides versuchen – egal wie.

    

  


  
    
      


      XXII


      Ich stand spät auf und plante, noch mal zum Robins Roost zu gehen und mich umzusehen. Ich war so spät dran, dass ich keine Zeit mehr hatte, mit Grandma vor dem Frühstück über meinen WeLS-Vertrag zu reden. Ich musste los, wenn ich verhindern wollte, dass Ed Dee auf dem Weg zur Dickens irgendwo auflauerte.


      Unterwegs sah ich mich immer wieder um und durchsuchte die Straßen nach Eds grünem Trannie. Dann kamen Derek und Mike um die Ecke und eine Sekunde später gesellte sich auch Wei zu uns. Mir fiel auf, dass Derek extrem still wurde und dass er sie so seltsam ansah … Er hatte denselben verträumten Ausdruck im Gesicht wie noch vor zwei Wochen, wenn er mich angeschaut hatte. Himmel, er hatte sich echt in Wei verguckt! Was für ein riesiges Glück. Dann stand er also nicht länger auf mich. Endlich konnte ich mich wieder entspannen.


      Ehe Dee mit ihren Freundinnen loszog, ermahnte Wei sie noch: »Warte nach der Schule auf uns, dann gehen wir in einen richtig tollen Laden.«


      »Noch toller als das TJs?«


      »Jep.«


      »Okay!« Sie grinste und rannte auf den Schulhof, wo sie mit ihren Freundinnen kicherte und lachte.


      »Wohin gehen wir?« Das brachte meine eigenen Pläne, mir Robins Roost noch mal anzuschauen, ernsthaft in Gefahr.


      »Zu Rosies.« Wei senkte die Stimme. »Das liegt in einer toten Zone, dann können wir Dee erzählen, was Ed vorhat. Sie sollte es wissen.«


      Mike bekam das mit Rosies mit. »Da wollt ihr hin? Schokokuchen mit Zuckerglasur und Streuseln obendrauf. Mann, der Laden ist der Hammer!«


      »Ich hab noch ein paar Kreditpunkte, die ich gestern beim Spielen mit Riley eingenommen hab. Ich zahle«, meinte Derek. »Das heißt …« Er blickte Wei an. »Wenn es euch nicht stört, wenn wir auch mitkommen.«


      Ich beobachtete ihn und überlegte, wie ich mich damit fühlte, dass seine Zuneigung sich nun plötzlich anders orientierte. Ein winziger Funken Eifersucht flackerte in mir auf, doch in erster Linie war ich froh, dass ich mich nicht mehr mit seiner Schwärmerei für mich auseinandersetzen musste. Denn wenn ich ganz offen damit rausgerückt wäre und so was gesagt hätte wie Ich will nicht deine Freundin sein, dann hätte das unsere Freundschaft womöglich ruiniert. Und das hätte ich nicht gewollt. Außerdem mochte ich Wei echt gern. Und sie sahen niedlich aus nebeneinander, er lang und blond, sie dunkelhaarig und zierlich. Ich lächelte in mich hinein. Endlich mal eine gute Sache.


      »Wollen wir uns einfach später treffen?«, schlug Wei vor. »Nina und ich haben ein bisschen Mädchenkram zu besprechen.« Sie warf Derek ihr berühmtes Lächeln zu und ich schwöre, er begann sofort dahinzuschmelzen.


      »Klar. Wir könnten, äh, wir könnten …« Er warf Mike einen Hilfe suchenden Blick zu.


      »Wir könnten losziehen und uns den neusten Scheiß in Sachen Technik ansehen. Wann sollen wir da sein?«


      »Um vier.«


      »Lasst uns von dem Kuchen was übrig.«


      ***


      Als wir in der Schule ankamen, stand Sal gerade oben an der Treppe vor der Tür. Derek winkte ihm zu, doch er wandte sich ab und folgte einer Horde Schüler rein ins Gebäude.


      »Was ist denn mit dem los?«, fragte Derek verwundert.


      »Der war vielleicht nur von der Sonne geblendet.« Wei blinzelte zum Himmel hoch.


      Das war natürlich gelogen – es fiel nämlich gar keine Sonne auf die Treppe. Doch Derek war mit der Erklärung zufrieden. Ich schätze, er hätte alles geglaubt, was Wei ihm erzählte.


      Dann sagte eine männliche Stimme hinter uns: »Entschuldigt bitte«, und gefolgt von einer Wolke Aftershave schob er sich an uns vorbei. Den Geruch erkannte ich sofort: Ed. Ich erstarrte.


      »Wo finde ich denn das Sekretariat?«, fragte die Stimme nun weiter. Wei trat einen Schritt zur Seite und beschrieb ihm den Weg, während ich einen verstohlenen Blick riskierte. Und sofort entwich die Luft, die ich soeben noch angehalten hatte, und ich zitterte am ganzen Leib. Denn da stand nur ein harmloser kleiner Mann, wahrscheinlich der Vater von irgendjemand.


      »Ich muss mich beeilen«, sagte ich. »Sonst komm ich noch zu spät.« Ich rang mir ein Lächeln ab, und schon rannte ich los.


      ***


      Zwischen den Unterrichtsstunden ließ ich meinen Blick über die Schülerscharen wandern, in der Hoffnung, ich würde Sal wenigstens mal wieder sehen. Mir war nicht ganz klar, warum ich das tat, denn hinterher würde ich mich wahrscheinlich nur noch mieser fühlen. Ich ging davon aus, dass er sich abwenden würde, wie er es vorhin draußen schon getan hatte. Und auch wenn ich genau wusste, dass es sinnlos war, hoffte ich doch insgeheim, dass er irgendeinen Grund hätte, vorbeizukommen. Wie zum Beispiel meinetwegen.


      Hör doch auf, dich selbst zu verarschen, dachte ich. Jetzt, da er wusste, dass ich weit weniger Informationen über meinen Dad hatte als er, hatte er keinen Grund mehr, sich mit mir abzugeben. Wahrscheinlich hatte er schon Dutzende Mädchen geküsst … und dass es für mich der erste Kuss gewesen war, konnte ihm ja egal sein. Außerdem … Ich war doch diejenige, die vor ihm davongerannt war. Bis der Unterricht begann, hatte ich mich in einen Zustand versetzt, in dem ich keinerlei Empfindungen mehr verspürte. Anders kam ich einfach nicht klar.


      »Alles in Ordnung mit dir?«, erkundigte sich Wei.


      Ich zuckte mit der Schulter.


      »Willst du, dass ich mit Sal rede?«


      »Nein. Wahrscheinlich wird er …«


      »Gibt es etwas, das Sie der Klasse gerne mitteilen möchten, meine Damen?« Mr Haldewick hatte seinen Laserpointer direkt auf uns gerichtet. »Gibt es etwas Wichtiges?«


      »Nein, Sir«, sagte ich.


      Und das traf den Nagel auf den Kopf, was meinen Vormittag betraf – es gab nichts von Bedeutung.


      ***


      Mittags ergatterten Mike, Derek und ich einen Platz am Fenster bei Mickeys. Ich konnte nicht aufhören, nach draußen zu starren.


      »Was ist denn los?«, wollte Derek wissen.


      »Ja«, meinte auch Mike, »du bist überhaupt nicht du selbst, Ninilein. Mit Grandma und Grandpa alles in Ordnung?«


      »Denen geht es gut.« Ich hielt so gut wie nie was vor den Jungs geheim, aber über Sal konnte ich mit ihnen einfach nicht reden. Ich hielt ja gar nichts von dem ganzen Medienhype zum Thema Mädchen, aber die Dinge, die wir in Gesundheits- und Sozialwesen über Jungs lernten, schienen ziemlich genau zuzutreffen. Vor allem in dem Punkt, dass sie sich nicht gern die dramatischen Storys von Mädchen anhörten. Und meine Gefühle in Bezug auf Sal waren nun mal das reinste Drama. Daher dachte ich stattdessen über diese andere Sache nach, die mir nicht mehr aus dem Kopf ging.


      »Es ist wegen Dee. Wir sind Ed über den Weg gelaufen.« Also erzählte ich ihnen, wie wir tags zuvor Ed gesehen hatten, und auch den ganzen Rest. »Weis Dad ist übrigens derselben Ansicht wie du, Derek … dass er sie gern als Aschenputtel hätte.«


      »Nicht solange es uns gibt.« Derek reckte die Brust raus.


      Ich dachte zurück an die Zeiten in der Grundschule, als Derek immer für mich da gewesen war. Ich war überzeugt, dass er alles tun würde, um mir zu helfen.


      »Nini, du hättest uns das alles schon viel früher erzählen sollen.« Mike wirkte ein wenig verletzt. »Ich dachte, wir wären deine besten Freunde.«


      »Das seid ihr auch. Tut mir leid. Ich dachte nur, na ja, weil Ginnie gestorben ist und wir hierhergezogen sind … Irgendwie ist jetzt alles anders.«


      »Seit du Sal kennst, willst du wohl sagen«, kam es von Derek. »Es ist ganz offensichtlich, dass zwischen euch beiden was läuft.«


      Fast war ich überrascht, dass da nicht das geringste bisschen Eifersucht in seiner Stimme mitschwang. Er war total in Wei verknallt. Das war zumindest mal was Positives.


      »Nichts ist offensichtlich«, erwiderte ich. »Er interessiert sich nicht für mich.«


      »Im Ernst?«, wunderte sich Mike. »So sah es aber ganz und gar nicht aus.«


      Im Mickeys zeigte ein Klingelton an, dass die Schulglocke geläutet hatte, und das rettete mich vor weiteren Diskussionen. Wir wurden mit allen anderen zur Tür rausgescheucht, eine Masse von Leuten, die zur Daley zurückströmten. Als wir drinnen angekommen waren, entdeckte ich Sal.


      Er sah mich nicht. Ich beobachtete, wie er den Flur runterging, während mich die Leute von allen Seiten rempelten. Ich bin mir nicht ganz sicher, wie ich es in meine nächste Unterrichtsstunde geschafft hatte, doch irgendwie saß ich jetzt in Sprache und Literatur. Ich scrollte die Seite mit dem Test rauf und runter, rauf und runter. Die Fragen ergaben für mich alle keinen Sinn. Ich konnte mich auf nichts konzentrieren, nur darauf, wie beschissen ich mich fühlte. Deshalb gab ich den Test ab, ohne auch nur eine einzige Frage beantwortet zu haben.


      Nach der Stunde bat Miss Gray mich, noch zu bleiben. »Geht es dir heute nicht gut, Nina?«


      »Doch.« So gern ich sie auch hatte, einer Lehrerin würde ich mein Herz garantiert nicht ausschütten. Nicht zum Thema Sal, und auch sonst nicht.


      »Du bist doch Alan Oberons Tochter, oder?«


      Ich nickte. Seit wir zurück nach Chicago gezogen waren, schien plötzlich jeder meine Eltern zu kennen.


      Sie fischte einen Block mit Passierscheinen aus der Schublade ihres Schreibtischs, füllte einen aus und reichte ihn mir. Dann nahm sie ihren PAV zur Hand und beamte mir etwas auf meinen. »Hier hast du meine PAV-Nummer. Falls du jemals irgendwas brauchen solltest, lass es mich wissen.«


      »Danke.« Ich nahm den Passierschein und ging zur Tür raus. An der Ecke entdeckte ich Sal mit einem Mädchen, das ich noch nie zuvor gesehen hatte. Es hätte nicht mal ein Blatt Papier zwischen die beiden gepasst.


      Sie war fast so angezogen wie Sandy, wie ein typisches Sex-Teen; da war viel Haut zu sehen, aber billig sah sie nicht aus. Ihre Klamotten stammten bestimmt nicht aus dem Sale – sie waren eindeutig höherrangig, ultraschick. Sie hatte ihre Brust gegen Sal gedrückt und ihren Arm um seinen Hals geschlungen. Ich konnte nicht genau erkennen, ob sie ihm nun am Ohr knabberte oder ob sie ihm nur etwas zuflüsterte. Mit der freien Hand stopfte sie ihm gerade irgendwas in seine Hemdtasche.


      Er bemerkte mich zuerst und befreite sich halbherzig (oder zumindest kam es mir so vor) aus ihrer Umarmung. Sie legte den Kopf leicht schief und betrachtete meine Jeans und mein T-Shirt aus dem Megaworld. Da der Boden sich vermutlich nicht auftun und mich verschlingen würde, floh ich in die nächste Mädchentoilette, direkt rein in eine der Kabinen. Ich setzte mich auf die Toilettenschüssel, zog die Beine hoch und hielt meine Knie umklammert. Dann presste ich die Augen fest zu, damit ich nicht auf meine Billigjeans vom Vorjahr und auf meine Turnschuhe aus dem Ausverkauf gucken musste. Wie bescheuert von mir, zu denken, Sal könnte mit mir zusammen sein wollen, wo es doch Mädchen wie dieses gab. Sie trug die richtigen Klamotten, sah gut aus, und sie zeigte das gewünschte Sex-Teen-Verhalten. Und ich war auch noch so dumm gewesen, ihm zu gestehen, dass ich Angst davor hatte, einen Freund zu haben. Es spielte nun keine Rolle mehr, ob ich an die Propaganda von XVI Ways glaubte oder nicht. Ich würde niemals einen Freund haben, solange ich mich so gegen alles Sex-Teen-Mäßige wehrte. Doch dann sagte ich mir wieder, dass ich ja nicht irgendeinen Freund wollte, sondern Sal. Auch wenn der sich nur für meinen Vater interessierte. Ich würde ihn sowieso nie kriegen. Nicht jetzt und auch nicht später.


      Die nächste Unterrichtsstunde verbrachte ich komplett auf dieser Toilette, atmete den Geruch von Desinfektionsmittel und Urin ein und hatte dabei das Gefühl, dass ich nichts anderes verdient hatte.

    

  


  
    
      


      XXIII


      Nach meiner peinlichen Heulorgie auf der Toilette gelang es mir, mich an Flo, dem Flur-Überwachungs-Roboter, vorbeizuschleichen und in die nächste Unterrichtsstunde zu huschen. Dem Lehrer fiel die Zeitabweichung auf meinem Passierschein gar nicht auf – aber Flo hätte das auf jeden Fall bemerkt. Nach dem Unterricht vergewisserte ich mich zunächst, ob Sal irgendwo zu sehen war, ehe ich nach draußen zu Wei, Derek und Mike ging.


      »Sie wissen von Ed«, informierte ich Wei.


      »Na, dann sind wir jetzt also alle ein Team.« Sie lächelte den Jungs zu.


      »Jep.« Derek strahlte sie an.


      Ein verzweifelter Seufzer entfuhr mir. Ich wollte Derek ja gar nicht als Freund, aber für ein Weilchen wäre ich jetzt doch gern Wei gewesen. Ich möchte wetten, ihr würde nie im Leben auch nur annähernd etwas widerfahren, das dem Schmerz und der Demütigung gleichkommen könnte, die ich gerade durchmachte. Ich konnte mir nicht vorstellen, dass Wei vor irgendjemand oder irgendetwas davonlief, geschweige denn, dass sie sich in eine Toilettenkabine verkroch.


      Um meine ganze Aufmerksamkeit wieder auf meine Aufgabe, Dee zu beschützen, lenken zu können, verdrängte ich meine Gefühle für Sal ganz tief in mein Inneres. Dorthin, wo auch die Tränen für Ginnie steckten, die zu weinen ich mich erfolgreich weigerte. Es war nicht leicht, all diese Emotionen im Zaum zu halten, und je länger ich sie zurückdrängte, umso schwieriger wurde es.


      Wir trafen uns vor der Dickens mit Dee, wo sie, Wei und ich uns von den Jungs trennten.


      »Seid ihr sicher, dass wir nicht gleich jetzt mit euch kommen sollen?« Mike rieb sich den Bauch. »Mein Magen knurrt schon.«


      »Komm jetzt.« Derek packte ihn am Arm. »Sie haben doch gesagt, dass sie Mädchenkram zu besprechen haben. Wir sehen uns später.« Sie machten sich auf den Weg in die Stadt.


      »Besorgt mir ein Stück von dem Schokokuchen«, rief Mike uns über die Schulter hinweg zu. »Und vergesst die Streusel nicht!«


      Im Rosies wählten wir einen Tisch weiter hinten und gaben unsere Bestellung auf. Als die Kellnerin wieder gegangen war, wandte ich mich an meine Schwester. »Deedee, wir müssen dir etwas sagen.«


      »Ihr wollt doch wohl nicht mit mir über Jungs reden, oder? Denn darüber weiß ich schon alles von meinen Freundinnen.«


      Ich erinnerte mich noch an mein Gespräch über Jungs in der fünften Klasse. Wie bescheuert wir damals waren. »Nein, Dee. Darum geht es nicht. Es geht um den Tag, als ich dich über die Straße hinweg angebrüllt habe … Da hab ich Ed gesehen.«


      »Meinen Dad? Er hat mir nicht gesagt, dass er mich besuchen wollte.« Die Freude und die Sehnsucht in ihrer Stimme waren nicht zu überhören. Sie wünschte sich einen Vater, ebenso wie ich auch. So sehr, dass sie sich sogar mit einem zwielichtigen Haufen galaktischer Scheiße wie Ed zufriedengab.


      »Ich befürchte, er will, dass du bei ihm wohnst.«


      »Das könnte ich nicht.« Sie wandte sich an Wei. »Er mag zwar mein Vater sein, aber er braucht mich nicht so sehr wie Grandpa.«


      Ich wollte ihr nicht sagen, was für eine Sorte Mensch Ed in Wirklichkeit war. Sie hatte zwar ein wenig Verdacht geschöpft, was die Art betraf, wie er mit Ginnie umgegangen war, doch war ich mir sicher, dass sie nicht ahnte, wie grässlich er unsere Mutter tatsächlich behandelt hatte. »Wenn Ed bei dir in der Schule auftaucht und dich bittet, mit ihm zu kommen, tu das auf keinen Fall«, erklärte ich.


      »Warum nicht? Ich will ihn wenigstens mal sehen. Ich kann ihm doch sagen, dass ich nicht bei ihm wohnen will. Das wird er doch verstehen?«


      Eine hochgewachsene, schlanke Frau kam aus der Küche und trat an unseren Tisch.


      Wei legte sich die rechte Hand auf die Brust und beugte leicht den Kopf. »Rosie, das sind meine Freunde Nina und Dee.«


      Ich sagte Hallo und Dee lächelte.


      »Rosie ist meine Cliste-Galad-Meisterin«, sagte Wei.


      »Was ist das denn?«, wollte Dee wissen.


      »Das ist eine Art Kampfsport«, erklärte Wei. »Etwa um die Zeit der Energiekriege kam eine Gruppe von schottischen Frauen darauf, verschiedene Kampftechniken zu kombinieren. Damals ist es entstanden.«


      »Und was bedeutet das? Cliste Galad?« Dee stolperte über die korrekte Aussprache.


      »Das bedeutet ›flinkes, mutiges Mädchen‹«, erklärte Rosie. »Heutzutage versuchen die Medien jungen Frauen das Erlernen dieser Kampfkunst auszureden. Es gibt sogar Stimmen, die fordern, sie ganz zu verbieten. Der Regierungsrat will nicht, dass Mädchen herausfinden, wie stark und mutig sie sein können. Aber das trifft offensichtlich nicht auf die drei Galads zu, die ich hier sitzen sehe.« Sie zwinkerte Dee zu.


      Dann kam die Kellnerin mit unseren Bestellungen aus der Küche.


      »Für meine ganz besonderen Gäste«, meinte Rosie und stellte die Getränke vor uns auf den Tisch.


      »Wow!« Dees Augen wurden ganz groß, doch dann runzelte sie die Stirn. »Das macht doch nicht dick, oder?«


      »Seit wann machst du dir denn darüber Gedanken? Und wie kommst du überhaupt auf so eine Idee?« Ich starrte meine kleine Schwester entgeistert an.


      »Maddie und ich haben uns ein XVI-Ways-Video angeschaut«, meinte sie. »Je früher Mädchen damit anfangen, auf ihr Äußeres zu achten, desto besser sehen sie später aus.«


      Wei grinste sie an. »Ich würde nicht alles glauben, was in der XVI Ways so steht«, sagte sie. »Denn zufällig weiß ich, dass ein Schokoshake mit Sahnehäubchen und einer Kirsche obendrauf jedermanns Probleme zu lösen vermag. Siehst du?« Sie zog kräftig an ihrem Strohhalm. »Oooh! Ich krieg Hirnfrost, so eisig ist das.« Sie rieb sich die Stirn.


      Dee lachte und nahm ebenfalls einen Schluck.


      Ich drehte den Strohhalm im Glas und nahm ein paar freudlose Schlucke. Das fiel Dee auf.


      »Mach dir keine Sorgen«, sagte sie. »Mein Dad wird verstehen, dass ich nicht bei ihm wohnen kann.«


      »Mhm.« Dass sie ihn sehen wollte, machte alles noch schwerer. Es würde nicht leicht werden, sie voneinander fernzuhalten.


      Die Türglocke klingelte. Es waren Mike und Derek.


      »Seht euch das mal an.« Mike reichte mir einen Chip, während er sich einen Stuhl an den Tisch zog. »Ich dachte mir, das würde euch gefallen – Vans neuster Spot. Die kriegt man geschenkt, wenn man sich an einer Umfrage zu einem neuen PAV beteiligt.«


      »Du bist genau wie dein Vater«, meinte Derek.


      »Bin ich nicht.« Mike klang ein klein wenig verletzt. »Außerdem ist es ja nicht so, als würde er die ganzen Medikamente, die sie ihm geben, freiwillig nehmen. Das tut er nur, damit wir ein anständiges Dach über dem Kopf haben. Ich würde nie zulassen, dass sie all das Zeug in mich reinstopfen. Da wäre ich lieber obdachlos.«


      »Ich mach doch nur Spaß – beruhige dich.« Derek sah zu Dee. »Und, wie läuft’s so?«


      »Nina macht sich Sorgen, dass mein Dad mich mit zu sich nehmen könnte, damit ich bei ihm lebe. Aber Grandpa braucht mich doch. Ich werd Ed einfach sagen, dass ich nicht will, dann wird schon alles gut. Ist doch keine große Sache.« Die Zuversicht, die sie ausstrahlte, verursachte mir einen Knoten im Magen.


      »Hey«, sagte Mike. »Wo ist denn mein Kuchen?«


      ***


      Nach dem Abendessen ging Dee in ihr Zimmer, um ihre Hausaufgaben zu erledigen, während ich mich mit Grandma und Grandpa über Ed unterhielt. Ich wollte ihnen keinen Schrecken einjagen, aber ich konnte das alles einfach nicht länger vor ihnen geheim halten. Deshalb wählte ich meine Worte mit Bedacht. »Dee meint, sie würde ihn gerne treffen. Na ja, irgendwo versteh ich das sogar. Immerhin ist er ihr Vater.«


      »Er ist eine falsche Schlange, sonst nichts. Wenn ich nicht dieses verdammte Bein hätte« – und bei diesen Worten klopfte Grandpa sich mit der Faust auf den Stumpf – »dann würde ich losziehen und diesem Wichser geben, was er verdient. Vater hin oder her, er würde sich nie wieder in Dees Nähe wagen. Ich kenn da ein paar Leute …«


      Eine Welle des Mitgefühls für Grandpa erfasste mich. All diese Leute aus seinen Geschichten waren vermutlich in einer ähnlich schlechten Verfassung wie er. Es muss grauenvoll sein, seinem eigenen Körper so machtlos ausgeliefert zu sein.


      Grandpa fuhr fort: »Die sind mir noch was schuldig, weißt du.«


      »Ja, ich weiß«, sagte Grandma. Der Ausdruck in ihren Augen spiegelte meine eigenen Gedanken wider, nur dass sie noch tausendmal trauriger wirkte. »Wollen wir hoffen, dass es so weit nicht kommt. Aber du könntest deine Kumpels auf jeden Fall schon mal vorwarnen, dass da was im Busch ist.«


      »Gute Idee, alte Dame.« Grandpa bewegte sich unruhig in seinem Sessel. »Würdest du bitte den Störsender holen, Nina?«


      Ich zog mich hoch auf den Küchentresen und holte das Gerät aus seinem Versteck. Grandma nahm es mir ab und stöpselte es ein. »Wir lassen dich dann mal allein, damit ihr in Ruhe reden könnt.« Sie legte Grandpa eine Hand auf die Schulter, dann gab sie mir ein Zeichen, mit ihr zu kommen.


      Als wir im Wohnzimmer waren, sagte sie: »Seine Freunde werden überglücklich sein, von ihm zu hören. Nach ein paar Minuten, wenn sie genug angegeben und sich aufgeplustert haben, werden sie über die guten alten Zeiten reden; er wird Ed völlig vergessen.« Der traurige Ton in ihrer Stimme brach mir fast das Herz.


      »Wie machst du das nur, Grandma? Mir tut Grandpa so wahnsinnig leid.«


      »Wenn man jemanden so lange und so sehr geliebt hat wie ich diesen alten Mann …« Ihre Augen glänzten feucht. »Dann tut man alles, was nötig ist, damit er seinen Stolz und seine Würde behält.«


      Nachdem sie das Geschirr vom Tisch zusammengeräumt hatte, ging sie in die Küche. In dem Moment piepte mein PAV und Sandy war dran. Ich holte tief Luft, um all meine Sorgen und Ängste in eine dunkle Ecke meines Hirns zu schieben. Natürlich werden sie hinterher immer noch da sein, aber was soll’s.


      Als Sandy und ich endlich fertig waren mit unserem Gespräch, hatten wir das komplette Wochenende verplant. Das erste Mal, seit ich umgezogen war, wollte sie am Samstag in die Stadt kommen. Und eigentlich hätte ich mich riesig freuen sollen, aber das tat ich nicht. Denn ich hatte keinen blassen Schimmer, ob sie und Wei miteinander klarkommen würden. Noch nie hatte ich zwei unterschiedlichere Menschen gekannt und gemocht. Klar liebte ich Sandy immer noch, sagte ich mir selbst. Sie war schließlich meine beste Freundin. Und jeden Gedanken daran, dass es vielleicht nicht mehr so war, wollte ich einfach nicht zulassen.

    

  


  
    
      


      XXIV


      Sal hatte weder angerufen noch waren wir uns in der Schule über den Weg gelaufen. Und am Freitag endlich zitterte ich nicht mehr jedes Mal vor Aufregung, wenn ich von einem Klassenzimmer ins nächste unterwegs war. Auch meine Ohren lauschten nicht mehr ständig nach dem Klang seiner Stimme. Ich fühlte mich wie betäubt.


      Zum Glück hatte auch keiner von uns mehr was von Ed gesehen oder gehört. Vielleicht hatte er sich das mit Dee ja anders überlegt. Wahrscheinlich war das zwar nicht, aber man durfte ja noch hoffen.


      Auf dem Weg nach Hause erzählte Derek uns, dass er am Samstagabend zusammen mit Riley im Soma spielen würde. Das war derzeit der angesagteste Laden der Stadt. Er war im Stil der Kaffeehäuser des neunzehnten Jahrhunderts eingerichtet, mit Live-Akustiksets und gutem Espresso. Ich persönlich mochte ja keinen Kaffee – aber es roch dort einfach großartig. Ich war überzeugt, dass Sandy das Soma lieben würde, vor allem dann, wenn viele Jungs da waren.


      »Ihr kommt besser«, meinte Derek. »Wir können ein bisschen moralische Unterstützung gut brauchen. Ist unser erster richtiger Gig.«


      »Darf ich auch mit?«, bettelte Dee.


      »Du musst doch ins Bett«, wiegelte ich ab.


      Dee warf mir einen beleidigten Blick zu und kickte einen Stein über die Straße. »Na toll.«


      Ich hatte nun wirklich keinen Spaß daran, die Rolle der Mutter für sie zu übernehmen, und schon gar nicht, wenn Dee auch noch motzig wurde.


      »Wie wäre es, wenn ich um halb acht zu dir käme?«, sagte Wei zu mir.


      »Ich muss vorher noch ein paar Sachen erledigen.« Ich hatte meine Malerei total vernachlässigt, weshalb ich beschlossen hatte, den Tag im Kunstinstitut zu verbringen und zu zeichnen. »Treffen wir uns doch einfach dort.« An der Ecke Clark und Dickens sagte ich: »Bis morgen. Ich glaube, Dee und ich gehen heute mal durch den Park, statt den Transit zu nehmen.«


      »Echt?«, fragte Dee, plötzlich wieder munter.


      »Es ist warm heute«, meinte ich. »Vielleicht das letzte Mal bis zum Frühling.«


      »Bist du dir sicher, dass das eine so gute Idee ist?« Derek entging Weis besorgter Ton nicht. Auch mir fiel er auf.


      »Wir kommen mit euch«, schlug er vor.


      »Genau«, pflichtete Wei ihm bei. »Ich war schon seit einer Ewigkeit nicht mehr im Zoo. Wir könnten doch am Zaun entlanggehen und vielleicht wenigstens ein paar Pferde oder Kühe zu Gesicht kriegen. Was meint ihr?«


      Ich war einverstanden, weil ich genau wusste, dass die beiden recht hatten. Ganz gleich wie weit ich jeden Gedanken an Ed auch wegschob, spukte er mir doch ständig im Kopf herum. Und auch wenn es mitten am Nachmittag war und wir uns an einem öffentlichen Platz befanden, sollte er auftauchen, war ich mir nicht sicher, ob ich sofort wüsste, was zu tun war.


      ***


      Als wir am Zoo vorbeigingen, hatten Derek und Wei sich ein kleines Stück zurückfallen lassen. Leise unterhielten sie sich, und hin und wieder lachte Wei laut auf. Wir waren schon ganz nah an meinem Berg. Ich wollte nicht an das letzte Mal denken, dass ich dort gewesen war, mit Sal.


      Ich wandte mich Dee zu. »Mom und ich sind oft hierhergekommen«, sagte ich. »Wir haben gern hier gepicknickt oder gespielt. Das war noch, bevor du zur Welt kamst. Wir hatten immer so viel Spaß.«


      »Nur du und Mom? Und was ist mit Ed?«


      »Damals kannte sie Ed noch nicht. Ich glaube, sie hatte zu der Zeit gar keinen Freund. Obwohl, wenn ich es mir recht überlege, war da sogar hin und wieder ein Typ. Aber ich erinnere mich kaum an ihn. Er hat mir immer Kränze aus Kleeblättern geflochten und aufgesetzt. Die beiden haben sich unterhalten und gelacht, während ich den Hügel runtergerollt bin. Möchtest du das auch gern versuchen?«


      »Nina.« Sie verzog den Mund. »Ich bin doch schon fast zwölf. Ich kann echt keine Hügel mehr runterrollen.«


      »Na ja, vielleicht solltest du es aber trotzdem mal probieren.« Ich langte zu ihr rüber und kitzelte sie, woraufhin sie loskreischte und davonschoss. Ich jagte ihr hinterher, und dann purzelten wir auf den Boden und rauften miteinander, wie wir das früher immer gemacht haben. Seit Ginnies Tod hatten wir nicht mehr so viel Spaß zusammen gehabt.


      Wei und Derek hatten uns jetzt eingeholt und standen über uns. »Was treibt ihr denn da?«, wollte Derek wissen.


      »Wir spielen«, brachte Dee kichernd hervor. »Sieh mal.« Sie ließ sich hinplumpsen und rollte den Hügel hinab. »Macht doch mit«, rief sie uns zu.


      »Es wird langsam spät«, meinte Wei zögernd. »Wir sollten zusehen, dass ihr den Transit erwischt.«


      »Den kriegen wir schon«, versicherte ich ihr. »Die Haltestelle ist ja gleich da drüben.« Ich zeigte zwischen den Bäumen durch. »Uns passiert schon nichts.« Dass ich endlich einmal wieder Spaß hatte und hier im Park sein konnte, gab mir ein Gefühl von Sicherheit.


      »Wir warten hier und passen auf. Okay?«


      »Das braucht ihr echt nicht. Ich komm schon klar.« Ich vollführte eine übertriebene Kampfkunstbewegung mit dazugehörigen Soundeffekten. »Waaaaaaah!«


      Derek verdrehte die Augen. »Ich schätze, das geht in Ordnung. Was meinst du?« Er sah Wei abwartend an.


      Sie warf einen Blick den Hügel hinunter zu Dee, bevor sie flüsterte: »Ich schätze, Ed würde vor Lachen umfallen. Und dann hättet ihr genügend Zeit, um abzuhauen.« Sie nahm Dereks Hand. »Wir bleiben hier, bis ihr über die Straße seid. Wie wäre es damit?«


      »Prima.« Ich lachte. »Komm schon, Dee.«


      Wir überquerten den Stockton Drive und von der anderen Seite aus winkte ich Derek und Wei noch einmal zu. Sie winkten zurück, dann machten sie sich auf den Weg.


      Dee und ich hatten die Clark schon fast erreicht, als ein Trannie sich von hinten näherte und dann an uns vorbeiflitzte. Der Wagen war grün. Ich wusste, das war Ed.


      Am Eugenie-Kreisel bog er auf die Clark ab und schnitt uns den Weg zur Transit-Haltestelle ab. Wir befanden uns auf einem offenen Platz und konnten nirgends hin, um uns zu verstecken. Derek und Wei waren schon viel zu weit weg, um es zu hören, wenn ich jetzt schrie.


      Mein PAV gab ein Piepen von sich.


      »Ich will meine Tochter sehen«, knurrte Ed.


      Schnell legte ich wieder auf und packte Dee an der Hand. »Wir müssen …«


      Doch bevor ich das Wort »rennen« rausgebracht hatte, war ein gelber Miet-Trannie zwischen Ed und uns rechts rangefahren. Das Fenster öffnete sich – es war Sal.


      Schnell schubste ich Dee auf den Rücksitz, sprang hinterher und knallte die Tür zu. »Fahr los!«, brüllte ich. »Sofort!«


      »Wer war das denn?« Dee drehte sich um und sah zum Rückfenster raus.


      »Niemand«, keuchte ich und versuchte, wieder Luft zu kriegen. »Sal hat uns gesehen. Er hat mich angefunkt. Wollte reden. Konnte bei dem Verkehr nicht stehen bleiben.«


      Sal manövrierte uns durch das Gedränge wie der Fahrer eines Saturn 1000. Als ich zum Fenster hinten rausschaute, war Eds Trannie nirgends zu sehen.


      »Was zum Kuckuck treibt ihr beiden denn so allein hier draußen, kurz bevor es dunkel wird?«, fragte Sal vorwurfsvoll. »Seid ihr denn völlig durchgeknallt?«


      »Wir waren ja nicht alleine. Wir waren mit Derek und Wei beim Zoo«, erklärte Dee. »Ich wusste ja gar nicht, dass du einen von diesen Miet-Trannies fährst. Ich dachte, du gehst noch zur Schule?«


      »Das tu ich auch. Ich mach nur eine Testfahrt für meinen Bruder.« Sal warf mir über die Schulter einen Blick zu. »Stimmt was nicht? Ich hab euch gesehen und dachte, ich halt besser mal an …« Er sah Dee schulterzuckend an.


      Ich konnte mein Glück kaum fassen. Er hatte Ed nicht gesehen, also musste ich ihn vor Dee nicht erwähnen.


      »Ach, nichts. Ich erzähl’s dir später.«


      »Pärchengeheimnisse«, neckte Dee mich.


      »Deedee, halt die Klappe!« Sofort bereute ich, dass ich so aus der Haut gefahren war, und streckte die Hand nach ihr aus. »Tut mir leid.« Aber sie stieß mich weg.


      »Lass mich in Ruhe.« Sie verschränkte die Arme vor der Brust und drehte sich noch einmal zum Heckfenster um.


      Na großartig. Ich kauerte mich in die Ecke der Rückbank, bis wir zu Hause waren.


      »Geh schon mal rein und sag Grandma, dass ich gleich komme.«


      Dee murmelte ein »Okay« und donnerte die Tür des Miet-Trannies hinter sich zu.


      Ich beobachtete, wie sie im Haus verschwand, wobei ich krampfhaft jeden Blickkontakt mit Sal vermied. »Du hast ihn also nicht gesehen, wie?«


      »Von wem redest du?«


      »Na, Ed. Er stand vorhin auf der anderen Straßenseite – genau zwischen uns und der Transit-Haltestelle. Er hat mich angerufen und gemeint, er wolle Dee sehen.« Dann kamen mir die Tränen.


      Verdammt! Würde ich denn jetzt jedes Mal heulen, sobald ich in seiner Nähe war? Er musste mich doch sowieso schon für eine dämliche Gans halten, wegen meiner Haltung zur Regierung und zu den Medien. Jetzt konnte er seine Liste auch noch um den Punkt »emotionales Wrack« ergänzen. Ich möchte wetten, das Mädchen, das ihm in der Schule am Hals gehangen hatte, würde nie derart die Fassung verlieren. Ich hasste mich dafür, aber ich war nun mal so außer mir gewesen vor Angst; Tränen strömten mir über die Wangen. Bis ich mich endlich wieder im Griff hatte.


      »Tut mir leid«, schniefte ich und tupfte mir die Augen trocken.


      »Das liegt nur am Adrenalin.« Sal drehte sich noch nicht mal um zu mir. »Wenn man solchen Stress überstanden hat, dann dreht der Körper durch und tut die verrücktesten Dinge.«


      »Klar. Adrenalin.« Sofort versiegten meine Tränen und an ihre Stelle trat nun wachsender Zorn. Nicht nur wegen seines sachlichen Tons, sondern vor allem wegen dieser Bemerkung, dass der Körper verrückte Dinge tat. Zum Beispiel, als er mich küsste? Und das machte mich gleich noch mal so sauer. Und bevor ich noch etwas sagte, was ich später vielleicht bereuen würde, stieg ich aus dem Miet-Trannie aus. »Danke fürs Mitnehmen.« Dann knallte ich die Tür fast so heftig zu wie Dee.


      Und ohne einen Blick zurück verschwand ich im Haus.

    

  


  
    
      


      XXV


      Dee zerrte mich ins Wohnzimmer; sie war so weiß wie Grandmas Haar. »Jemand ist bei uns eingebrochen. Grandma musste Grandpa einen von seinen Tranquilizern geben, so sehr hat er sich aufgeregt.«


      »Eingebrochen?« Ich sah mich im Zimmer um. Bücher und Chips lagen auf dem Boden verstreut. »Verdammt!« Ich rannte den Flur runter. Meine Klamotten und meine Kunstutensilien waren überall verteilt. Mein Pseudo-Kleiderschrank war leer. Ich durchwühlte die Haufen am Boden. Das Buch war weg. Ich raste wieder den Flur runter in die Küche. »Dees Babyalbum! Wo ist es?« Ich packte Grandma an den Schultern. »Jemand hat es mitgenommen! Du weißt ja gar nicht, wie wichtig es ist!«


      Grandma wand sich aus meiner Umklammerung. »Beruhige dich, Nina. Was ist denn mit Dees Babyalbum?«


      »Es ist … Ich hab’s Ginnie versprochen … Da drin stehen wichtige …« Ich hatte nicht geplant, Grandma etwas über das Buch zu erzählen, ehe ich nicht ganz sicher war, dass mein Vater noch lebte.


      Dee war aus dem Zimmer gegangen und Grandma starrte mich jetzt ratlos an. »Du redest wirres Zeug, mein Kind. Was soll denn die ganze Aufregung wegen Dees Album?«


      Abwechselnd ballte ich die Hände zu Fäusten und entspannte sie wieder, während ich um Fassung rang. »Das Letzte, worum Ginnie mich gebeten hat, war, gut darauf aufzupassen. Sie meinte, es wäre wichtig. Vielleicht stimmt das ja nicht, aber weil es ihr so viel bedeutet hat, muss ich doch gut darauf achten.« Ich warf hilflos die Hände in die Luft. Grandma musste mir ja nicht glauben, aber besser konnte ich es nicht erklären.


      »Ich kann mir nicht vorstellen, warum es irgendjemanden interessieren sollte.« Sie rieb sich das Kinn und musterte mein Gesicht. »Die Polizei denkt, es war jemand, der nach Medikamenten gesucht hat. Aber wir hatten keine im Haus, deswegen waren dein Großvater und ich ja unterwegs. Er brauchte neue Rezepte.«


      Meine Gedanken rasten. Mir wurde klar, dass Grandma mir das, was ich über das Buch gesagt hatte, nicht glaubte, aber sie schien mich auch nicht unter Druck setzen zu wollen. »Du hast die Polizei angerufen?«, fragte ich erstaunt.


      »Natürlich habe ich das. Die waren ganz schnell da und genauso schnell auch wieder weg«, meinte sie. »Da nichts fehlte, dessen ich mir bewusst gewesen wäre« – sie sah mich mit zusammengekniffenen Augen an – »sind sie wieder gegangen. Wir sollen uns noch mal melden, falls wir doch feststellen sollten, dass etwas fehlt. Bist du dir sicher, dass du Dees Babyalbum nicht einfach nur verlegt hast?«


      »Nein, sicher bin ich mir nicht.« Natürlich war ich mir sehr wohl sicher. Ich war absolut überzeugt, dass ich es nicht verlegt hatte. Und ich war auch überzeugt, dass Ed eingebrochen war, um das Buch zu stehlen. Und ich hatte keinen Plan, wie ich es wieder zurückbekommen sollte.


      »Du siehst besser noch mal in deinem Zimmer nach«, meinte sie. »Als wir nach Hause kamen, herrschte hier das reinste Chaos. Wenn du noch irgendetwas Wichtiges außer diesem Buch hattest …«


      Dee kam in die Küche marschiert. »Ich hab alles überprüft, Grandma. Bei mir ist noch alles da. Aber irgendwie fühlt es sich jetzt ganz unheimlich an in meinem Zimmer. Nina, kommst du mit und hilfst mir aufzuräumen? Bitte? Ich will nicht allein da drin sein.«


      Grandma scheuchte uns aus der Küche. »Ich mach uns ein paar Sandwiches. Ich schätze, keiner von uns hat Appetit auf ein großes Abendessen.«


      Was mich betraf, so stimmte das. Mir wurde übel bei dem Gedanken, dass Ed unsere Sachen durchwühlt hatte. Ich hätte mich am liebsten in eine große Decke gehüllt und vom Kopf bis zu den Zehen zugedeckt, nur um endlich dieses Gefühl der Nacktheit loszuwerden, das ich empfand.


      »Komm schon, Nina.« Dee zerrte mich in ihr Zimmer. »Siehst du, wie es hier aussieht?« Ihre Klamotten lagen überall verstreut. Wie ich besaß sie im Grunde nichts außer Kleidung.


      Ich holte tief Luft, hob eine Bluse auf und begann sie zusammenzufalten.


      »Bin ich froh, dass sie das nicht angerührt haben.« Dee hielt ihr Babyalbum hoch.


      »Was tust du denn damit?« Zornig entriss ich es ihr.


      »Was hast du denn? Ist doch meins, oder nicht? Ich hab es zufällig entdeckt, als ich mir dieses braune Hemd zurückholen wollte, das du dir ausgeliehen hast. Ich hab das Album am Tag der Abstammung mit in die Schule genommen.«


      Panik durchfuhr mich. Ich holte tief Luft. »Dee, ich hab Ginnie versprochen, gut darauf aufzupassen. Macht es dir was aus, wenn ich es wieder mitnehme?« Ich gab mein Bestes, möglichst traurig zu gucken, was nicht weiter schwer war. »So fühle ich mich Mom irgendwie näher.« Verdammt. Die Tour war echt mies, aber ich durfte nicht zulassen, dass Dee mit dem Buch durch die ganze Stadt spazierte.


      Ihre Miene wurde etwas sanfter. »Okay. Ich brauch es ja eh nicht. Aber vergiss nicht, dass es mir gehört.«


      »Natürlich nicht.«


      Ich half Dee, ihr Zimmer fertig aufzuräumen, dann machte ich mich über meines her. Einer meiner Rapidos war zerbrochen, den Rest räumte ich einfach in die Schachteln zurück. Das Bild von Ginnie war von der Wand gefallen; der Rahmen hatte einen Riss, aber das Glas war noch heil. Ich rückte meinen Pseudo-Kleiderschrank wieder gerade und stellte das Foto obendrauf. Dann legte ich das Buch ganz unten rein. Später würde ich es wieder mit meinen Klamotten zudecken.


      ***


      Nach dem Essen half ich Grandma im Wohnzimmer, alles wieder an seinen Platz zu stellen. Dann ging ich direkt in mein Zimmer. Ich legte jedes einzelne Kleidungsstück auf einen Stapel in der Mitte des Raums. Dann nahm ich eines nach dem anderen auf und sortierte sie.


      Sal hasst mich, dachte ich.


      Ich faltete ein Shirt neu.


      Es war pures Glück gewesen, dass er mich und Dee gerade im richtigen Moment entdeckt hatte. Ich will mir gar nicht vorstellen, was passiert wäre, wenn er nicht gekommen wäre.


      Ich legte das Shirt zurück in den Schrank.


      Es ist schon okay, dass er mich hasst. Er ist ein eingebildeter Besserwisser, der nur daran interessiert ist, etwas über meinen Vater herauszufinden. Er hat sich nie etwas aus mir gemacht.


      Ich schnappte mir ein Paar Jeans und begann sie zusammenzulegen.


      Dieser Kuss hat überhaupt nichts zu bedeuten, rein gar nichts. Macht mir doch nichts aus.


      Ich stopfte die Jeans neben das Shirt in den Schrank.


      Ich brauche echt keinen so arroganten und hinterhältigen Freund.


      Mir fiel wieder ein, wie Sal gefragt hatte, ob ich einen Freund brauchte. Ich schloss die Augen. Ich konnte seine Nähe fühlen, seinen Duft riechen, seine Augen sehen …


      Ich legte noch zwei Shirts und eine Jeans auf die anderen.


      Dann rief ich Sandy an. Sie war gerade auf einer Party – ich konnte Musik und Leute im Hintergrund hören, die sich unterhielten –, weshalb wir nicht lange sprachen. Außerdem wollte ich ihr sowieso nichts von Sal erzählen.


      »Ich ruf dich morgen an, wenn ich im Express sitze«, plärrte sie in ihren PAV.


      Ich konnte es gar nicht erwarten, sie wiederzusehen. Ich mochte Wei echt gerne, aber trotzdem sehnte ich mich nach dem Trost meiner besten Freundin, zumindest hoffte ich, dass sie das immer noch war. Auch wenn wir bisher nie über Sal gesprochen hatten, allein in ihrer Nähe zu sein, würde mir ein Gefühl der Normalität vermitteln. Ich würde mich wieder so fühlen wie in der Zeit, bevor mein Leben dermaßen aus den Fugen geraten war.


      Vielleicht, so dachte ich, würde man sie ja nicht für das WeLS-Programm auswählen. Wenn ich es aufs Kunstinstitut schaffte, würde ich vielleicht sogar ein kleines Apartment bekommen. Sandy könnte dann so oft zu mir kommen und übernachten, wie sie wollte. Diese Vorstellung war zwar schön, aber die Realität sah leider anders aus.


      Ich konnte nicht vergessen, dass jemand, höchst wahrscheinlich Ed, bei uns eingebrochen war und etwas gesucht hatte. Aber wenn ich es mir genauer überlegte, konnte er von dem Buch doch eigentlich gar nichts gewusst haben? Nur Ginnie und ich waren in dem Raum mit der Unendlichkeitsmaschine gewesen, als ich selbst davon erfahren hatte.


      Ich ließ die restlichen Klamotten auf dem Boden liegen und warf mich mitten auf die geliehene, aufblasbare Matratze. Die unterschiedlichsten schrecklichen Gedanken drängten sich mir in den Kopf und ließen mich langsam durchdrehen. Ich stand wieder auf und ging ins Wohnzimmer. Grandpa war in seinem Sessel eingeschlafen und Grandma las.


      »Ich geh noch ein bisschen raus«, meinte ich.


      »Wohin denn?«, erkundigte sich Grandma. »Es ist schon spät.«


      »Nur ein bisschen nach draußen. Ich brauch frische Luft.« Es war nicht zu übersehen, dass sie sich Sorgen machte. »Sieh mal, ich pass schon auf mich auf. Ich geh nur raus vor die Lobby. Was kann mir da schon passieren? Ich bleib nicht lange weg, versprochen.« Und ehe sie weiter protestieren konnte, hatte ich mir auch schon meinen Mantel übergezogen und war zur Tür rausgeschlüpft.


      ***


      Ich blieb natürlich nicht direkt vor dem Gebäude stehen. Stattdessen ging ich runter an den Fluss bis zu dem Grünstreifen, wo Sal und ich uns gestritten hatten. Ich ließ mich auf die Bank plumpsen und starrte auf die schwarzen Wellen, die gegen das Pfahlwerk schwappten. Mir war klar, dass das nicht besonders klug war, aber ich hielt es einfach nicht mehr aus. Ich musste ein Weilchen in Ruhe nachdenken. Irgendwie fühlte sich alles verkehrt an. Und mir wurde plötzlich klar, dass ich seit Ginnies Tod nichts mehr gezeichnet oder gemalt hatte. Ginnie. Der Fluss wirkte bedrohlich und kalt. Ob mein Vater den Sturz ins Wasser wirklich überlebt hatte? Und wenn es tatsächlich so war …


      Die Stimmen von Leuten, die in meine Richtung kamen, holten mich mit einem Schlag zurück in die Realität. Ich kauerte mich in die Ecke der Sitzbank. Das Licht einer Straßenlaterne fiel auf zwei obdachlose Frauen, die den Weg entlanggingen. Ich konnte nicht hören, was die ältere von den beiden sagte, aber irgendwas an der jüngeren kam mir vertraut vor. Sie blieben kurz stehen und in dem Moment rutschte der jüngeren die Kopfbedeckung runter. Ich schnappte nach Luft. »Joan?«, sagte ich.


      »Wer ist da?« Das Mädchen packte ihre Begleiterin am Arm.


      Ich sprang von der Bank hoch und rannte rüber zu den beiden Frauen. »Joan, ich bin’s, Nina.« Ich wollte sie gerade berühren, da zuckte sie zurück.


      »Kenne ich dich?« Sie versteckte sich hinter der anderen Frau.


      »Ich bin eine Freundin von Mike … Nina. Erinnerst du dich nicht?«


      »Mike? Wer ist Mike?« Sie wandte sich an die Frau. »Kenne ich einen Mike?« Ihre Stimme begann zu zittern. »Er wird mir doch nichts tun, oder?« Sie packte mich am Arm, wobei sich schreckliche Angst auf ihrem Gesicht ausbreitete.


      »Mike ist dein Bruder. Er will dir doch nichts tun. Er hat keine Ahnung, wo du steckst. Und deine Mutter auch nicht. Du solltest ihnen sagen, wo …«


      Die andere Frau packte mich und zog mich ganz nah an sich heran. Ich konnte den Gestank von Müll an ihr riechen. »Manchmal erinnert sie sich an überhaupt nichts, außer an das, was diese WeLS-Trainer ihr angetan haben. Es wäre das Beste, wenn du ganz schnell vergisst, dass du ihr begegnet bist.«


      Und mit dieser Drohung gab sie mir einen Schubs nach hinten, legte den Arm beschützend um Joan, und dann verschmolzen die beiden mit den Schatten und waren verschwunden.

    

  


  
    
      


      XXVI


      Zum Glück war am nächsten Tag Samstag, da ich in der Nacht so gut wie nicht geschlafen hatte. Die ganze Zeit hatte ich nur über Joan nachgedacht. Ich konnte den verängstigten Ausdruck auf ihrem Gesicht nicht vergessen. Ich hatte mich immer noch nicht entschieden, ob ich Mike davon erzählen sollte, dass ich sie gesehen habe. Oder ob ich es besser vergessen sollte, wie diese Frau meinte.


      Ich musste endlich den Kopf freikriegen, und zwar ein für alle Mal. Nach dem Frühstück packte ich meine Tasche mit den Kunstsachen und brachte Dee zu ihrer Freundin Maddie. Ich ließ die beiden hoch und heilig versprechen, dass sie nicht nach draußen gehen würden. Was nicht weiter schwer war, weil die Temperaturen über Nacht bis in den Minusbereich gefallen waren und eine trostlose Mischung aus Regen und Schnee vorhergesagt war. Mit hochgeschlagenem Mantelkragen wappnete ich mich gegen den Wind und wartete auf den Transit mit der Nummer 56.


      Während ich da so stand, hielt ein Trannie mit einer Gruppe von Jungs an der Ampel an. »Na, möchtest du mitfahren, Süße? Du kriegst zwei zum Preis von einem.« Ich konnte ihre XVIII-Tätowierungen erkennen.


      Deshalb zog ich schnell meinen Ärmel hoch und hielt ihnen mein bloßes Handgelenk hin.


      »Wir verraten es auch keinem.« Der Typ, der mit mir sprach, grinste mich an.


      Dann kam der Transit hinter ihnen angefahren und ich stieg rasch ein. Was würde ich nur tun, wenn ich erst mal mein Tattoo hätte? Es würde nicht mehr ganz so leicht sein, die Typen abzuwimmeln, da sie alle die Tätowierung für einen Freifahrtschein hielten. Und ich war leider keine Kampfkunstexpertin so wie Wei.


      Vielleicht könnte sie mir ja wirklich ein paar Verteidigungsgriffe beibringen?


      Als ich beim Kunstinstitut ankam, begab ich mich direkt in den Ausstellungsraum mit der Nachkriegskunst des einundzwanzigsten Jahrhunderts. Ich holte Papier und Rapidos raus und verbrachte den ganzen Tag mit Zeichnen. Einige Leute stellten sich neben mich und betrachteten über meine Schulter meine Versuche. Mir machte das nichts aus; ich war daran gewöhnt.


      »Hübsch«, meinte eine Lady.


      »Bist du eine Kreative?«, erkundigte sich ein Mann.


      »Das werde ich irgendwann sein«, bestätigte ich. War das wirklich so? Ich hoffte es zumindest. Ginnie hatte so lange und schwer dafür geschuftet, damit ich diese Chance bekam.


      »Nimm das.« Er reichte mir eine Karte. »Wenn du deine Ernennung hast, dann komm mich besuchen. Ich könnte ein klein wenig Hilfe gebrauchen.«


      Als er verschwunden war, las ich die Karte.


      Martin Long, Kurator


      Kunstsammlung des Einundzwanzigsten Jahrhunderts


      Kunstinstitut Chicago


      Das stand da. Doch was ich zwischen den Zeilen las, war »Hoffnung«.


      ***


      Nach dem Essen half ich Grandma, den Tisch abzuräumen. Auf dem Weg zu Maddie, wo ich Dee abholen wollte, hatte ich mir ein paar Werbespots angehört; dieses hirnlose Geplappere half, mich von der Welt in meinem Kopf zurück in die Realität zu holen. Ein Spot, in dem es darum ging, sich für »jemand ganz Besonderen« zu kleiden, blieb mir ganz besonders im Gedächtnis haften. Denn er hatte mich dazu gebracht, an meinem üblichen Outfit von Jeans und T-Shirt zu zweifeln. Und ich dachte über Sal nach. Ja, ich wusste, dass er mich hasste, aber trotzdem … dieses Mädchen im Schulflur, die ihm etwas in die Tasche gesteckt hatte (und sich an ihn drangehängt hatte) – sie kaufte ganz offensichtlich nicht im Mega oder im Sale ein. Sie war einfach ultraschick angezogen. War sie der Typ Mädchen, auf den er in Wirklichkeit stand? Mir war klar, dass ich neben einer wie ihr nicht die geringste Chance hatte.


      Ich schüttelte den Kopf. Warum machte ich mir darüber eigentlich so viele Gedanken? Ich hatte bei ihm sowieso keine Chance. Ich wollte auch gar keine Chance mehr bei ihm haben … oder doch? Wenn ich jetzt plötzlich anders aussähe, dann würde ihm das vielleicht auffallen und dann würde es ihm leidtun, dass er nicht mehr mit mir zusammen war. Ich verpasste dem Gehweg einen Tritt. Dieser verdammte Sal Davis.


      Als ich nach Hause kam, erkundigte ich mich bei Grandma: »Hast du dir schon mal was Besonderes angezogen oder dir die Haare anders gemacht, weil du wolltest, dass Grandpa dich bewundert?«


      Sie lächelte mich über den Rand ihrer Brille hinweg an. »Gibt es da etwa jemanden, den du beeindrucken möchtest?«


      »Nein.« Ich bezweifelte stark, dass sie mir das abnahm. Ich nahm es mir ja selbst nicht ab.


      »Einmal bin ich auf eine Party, und ich wusste, dein Großvater würde da sein. Ich wollte, dass er mich bemerkt, deshalb hab ich mich entschieden, mich total aufzudonnern. Eine meiner Freundinnen kam zu mir und dann verbrachten wir den ganzen Tag damit, mich zu frisieren, zu schminken und mich in Klamotten zu stecken, von denen ich vorher nicht einmal zu träumen gewagt hatte.«


      »Und, hat es funktioniert? Hat er dich bemerkt?«


      »Oh, und ob er mich bemerkt hat.« Grandma lachte. »Er kam auf mich zu und meinte: ›Edith, du siehst aus, als wärst du in einen Farbtopf gefallen und hättest den Finger anschließend in eine Steckdose gesteckt.‹ Mir war das so peinlich, dass ich heulend davongerannt bin. Und er lief hinter mir her und wieherte wie ein Esel. Schließlich holte er mich ein und fragte mich, was ich mir da denn angetan hätte. Er meinte, ich sei das hübscheste Mädchen, das er kenne – ganz gleich, was ich auch mit meinem Haar anstellte oder was ich mir ins Gesicht schmierte. Dass er mich aber am liebsten in Natur möge – so wie ich sonst immer aussah.«


      Sie fing an, das Geschirr in den Sterilisator zu räumen. »Ich lief an diesem Abend nach Hause und wusch mir die Schmiere aus dem Gesicht, dann seifte ich mein Haar mit Shampoo ein, um die Locken loszuwerden, und riss mir diese Klamotten vom Leib. Ich hab danach nie wieder versucht, anders auszusehen, nur um jemanden zu beeindrucken.«


      Ich konnte mir auch gar nicht vorstellen, dass Grandma je anders ausgesehen hatte, als so wie ich sie kannte. Doch sie hatte mir bestätigt, was ich schon die ganze Zeit vermutet hatte. Wenn zwei Menschen sich mögen, dann hatte das nichts mit Klamotten oder Make-up oder Frisuren zu tun.


      »Gehst du heute Abend denn aus?«, erkundigte sich Grandma.


      »Ich treffe die anderen im Soma.«


      »Können sie nicht hier vorbeikommen und dich abholen?«


      »Ich komm schon klar, Grandma. Der Transit hält direkt vor der Tür und das Soma ist an der Ecke North und Wells. Das ist auch nur einen Block von der Haltestelle entfernt und recht gut beleuchtet. Mach dir bitte um mich keine Sorgen. Ich pass schon auf.« Meinetwegen machte ich mir auch echt keine Sorgen; Dee war diejenige, die in Gefahr war.


      »Ich mach mir auch keine Gedanken darüber, dass du unvorsichtig sein könntest. Mich beunruhigt eher, dass andere Leute nicht die nötige Vorsicht walten lassen könnten.«


      »Nun, das solltest du aber nicht.« Ich küsste sie auf die Wange und ging den Flur runter, um mich fertig zu machen.


      Ich machte mich auf den Weg ins Soma, gekleidet in den üblichen Jeans und T-Shirt. Sandy hatte mich vom Express aus angerufen, und wir hatten vereinbart, uns dort zu treffen. Als der Transit sich der North Avenue näherte, stieg ich nicht aus, wie ich es eigentlich hätte tun sollen. Stattdessen fuhr ich weiter bis zur Haltestelle bei Robins Roost. Ich kletterte aus dem Transit, überquerte die Straße und blieb vor dem Gebäude stehen. Ich versuchte mich zu erinnern, wie es auf dem Foto von meinem Dad und Mr Jenkins ausgesehen hatte. Mir war klar, wie bescheuert das war, aber irgendetwas an diesem Ort gab mir das Gefühl, meinem Vater ganz nahe zu sein … und Ginnie ebenso. Sie waren beide oft hier gewesen. Ich würde wetten, dass sie sogar schon einmal hier gestanden hatten, wo ich jetzt stand. Ich legte den Kopf in den Nacken und sah hoch zum Dach. Leichter Schneeregen sprenkelte mein Gesicht. Ich fragte mich, ob es wohl einen Weg gab, da hochzugelangen. Grandma hatte mir erzählt, das sei Ginnies liebster Platz gewesen.


      »Ich werde ihn finden, Mom. Ich verspreche es«, flüsterte ich in Richtung Himmel.


      Dann fiel mir auf, dass ich schon spät dran war. Wenigstens lag das Soma nur ein paar Blocks die Wells runter. Ich rannte eilig um das Gebäude herum, bis ich auf einer vereisten Stelle ausrutschte. Ich wollte mich gerade an der Hausmauer festhalten, als mich jemand an den Schultern packte.


      »Danke …« Ich schaute hoch – direkt in Eds Gesicht.
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      »Na, na …« Ed verstärkte seinen Griff und kam mir mit dem Gesicht ganz nahe, sodass ich fast an dem Geruch nach Tabak, Knoblauch und seinem Aftershave erstickt wäre. Ich versuchte mich ihm zu entwinden, aber er ließ nicht locker.


      »Was treibst du denn hier?« Ich sah mich um, in der Hoffnung, jemand würde die Straße entlangkommen, aber da war niemand.


      »Ich suche nach dir. Ich will mit dir über Ginnie reden.«


      »Was ist mit ihr?« Wieder versuchte ich, mich loszureißen. »Du hast nach ihrem Tod kein einziges Mal angerufen oder uns besucht. Woher kommt das plötzliche Interesse?«


      Ed lachte, und ich spürte, wie mir die Zornesröte ins Gesicht schoss. »Sie ist die Mutter meines Kindes«, erklärte er. »Vielleicht hat sie mir ja irgendetwas hinterlassen? Vielleicht hast du es gefunden? Und vielleicht will ich es – und zwar jetzt.« Er schubste mich gegen die Wand, ziemlich heftig, aber meinen Arm ließ er nicht los.


      Das Licht der Straßenlaterne fiel auf sein Gesicht und ich erkannte den Ausdruck in seinen Augen – es war derselbe Ausdruck, den er immer gezeigt hatte, kurz bevor Ginnie Dee und mich zu Sandy rüberschickte. Instinktiv rammte ich ihm mein Knie zwischen die Beine. Er jaulte auf und lockerte seinen Griff gerade mal so viel, dass ich mich befreien konnte. Dann gab ich sofort Gas und legte los wie ein Velojet. Er stürzte mir nach und bekam gerade noch die Tasche meines Mantels zu fassen. Da ich weiterlief, riss sie, und ich konnte gerade noch verhindern, in ein paar Typen reinzurennen, die aus einem Haus traten. Ed hatte nicht ganz so viel Glück wie ich. Ich hörte, wie sie zusammenprallten, gefolgt von Flüchen und Vorwürfen, die sich jedoch immer mehr entfernten, während ich weiter die Straße entlangraste.


      Statt direkt die Wells runterzulaufen, huschte ich in eine Seitengasse, über die ich direkt zur Clark kam. Ich rutschte und schlitterte über den vom Schneeregen vereisten Bürgersteig, aber irgendwie schaffte ich es, am anderen Ende der Straße wieder rauszukommen. Ich rannte weiter zur North und zur Wells und hielt kein einziges Mal mehr an, bis ich schließlich im Soma angekommen war.


      Ich beugte mich vornüber, die Hände auf die Knie gestützt, da meine Lungen nach Luft schrien. Ich entdeckte Wei ungefähr zur selben Zeit wie sie mich.


      Sie kam sofort zu mir gerannt. »Was ist los? Alles okay?«


      »Toilette«, keuchte ich.


      Wir gingen einen engen Flur runter durch eine Tür, auf der FEMS stand.


      »Geht es dir gut?«


      Immer noch völlig außer Atem, zeigte ich auf die Tür und bedeutete ihr mit einer Geste, sie abzusperren.


      Sie schloss sie ab. »Nina, was um Himmels willen ist passiert?«


      »Ed.« Ich schnappte nach Luft.


      »Was ist mit ihm? Dee ist okay, oder?«


      Endlich gelang es mir, meine Lungen wieder mit Luft zu füllen. Ich atmete tief durch und ließ mich auf einen Hocker in einer der Kabinen fallen. »Ihr geht es gut. Ich war auf dem Weg hierher … und dann bin ich ihm direkt in die Arme gelaufen … bin ihm entwischt …«


      »Ist er dir gefolgt?«


      Ich schüttelte den Kopf. »Ich bin gerade noch ein paar Typen ausgewichen; er hatte da etwas mehr Pech. Ich glaube nicht, dass er weiß, wo ich hin bin.«


      »Wir müssen das den anderen erzählen. Bist du dir sicher, dass es dir gut geht? Er hat dich nicht verletzt?«


      »Mir geht es prima.« Ich blickte hinunter auf die zerrissene Tasche. »Aber mein Mantel …« Ich wedelte mit dem Fetzen Stoff hin und her.


      Wir starrten beide auf die Tasche. Dann fing ich an zu kichern. Nach einem kurzen Augenblick tat Wei es mir gleich. Und schließlich platzten all die angestauten Emotionen explosionsartig in einem unkontrollierten Lachanfall aus mir heraus. Ich hielt mir die Seiten und Wei schaukelte vor Lachen vor und zurück. Wir hörten nicht eher auf, bis jemand draußen gegen die Tür hämmerte und schrie, wir sollten endlich rauskommen.


      Sobald wir den Hauptraum betraten, ließ ich meinen Blick über die Menge schweifen und hielt Ausschau nach Ed. Wei entdeckte Sal und Mike. Sal. Mir war nicht klar gewesen, dass er auch da sein würde. Ich holte tief Luft.


      »Hast du deinen guten Mantel zu Hause gelassen?«, erkundigte sich Mike und deutete auf die zerfetzte Tasche.


      Ich setzte mich auf den Stuhl gegenüber der Tür und gab mir alle Mühe, Sal zu ignorieren. »Ich bin Ed in die Arme gelaufen. Und zwar buchstäblich.«


      Sal sah Wei mit hochgezogener Braue an. »Alles in Ordnung?«


      »Nein. Ed hat sie auf dem Weg hierher angegriffen.«


      Selbst bei dem schummrigen Licht konnte ich erkennen, wie Sals Kiefermuskeln sich anspannten. Doch wurde auch noch mein letztes bisschen Hoffnung, dass ich ihm vielleicht etwas bedeutete, zunichte gemacht, als er, ohne mich auch nur eines Blickes zu würdigen, sagte: »Schätze, du bist okay.«


      »Ja, klar bin ich okay.«


      »Was ist passiert?«, wollte Mike wissen.


      Indem ich nur ein klein wenig von der Wahrheit abwich, sagte ich: »Als ich aus dem Transit ausstieg und um die Ecke auf die Wells abbog, stand er plötzlich vor mir.« Ich erzählte alle Details und schloss mit den Worten: »Das war’s.« Ich erwähnte nicht, warum ich überhaupt dort an dieser Straßenecke war.


      Und dann kam mir plötzlich in den Sinn, was alles hätte passieren können: Was, wenn ich ihn nicht überlistet hätte, was, wenn ich ihm nicht mein Knie in die Eingeweide gerammt hätte, was, wenn …


      »Ich frage mich, warum er hinter dir her ist«, meinte Wei.


      »Stimmt. Du bist nicht seine Tochter«, sagte Mike.


      »Keine Ahnung.« Ich hatte echt keinen Bock, ausgerechnet jetzt dem Ganzen auf den Grund zu gehen. Das Soma war nun wirklich nicht der richtige Ort, um all meine Geheimnisse preiszugeben.


      »Hat deine Mutter dir irgendwas Wertvolles hinterlassen?«, wollte Wei wissen. »Vielleicht hat er ihr ja etwas geschenkt, und das will er jetzt zurück?«


      Erstaunt starrte ich sie an. Es kam mir fast so vor, als wüsste Wei etwas, aber das war einfach unmöglich.


      Sie legte den Kopf schief und sah mich an, als wolle sie meine Gedanken lesen. Ich stammelte ein wenig rum, bis ich meine Gedanken sortiert hatte und sagte: »Ginnie hat nichts Wertvolles besessen. Ihr ganzer Schmuck war unecht und das ganze Designerzeug war nichts als billige Kopien. Das Einzige, was Ed ihr je freiwillig gegeben hat, waren Platzwunden und blaue Flecken.«


      Sal hatte sich die ganze Zeit ruhig verhalten. Deshalb überraschte es mich total, als er jetzt sagte: »Dieser Ed scheint mir ja ein toller Typ zu sein, ich kann’s kaum erwarten, ihn kennenzulernen.«


      »Warum solltest du ihn kennenlernen?«, meinte ich und sah schnell weg.


      »Ich würde ihn nur zu gern treffen«, erklärte Wei.


      »Klar, die Cliste-Galad-Kämpferin.« Sal verzog den Mund im Ansatz zu einem Lächeln. »Er würde wahrscheinlich nicht mal sagen können, was ihn da getroffen hat.«


      »Wir können jetzt nicht losziehen und nach ihm suchen«, meinte Mike. »Sandy ist noch nicht da und Derek hat auch noch nicht gespielt.«


      »Ich bin mir sicher, dass er eh schon längst weg ist.« Ich sah Mike in die Augen und vermied es absichtlich, Sal anzuschauen.


      Ein erleichterter Seufzer entfuhr Mike – er war wirklich einer der friedlichsten Menschen, die ich kannte, absolut gegen Gewalt. Zwar kein Angsthase, sondern einfach nur jemand, der Raufereien lieber aus dem Weg ging. Und schon gar nicht würde er sich mit einem ehemaligen Regierungsspion und erwachsenen Mann anlegen wollen. Man konnte es ihm echt nicht übelnehmen.


      »Du hast recht«, stimmte auch Sal ihm zu.


      »Was ich gerne wüsste«, meinte Wei, »ist, warum er hinter dir her war, Nina. Wir dachten doch alle, er sei nur an Dee interessiert. Hat er irgendwas gesagt, hat er dir irgendeinen Hinweis gegeben?«


      »In unserer Wohnung wurde eingebrochen, aber nichts gestohlen. Und Ed hat mich gefragt, ob Ginnie mir etwas gegeben hätte, das vielleicht für ihn bestimmt sein könnte.« Ein eiskalter Schauer durchzuckte mich. Ich dachte zurück an diese letzten Minuten mit Ginnie – ihre Überzeugung, dass mein Vater noch lebte, und ihre Bitte, ihm das Buch zu überbringen. Ich hatte die Schnauze nun voll davon, das alles für mich behalten zu müssen. Ich brauchte Hilfe. Aber so gern ich meinen Freunden auch erzählt hätte, was hier wirklich vor sich ging, konnte ich das nicht tun, nicht in der Öffentlichkeit, wo jeder mithören konnte. Ich dachte gerade darüber nach, wann und wo ich alle meine Geheimnisse vor ihnen ausbreiten könnte, da kam Sandy reinspaziert.


      Riley und Derek standen schon auf der Bühne, die im Grunde nur aus zwei Stühlen bestand, die vor den Tischen aufgestellt waren. Derek stimmte gerade seine antike Gitarre, die er in einem Ramschladen gefunden und dann selbst restauriert hatte. Riley spielte ein paar Töne auf seinem Akkordeon. Doch niemand schenkte ihnen auch nur das kleinste bisschen Aufmerksamkeit – denn alle Augen waren auf Sandy gerichtet. Selbst Sal beobachtete sie, während sie auf unseren Tisch zugestakst kam.


      Sandys saturnblaue Kunstlederhose saß so verdammt eng, dass es schier unmöglich schien, dass sie darunter noch Unterwäsche trug – und es war nur allzu offensichtlich, dass das auch nicht der Fall war. Sie trug schwarze Wildlederstiefel, die ihr bis hoch zu den Oberschenkeln gingen, und eine kurze Jacke aus Kunstpelz über einem knappen engen Oberteil. Ihr Haar war so ziemlich das Einzige an ihr, das mir vertraut vorkam.


      »Verdammt!«, entfuhr es Mike. »Was zur Hölle hast du denn mit dir angestellt, Sandy? Du siehst ja aus wie …«


      »Ein Model«, platzte ich heraus, bevor Mike alles total vermasseln konnte. Genau, dachte ich, ein Model, das das Sex-Teen der Woche darstellt. Das Outfit war echt schauderhaft. Ich hoffte inständig, dass sich unter diesem von den Medien gehypten Haufen scheußlicher Fetzen die gute alte Sandy versteckte, wie ich sie kannte und liebte.


      »Ich hab dich ja soooo vermisst«, quietschte sie und riss mich von meinem Stuhl hoch.


      Sie umarmte mich und warf Küsschen in die Luft, und auch wenn ich mir gewünscht hätte, dass alles so wäre wie früher, war es nicht so. Ich versuchte, nicht auf ihren Sex-Teen-Look zu achten, doch das war einfach unmöglich. Ich löste mich von ihr und stellte sie Wei vor. Die beiden plauderten ein Weilchen und stellten fest, dass sie beide auf die rohe Sorte galaktischer Musik standen.


      Sal starrte mich an, als ich wieder Platz nahm. Ich spürte, wie sein Blick sich mir brennend in den Nacken bohrte. Er drehte den Kopf zur Tür und stand auf. Keine Ahnung, warum, aber ich folgte ihm nach draußen. Mir war eiskalt, weil ich meinen Mantel drinnen am Tisch gelassen hatte. Ich schlang mir die Arme um den Körper und wartete darauf, dass er etwas sagte.


      »Was fällt dir eigentlich ein, dich so in Gefahr zu bringen?« Er funkelte mich wütend an.


      Ich traute meinen Ohren nicht. Er war echt sauer auf mich. »Ist ja nicht so, als hätte ich das absichtlich gemacht.«


      »Es war dumm von …«


      »Dumm?« Ich stieß meinen Finger direkt in sein Gesicht. »Ich bin nicht dumm, und ich werde mir deine Beleidigungen nicht länger anhören. Ich mag zwar kein ranghohes, ultraschickes Sex-Teen sein, das dich anhimmelt, aber ich bin verdammt noch mal auf keinen Fall …«


      »Nina. Hör auf.« Er packte meinen ausgestreckten Arm und zog mich an sich heran. »Du bist nicht dumm. Ich bin es.« Er küsste mich. Es war fast so, als würde mir ein Stromstoß durch den Körper jagen. Nach einer für meinen Geschmack viel zu kurzen Ewigkeit tauchten wir wieder auf, um Luft zu holen, doch er hielt mich immer noch fest. »Ich werde nicht zulassen, dass dich irgendjemand verletzt, niemals.« Es tat so gut, in seinen Armen zu liegen. Ich ignorierte den Anflug eines Zweifels, der sich in meinem Hinterkopf regte – denn das hier fühlte sich ganz und gar nicht so an, als würde er sich lediglich für meinen Vater interessieren.


      Sein heißer Atem an meinem Hals jagte mir einen Schauder über den ganzen Körper. Ich zitterte, aber nicht vor Kälte.


      »Verdammt, ich bin ein Idiot.« Er riss sich die Jacke vom Leib und warf sie mir über die Schultern. »Lass uns reingehen; du musst ja total durchgefroren sein.«


      Als wir zurück am Tisch waren, machte Sandy kein Geheimnis daraus, dass sie Sal und mich gründlich unter die Lupe nahm. Er hatte seinen Stuhl neben den meinen gerückt und hielt unter dem Tisch meine Hand. Sie grinste total selbstzufrieden und meinte dann: »Tja, bald bist du sechzehn, Nina. Ich hab’s dir ja gesagt …«


      Ich spürte, wie mir die Schamesröte über den Nacken nach oben kroch, und versuchte, Sal meine Hand zu entziehen, doch er ließ nicht locker. Und mir machte das auch nichts aus.


      »Ach, komm schon, du kannst es ja sowieso nicht verhindern.« Sandy schüttelte ihr Haar und sah sich um. »Ach, übrigens, hast du was von Ed gehört?«


      Sal drückte meine Hand; Wei und Mike starrten Sandy an.


      »Was hab ich denn gesagt?«


      Ich schnappte mir eine Serviette und schrieb darauf: Können wir uns eine tote Zone suchen und uns dort unterhalten? Ich schob sie in die Mitte des Tischs.


      »Erst wenn Derek gespielt hat«, meinte Mike. »Er zählt darauf, dass wir hier sind. Außerdem können wir ihn nicht einfach übergehen.«


      Alle nickten zustimmend, bis auf Sandy, die immer noch verwirrt dreinschaute. »Was ist denn hier los?«


      Wei flüsterte ihr etwas zu, woraufhin sie nichts weiter sagte.


      Mike hatte recht. Ich war sowieso nicht so scharf darauf, jetzt zu gehen; Ed könnte sich immer noch irgendwo da draußen rumtreiben.


      Dann legten Derek und Riley mit ihrem Auftritt los. Sie spielten nicht den üblichen Elektro-Tech, den im Moment alle hörten, was mich nicht wirklich überraschte. Die Medien besaßen sämtliche gängigen Sendestationen, daher wurde jede Art von Musik von der Regierung sanktioniert. Gelegentlich schaffte es ein Piratensender, sich in die PAV-Sendewellen einzuklinken und alte Protestsongs aus den 1960ern und den 2070ern zu spielen. Das gefiel dem Regierungsrat ganz und gar nicht. Ginnie hatte immer gesagt, dass sie die Piratensender verfolgten, weil die Musik, die sie spielten, die Leute dazu brachte, darüber nachzudenken, was Freiheit wirklich bedeutete. Diese Untergrundsender waren ständig auf der Flucht vor den Agenten des Audio-Medien-Managements, weshalb man nie wusste, wann man ihr Programm zu hören kriegen würde.


      Die Jungs waren einfach großartig. Ich war froh, dass ich nicht darauf bestanden hatte, zu gehen. Ich hätte um nichts in der Welt Derek seinen großen Moment im Rampenlicht ruinieren wollen. Als ihm eine Saite an der Gitarre riss, legten er und Riley eine kurze Pause ein. Und während es relativ still war im Raum, lauschte ich auf das Gespräch zwischen Sandy und Wei. Sandy redete die ganze Zeit von den Jungs an ihrer Schule, von denen, die bereits ihr XVIII-Tattoo hatten.


      Sal gab mir einen Stups und deutete auf Mike. Seinen Ellbogen hatte er auf den Tisch gestemmt, das Kinn ruhte fest auf seiner Hand; er klebte Sandy förmlich an den Lippen und lauschte andächtig jedem ihrer Worte, als würde sie gerade den Weg zum verlorenen Schatz von San Cabalo beschreiben – oder zum nächsten All-you-can-eat-Buffet, wo man sich umsonst den Wanst vollschlagen konnte.


      Sal beugte sich noch näher zu mir, und fast hätten seine Lippen mein Ohrläppchen berührt. »Sieht fast so aus, als hätte es ihn voll erwischt«, flüsterte er.


      Das ist unmöglich, dachte ich. Wenn Mike tatsächlich auf Sandy stehen würde, wäre das nicht gut, ganz und gar nicht. Obwohl sie selbst einem niedrigen Rang angehörte, sah sie auf Familien, die auf staatliche Wohlfahrt angewiesen waren, hinab. Ganz gleich wie weit unten man ist, es findet sich immer einer, der unter einem steht, dachte ich. Da waren also zwei meiner besten Freunde auf Kollisionskurs mit der Katastrophe; und mir war klar, wer von den beiden dabei unter die Räder kommen würde.


      Ich bemerkte, dass Weis Augen irgendwie glasig wurden, und ihr Lächeln sah mehr als nur ein bisschen gezwungen aus. Sandys endloses Gesülze über WeLS und Jungs schien irgendwie immer diese Wirkung auf Leute zu haben. Ich entschied mich gerade, einzuschreiten, als Derek und Riley das zum Glück für mich übernahmen, indem sie wieder zu spielen begannen.


      Die Leute fanden den Auftritt so toll, dass sie drei Zugaben spielen mussten. Als sie aufgehört hatten, ging Riley an den Tisch, an dem seine Clique saß, die voll auf die Musik aus dem zwanzigsten Jahrhundert stand. Sie rasteten total aus, klopften ihm auf den Rücken und schrien, als hätte er gerade einen Freiflug nach Galacticaland gewonnen.


      »Na …?« Derek vermied den direkten Blickkontakt mit irgendeinem von uns, so nervös war er. »Wie fandet ihr es?«


      »Ich fand’s klasse!«, rief Wei.


      »War cool«, meinte Sandy und beugte sich dabei so weit nach vorn, dass ihr Oberteil noch tiefer blicken ließ. Dann schleuderte sie ihre Mähne zurück, genau wie die Mädchen in den Lehrvideos von XVI Ways.


      »Was für eine Art Musik ist das, Derek?« Ich hoffte, Sandy so von ihrem Kurs abzubringen.


      »Zydeco. Aus New Orleans.«


      Der verständnislose Ausdruck, der auf unseren Gesichtern lag, verlangte nach einer Erklärung.


      »Ach, kommt schon, Leute. Aus der Stadt, die von dem Hurrikan der Kategorie sechs im Jahre 2025 völlig zerstört wurde. Wie hieß der doch gleich? Hey, Riley«, rief er über die Tische hinweg. »Wie war noch mal der Name des Sturms, der New Orleans ausgelöscht hat?«


      »Sandra!«, rief Riley zurück.


      »Das war es – Sandra.«


      »So heiße ja ich«, quiekte Sandy erfreut.


      »Häh?« Derek schüttelte den Kopf und fuhr fort: »Es war der dritte Hurrikan innerhalb einiger weniger Dekaden, der über die Stadt hinwegging. Durch ihn wurde so viel Land weggespült, dass nicht mehr genügend übrig war, um an einen Wiederaufbau zu denken.«


      »Nach diesem Sturm und den diversen Ölkatastrophen im Golf haben die Verantwortlichen sich endlich ernsthafte Gedanken über Alternativen zum Öl gemacht, nicht wahr?«, erkundigte sich Sal.


      Er, Derek und Mike begannen nun, über Treibstoffe zu sprechen, und mir war klar, dass das wieder einmal unweigerlich zu einer Diskussion über Transportmittel führen würde. Wenn ich jetzt nicht dazwischenging, würden wir bis in alle Ewigkeit hier sitzen.


      »Können wir jetzt gehen?«


      »Was, wieso denn?«, erkundigte sich Derek erstaunt.


      Ich hielt die Serviette hoch, damit er die Botschaft darauf lesen konnte, und flüsterte wortlos: »Ed.«


      »Ist mit Dee alles in Ordnung?«


      »Ja, aber wir müssen, na ja, weißt du …« Ich deutete auf die Serviette. »Kommt jetzt, gehen wir.«


      »Ich muss meine Gitarre noch wegräumen.«


      »Dann mach aber schnell.« Kaum waren diese Worte über meine Lippen, bereute ich es auch schon schrecklich, als ich seine Reaktion sah. Das hier war sein großer Abend und ich hatte ihn mit meinem zickigen Gehabe soeben ruiniert.


      »Derek, tut mir leid«, rief ich ihm nach, als er zurück zu der provisorischen Bühne ging und seine Gitarre in den Koffer räumte. Entweder hörte er mich nicht oder er wollte mich nicht hören.


      Wei verfolgte ihn mit ihrem Blick, während er sein Instrument verstaute.


      »Ich hätte netter zu ihm sein sollen«, sagte ich zerknirscht.


      »Ja«, erwiderte Sandy. »Das war echt oberzickenmäßig. Was ist nur in dich gefahren?«


      »Hör dir erst mal die ganze Geschichte an.« Wei wandte Sandy den Rücken zu. Um mich zu trösten, sagte sie: »Er wird es dir nicht nachtragen, wenn er erst mal erfährt, was passiert ist.«


      Über Weis Schulter hinweg sah ich, wie Sandys Augen sich verengten, und sofort wusste ich, was als Nächstes kommen würde. Das Letzte, was wir alle jetzt brauchen konnten, war, dass Sandy ausrastete.


      »Ich entschuldige mich, okay?« Diese Worte richtete ich an Sandy.


      Sie zuckte die Schultern und zupfte an ihrem Haar rum und zerrte an ihrer Jacke. Ich bemerkte, wie ein paar Jungs sie gierig beäugten. Schnell huschte mein Blick zu Mike. Und der Ausdruck in seinem Gesicht war eindeutig der eines Fanaholics.


      Derek ließ die Schultern hängen, als er zu uns zurückgeschlurft kam, die Gitarre in der Hand.


      Auf dem Weg nach draußen flüsterte ich ihm zu: »Es tut mir echt so was von leid. Du warst großartig. Alle fanden euch total spitze.«


      »Ja, danke.«


      Er nahm die Gitarre in die andere Hand, sodass sie zwischen uns hing, die Augen hielt er stur auf den Bürgersteig gerichtet.


      Der Zusammenstoß mit Ed hatte mich schon reichlich Kraft gekostet, aber dass ich einen meiner besten Freunde verletzt hatte, war bei Weitem schlimmer für mich. Derek war immer für mich da gewesen und ich trampelte rücksichtslos auf seinen Gefühlen herum. Ich musste das irgendwie wieder ins Lot bringen.


      »Wohin können wir denn gehen?«, fragte ich.


      »In den Park«, schlug Sal vor. »Nicht weit von deinem Hü… nicht weit von dort, wo wir uns getroffen haben. Da ist ein Sendeturm für Werbespots in der Nähe, also keine absolute tote Zone, aber an der Stelle wird jede Funkverbindung gestört.«


      »Ich glaub eh nicht, dass irgendjemand sich für uns interessiert«, meinte Derek und schlurfte neben uns her.


      Wei gesellte sich zu ihm. »Da wäre ich mir nicht so sicher …« Sie fing an, ihm etwas zuzuflüstern.


      Sandy versuchte, die beiden einzuholen, aber in ihren gefährlich hohen Stilettostiefeln konnte sie ihnen nur unbeholfen hinterherstolpern. Es war echt zu süß, als Mike sie am Arm packte, damit sie nicht das Gleichgewicht verlor.


      »Hey«, meinte er, »die haben im Zoo neue Kälbchen. Willst du dir die morgen ansehen?«


      »Klar, vielleicht.« Sie stützte sich auf ihn, doch ihr Blick war neugierig auf Dereks und Weis Rücken geheftet.

    

  


  
    
      


      XXVIII


      Kaum hatten wir den Park erreicht, kam auch schon ein Polizei-Trannie auf uns zugefahren – und hielt an. Zwei Officer, ein Mann und eine Frau, stiegen aus.


      »Ihr Mädchen, hierher.« Der weibliche Officer deutete neben sich. »Und die Jungs da rüber, zu Officer Gorton.«


      Sal drückte schnell noch meine Hand, dann trennten wir uns. Wei huschte an meine Seite und Sandy stellte sich zu meiner Linken. Sie blickte über die Schulter zu dem Polizisten und seufzte. Wahrscheinlich hätte ich es noch witzig gefunden, wenn ich innerlich nicht gezittert hätte wie Wackelpudding. Womöglich hatte Ed die Polizisten geschickt, um nach mir zu suchen. Immerhin hatte ich ihn tätlich angegriffen. Und mir war sonnenklar, dass sie den Worten eines für die Regierung tätigen Auswählers mehr Glauben schenken würden als meinen.


      »Hier lang!«, schnauzte der weibliche Officer uns an. »Wohin wollt ihr?« Und noch ehe wir ihr antworten konnten, fuhr sie fort: »Haltet euch für den Identitätscheck bereit.«


      Sie richtete ihre LED auf uns. Ich konnte Weis Gesichtsausdruck sehen, so kühl wie der Marmor bei ihr zu Hause. Sie streckte die Hand aus. Sandy hingegen hatte ihre Tasche fallen lassen und den kompletten Inhalt, Make-up und wer weiß was alles, über den Boden verteilt. Ich drehte meine Hand um und hoffte, dass der Polizistin nicht auffiel, wie sehr sie zitterte.


      »Die Handgelenke.« Die Polizistin klang gelangweilt.


      Wir drehten alle unsere Arme um. Sie leuchtete mit der LED darauf. Das eine Handgelenk war nackt, dann kam das von Wei. Die Farben des Disteltattoos tanzten im Licht.


      »Eine Kreative?«


      Ich glaubte, einen verächtlichen Ton in der Stimme der Frau zu erkennen.


      »Ja, Ma’am«, sagte Wei. »Steht auch in meinen Personalien.«


      Der Officer sah blinzelnd auf den Scanner. »Hm. Ich wiederhole meine Frage. Wohin wollt ihr?«


      »Runter zu den Pferden.« Wei hatte alles absolut unter Kontrolle. »Es ist cool, sie sich bei Nacht anzusehen. Finden Sie nicht?« Sie setzte ihr charmantestes Lächeln auf – was den gewünschten Effekt zu erzielen schien.


      Sandy hatte sich derweil auf den Boden gekniet, um ihre Sachen aufzusammeln. Als die Polizistin nun zu ihr trat, sprang sie auf und drehte rasch ihre Hand um. »Mein Dad war Polizist. Er ist bei der Ausführung seiner Pflicht ums Leben gekommen.«


      »Aha.« Die Frau warf einen flüchtigen Blick auf den Scanner. »Dein Handgelenk.«


      Sandy drehte ihren Arm um. »Er war gerade auf einem Einsatz, als er …«


      »Du hebst jetzt besser dieses Zeug auf«, schnauzte die Polizistin sie an.


      Sandy kniete sich wieder hin und beeilte sich, alles zurück in ihre Tasche zu räumen. Es war nicht zu übersehen, dass ihre Gefühle verletzt waren.


      »Oberon?«, las die Frau nun von ihrem Scanner ab und leuchtete mir erneut mit der LED ins Gesicht.


      Langsam fing ich an, meinen Namen zu hassen. Ich versuchte zu lächeln, doch das Ergebnis war vermutlich eher so was wie eine verzerrte Grimasse. Ich wünschte wirklich, ich könnte mir eine Scheibe von Weis Gelassenheit abschneiden.


      »Bist du verwandt mit …«


      Ich spürte, wie sich mein Inneres verkrampfte. Was sollte ich jetzt bloß sagen? Wenn sie ein tragbares DNA-Lesegerät bei sich hatten, dann würden sie sowieso in wenigen Sekunden herausfinden, wer mein Vater war. Ich atmete tief ein und hielt abwartend die Luft an.


      »… dem Oberon, der unten in Florida bei dieser fürchterlichen Explosion verletzt wurde? Aber das ist schon Jahre her.«


      Ich verbarg meine Erleichterung so gut wie möglich, während ich ausatmete, und sagte: »Das war mein Großvater.«


      »Es ist eine Schande, wie er und dieser andere Kerl kämpfen mussten, damit sie bekamen, was ihnen zustand.« Sie stellte die LED ab. »Mein Onkel hat auch dort gearbeitet damals. Er hatte Glück, dass er an dem Tag freihatte.«


      Sie ließ uns stehen und gesellte sich zu ihrem Partner. So bekamen wir zum ersten Mal Gelegenheit, zu sehen, was sich bei den Jungs tat.


      Wie wir auch hatten sie sich in einer Reihe aufgestellt. Offensichtlich hatte der Polizist einen Blick in Dereks Gitarrenkoffer werfen wollen, da der jetzt offen auf dem Boden lag.


      Dann berieten sich die beiden Officer eine gefühlte Ewigkeit lang. Schließlich kam die Polizistin zurück zu uns. »Scheint alles in Ordnung zu sein. Es gab einen Zwischenfall heute Abend, irgendein Schlägertyp hat drüben auf der Lincoln zwei Männer angepöbelt.« Sie deutete in Richtung Robins Roost. »Er ist entwischt. Ein großer Kerl, über eins achtzig, wenn man den beiden Weicheiern glauben will, die er vermöbelt hat.« Sie schnaubte verächtlich. »Nun gut, dann seid mal vorsichtig, er läuft immer noch da draußen rum. Und du …« Sie bedeutete mir, zu ihr zu kommen, und senkte die Stimme. »Sag deinem Großvater, dass es Leute gibt, die der Meinung sind, dass er Besseres verdient hat.«


      Sie stiegen wieder in ihren Trannie und rasten davon.


      »Na, das war ja ein Spaß«, meinte Sal.


      »Und wie.« Derek warf einen Blick über die Schulter und sah dem Trannie nach, der gerade um die Ecke verschwand. »Dieser Cop hat mein ganzes Musikzeug durcheinandergebracht, und ich glaube, er hat eins von meinen Plektrons geklaut.«


      »Wenigstens haben sie keinen von uns mitgenommen«, meinte Mike. »Diese dämlichen Kontrollfreaks …«


      Ich stieß Mike einen Finger in die Rippen. »Denk an Sandys Dad«, flüsterte ich.


      »Oh, äh … stimmt.« Er räusperte sich. »Brauchst du Hilfe?« Er kniete sich neben Sandy, die immer noch auf dem Bürgersteig kauerte und gerade einen Kamm und einen Lippenstift einsammelte.


      Wir mussten runter vom Gehsteig und rein ins Gras, was die ganze Sache für Sandy noch einmal erschwerte. Ihre Stilettoabsätze versanken tief im Boden. Einen Augenblick hätte ich fast gedacht, Mike wollte sie tragen. Das tat er nicht, aber er blieb bei ihr. Diese Seite von ihm hatte ich bei ihm bisher nur erlebt, wenn er mit den Tieren im Zoo arbeitete, insbesondere bei den kleinen Kälbern, die man noch von Hand füttern musste. Mit denen ging er genauso liebevoll um. Sandy löcherte Derek die ganze Zeit mit Fragen, doch er und Wei waren zu weit weg und außerdem viel zu sehr mit sich selbst beschäftigt, als dass sie ihr eine Antwort gegeben hätten.


      Hinter mir raschelte es. Meine Finger klammerten sich an Sals Arm. Ein schwacher Lichtschein drang von einem Apartmentblock am Rand des Parks herüber und beleuchtete das Gebüsch, aus dem das Geräusch gekommen war.


      Sal schob mich hinter sich und packte Wei. Sie wiederum griff nach Derek, und wie ein Schutzschild standen sie nun alle vor mir. Sandy und Mike rammten mich von hinten.


      »Was zum Henker?!«, stieß Sandy hervor. »Warum bleibt ihr …«


      »Pssst«, zischte Wei.


      »Du kannst mir doch nicht …«


      Ich hielt Sandy mit der Hand den Mund zu. »Da drüben ist jemand«, flüsterte ich und deutete auf die Umrisse des Gebüschs. »Könnte Ed sein.«


      Während ich zwischen Sal und Wei durchlugte, knackste es noch einmal im Gebüsch.

    

  


  
    
      


      XXIX


      »Ihr bleibt bei Nina«, flüsterte Sal Derek und Mike zu. Er bedeutete Wei, sich von der einen Seite an den Busch heranzupirschen, während er von der anderen Seite darauf zuging.


      Doch der Vorstoß wurde schon im nächsten Moment unnötig, denn nun sah man zwei Paar Beine, die unter dem Gestrüpp hervorlugten. Das eine Paar war nackt und gehörte offensichtlich einer Frau. Und bei dem anderen Beinpaar war die Jeans bis unter die Knie runtergezogen. Es bedurfte keines galaktischen Wissenschaftlers, um sagen zu können, was dort im dunklen Geäst vor sich ging.


      Ich war echt froh, dass Sal nicht sehen konnte, wie rot mein Gesicht angelaufen war. Und dass er meine Gedanken nicht lesen konnte. Ich will damit nicht sagen, dass ich jetzt gern Sex mit ihm gehabt hätte … doch allein der Gedanke daran ließ mich erschaudern. Ich musste mich wirklich zusammenreißen.


      ***


      Wir setzten uns direkt unter den Sendeturm auf eine riesige Betonplattform. Die Sicht auf uns war zum Teil durch eine Reihe von Bäumen auf der einen Seite verstellt, und auf der anderen Seite waren wir durch einen Zaun abgeschirmt, der den Turm umgab.


      Im ersten Moment sagte keiner ein Wort. Ich fragte mich, ob wohl noch jemand außer mir so peinliche Gedanken gehabt hatte, nachdem wir das Liebespaar im Gebüsch entdeckt hatten.


      »Na, das war ja mal verrückt, was?«, meinte Sandy, während sie ihre Stiefel zurechtzog. »So etwas würde ich nie tun. Uiuiui! Denkt doch mal an die ganzen kleinen Krabbelkäfer im Gras.« Sie wischte sich ein paar nicht vorhandene Insekten von der Hose. »Bäh!«


      Und in einem Moment kollektiver Erleichterung fingen plötzlich alle an zu lachen. Das war etwas, was ich an Sandy echt liebte (und manchmal auch hasste). Sie nahm nie ein Blatt vor den Mund und sprach immer aus, was sie fühlte – und zwar in jeder Hinsicht.


      Wir saßen im Kreis, Sal und ich nebeneinander. Zu meiner Rechten war Sandy darin vertieft, ihre Klamotten zurechtzuzupfen und Derek verstohlene Blicke zuzuwerfen. Konnte sie denn nicht sehen, dass er mit Wei zusammen war? Oder war ihr das egal?


      Mike saß gleich neben Sandy. Seit sie ins Soma reinmarschiert war, hatte er den Blick nicht mehr von ihr abgewendet. Derek und Wei spielten mit ein paar Kieseln auf dem Beton. Ich fühlte mich, als würde ich einfach nur mit ein paar Freunden abhängen – fast schon machte sich ein Gefühl der Normalität in mir breit, wenn da nicht die Sache mit Ed drohend über meinem Kopf geschwebt hätte.


      Sal schlang seine Finger um meine. »Du warst beim Robins Roost, oder? Als du Ed über den Weg gelaufen bist?«


      »Robins Roost …« Weis stechender Blick ließ mich ein kleines bisschen schuldig fühlen.


      »Was ist das denn?«, wollte Derek wissen.


      »Das ist ein altes, zum Abbruch freigegebenes Hotel an der Ecke Lincoln und Wells. Für meine Mom und meinen Dad war das immer ein besonderer Ort. Ich wollte mich ihnen nahe fühlen«, erklärte ich.


      Sal drückte aufmunternd meine Hand. Ich musste es ihnen erzählen. Und dann kam die ganze Geschichte über Ginnie, die Unendlichkeitsmaschine und Dees Babyalbum aus mir rausgesprudelt. »Wegen dem, was Ed zu mir gesagt hat heute Abend, dass ich etwas hätte, an dem er vielleicht interessiert sein könnte, denke ich, dass er nicht mehr nur hinter Dee her ist«, meinte ich. »Es klang fast so, als wüsste er, was Ginnie im Krankenhaus zu mir gesagt hat. Wir waren aber allein, als sie mir von dem Buch erzählt hat.« »Vielleicht hat er auch vorher schon davon gewusst. Vielleicht ist Ginnie etwas rausgerutscht, als sie mit ihm zusammen war«, schlug Wei vor.


      »Ja, vielleicht …« Doch überzeugt war ich nicht. »Ich glaube nicht. Ginnie war immer äußerst vorsichtig. Ich habe das Buch nach irgendwelchen Hinweisen durchsucht, aber da findet sich nichts außer Daten, erste Wörter, Ginnies Gedanken über ihr Dasein als Mutter, Kritzeleien, so’n Zeug halt. Ich hab keine Ahnung, ob irgendwas davon wichtig ist oder nicht.«


      »Weißt du, da ist vielleicht eine verschlüsselte Botschaft versteckt«, meinte Wei. »Du solltest meine Mom mal einen Blick darauf werfen lassen. Sie kennt sich echt unglaublich gut mit Verschlüsselungen aus. Sie hat schon Codes benutzt, da war sie noch ein Kind. Die Medien wollten sie sogar als Codiererin und Übersetzerin anstellen. Doch sie lehnte ab. Die waren so hartnäckig, dass sie sich als Entschuldigung ausdenken musste, sie habe sich bei einem Unfall den Kopf gestoßen und könne sich jetzt nicht mehr auf Sequenzen und Muster konzentrieren. Dann ließen sie sie reihenweise Tests machen. Ein Freund musste ihr eine Art Synapsen-Unterbrecher besorgen, der kurzfristig ihre kognitiven Fähigkeiten umpolte. Es hat funktioniert, so ist sie ihnen entkommen.«


      »Auch wenn meine Großeltern und Weis Eltern behaupten, dass mein Vater tot ist …« – ich hoffte nur, Wei würde das nicht in den falschen Hals kriegen – »war Ginnie davon überzeugt, dass er noch am Leben ist.«


      »Meine Eltern glaubten das auch«, sagte Sal. »Meine Mom und mein Dad waren … NonKons.«


      Bei dem Zögern in seiner Stimme zuckte ich zusammen. Ich hätte wetten können, dass er gerade an jenen Abend am Fluss und unseren Streit dort denken musste. Er hatte ja keine Ahnung, was ich in Wahrheit über NonKons dachte, besonders jetzt, da ich so vieles über meine Eltern und ihre Ansichten herausgefunden hatte. Ich drückte seine Hand, in der Hoffnung, ich könnte ihm so meine Zustimmung vermitteln. Er drückte ebenfalls meine Hand. »Was ist mit deinem Bruder?«, erkundigte ich mich. »Ist er ein NonKon?«


      »Klar, und …« – er sah mir direkt in die Augen – »ich auch.«


      Sandy holte verblüfft Luft. »Das glaube ich alles nicht.« Sie versuchte sich aufzurappeln, behindert von ihren engen Hosen und ihren unpraktischen Stiefeln. »NonKons haben meinen Vater umgebracht. Das ist doch ein Haufen gesetzloser …«


      »Ach komm, jetzt setz dich und halt den Mund«, befahl Derek ihr. »Jeder, der auch nur den kleinsten Funken Verstand hat, weiß, dass der Regierungsrat die Medien mit allerhand vorgefertigten Geschichten versorgt, in denen NonKons die bösen Jungs sind. Das mit deinem Dad tut mir leid – aber wie lässt sich das beweisen? Ich hab alles über diesen Einsatz gelesen und viele Leute sind der Ansicht, dass das eine abgekartete Sache war.«


      Sandy klappte die Kinnlade runter. Auch ich war verwirrt. Mir war nicht klar gewesen, dass Derek noch für etwas anderes als seine Musik eine solche Leidenschaft aufbringen konnte. Gehorsam setzte Sandy sich wieder hin und blieb still. Ich möchte bezweifeln, dass sie ebenso reagiert hätte, wenn irgendein anderer von uns so mit ihr geredet hätte.


      Lange hielt ich das Schweigen, das Dereks Ausbruch gefolgt war, nicht aus. »Wei, denkst du, dein Vater weiß, wo mein Dad ist, und wollte es mir nur nicht sagen? Oder wollte er einfach nicht, dass ich nach ihm suche?«


      Sie zögerte einen kurzen Moment. »Vielleicht. Nina, ich weiß nicht mehr, was ich sagen kann und was nicht.«


      Ich konnte die widerstreitenden Gefühle in ihrem Mienenspiel erkennen.


      »Mein Dad ist bis Sonntag weg. Er ist zu einem Notfallmeeting mit seinen Medienbossen in Amsterdam gerufen worden. Das ist so was von geheim, dass sie ihm jegliche Kommunikation nach draußen verboten haben. Ich kann ihn noch nicht mal anrufen.«


      »Glaubst du, deine Mom könnte irgendwas wissen?«


      »Wenn Dad etwas weiß, es aber nicht erzählt, dann weiß es auch Mom, aber sie wird es uns genauso wenig verraten.«


      »Gehen wir noch mal zurück«, meinte Sal. »Zu Ed. Für wen genau arbeitet er? Die Regierung? B.O.S.S.?«


      »Er ist einer der Auswähler.« Sandy sah keinen von uns an. Stattdessen wühlte sie in ihrer Tasche und suchte nach Gott weiß was. »Und nach heute Abend wird er mich nie im Leben auswählen«, murmelte sie missmutig. Ich hoffte nur, dass ich die Einzige war, die das gehört hatte. Ich hoffte außerdem, dass sie das, was sie hier gehört hatte, für sich behalten würde. Zum ersten Mal, seit ich sie kannte, war ich mir nicht mehr so sicher, ob ich ihr bedingungslos vertrauen konnte.


      »Er gehört also zu den Regierungsleuten, nicht zum B.O.S.S.«, schloss Sal.


      »Ich glaube, er war früher mal Agent, ich weiß aber nicht, für wen. Ich kann mich noch an einen megamäßigen Krach zwischen Ginnie und ihm erinnern, als sie mit Dee schwanger war. Es hatte irgendwas mit seinem Job zu tun. Aber ich war damals erst fünf. Ich kann mich nicht mehr erinnern.«


      »Warum ist deine Mutter eigentlich bei ihm geblieben? Hat sie ihn geliebt?«, fragte Sal nun sanft.


      »Ich glaube nicht«, meinte ich. »Auf jeden Fall nicht mehr dann, als er anfing, sie zu schlagen. Hin und wieder schwor sie, sie wolle ihn verlassen, aber dann hat sie jedes Mal wieder einen Rückzieher gemacht. Es war fast so, als habe er sie irgendwie in der Hand.«


      »Vielleicht war es die Angst.« Sals Kiefermuskeln spannten sich. »Die hält auch meinen Bruder davon ab, seine Frau zu verlassen. Die Angst, dass sie womöglich weiß, was er und ich tatsächlich treiben, und dass sie uns verraten könnte.«


      Wei warf ein paar Steinchen zur Seite. »Ich bin mir sicher, dass das alles mit diesem Buch zusammenhängt. Wieso hätte sie dir sonst auftragen sollen, es deinem Vater zu bringen? Ed hat ja einen guten Draht zur Regierung, und die finden immer einen Weg, wie sie an Informationen rankommen. Auch wenn du mit Ginnie dort im Krankenhaus alleine warst, wurde der Raum vermutlich irgendwie überwacht und abgehört.«


      Sal sprang auf. »Kommt, wir schauen es uns an. Denn es sieht echt so aus, als wäre dieses Album das bindende Glied zwischen dir und deiner Mom, und Ed.«


      ***


      Auf dem Weg zu mir nach Hause ging ich neben Derek her. »Es tut mir echt so leid, dass ich dir deinen großen Abend ruiniert hab. Ich wollte nicht, dass das alles so kommt. Und ich würde dich nie absichtlich verletzen.«


      »Du hast gar nichts ruiniert. Außerdem bist du viel wichtiger als so ein dämlicher Auftritt.«


      »Wir sind also immer noch Freunde?«


      Er grinste zu mir runter. »Logo. Für immer.«


      »Was habt ihr beiden denn da zu flüstern?« Sandy kam zu uns gestakst.


      »Entschuldigungen.«


      »Oh.« Sie warf wie üblich ihr Haar zurück. »Ich hoffe, er hat sie akzeptiert.« Sie lächelte Derek an, wobei ihr das blonde Haar verführerisch über die Schultern floss.


      »Das hat er.« Ich nahm sie fest am Arm und lenkte sie von Derek weg, damit der sich mit Wei unterhalten konnte. Ich hielt das für alle Beteiligten für das Beste. Ich übergab Sandy an den nur allzu begeisterten Mike, gesellte mich selbst zu Sal und hakte mich bei ihm unter.


      Wir marschierten die LaSalle runter, wie eine kleine Armee, die sich aufmachte ins Ungewisse.


      Plötzlich flitzte ein grüner Trannie an uns vorbei. Ich hielt den Atem an und klammerte mich an Sal. Der Transporter fuhr jedoch weiter, ohne langsamer zu werden, zu wenden oder anzuhalten. Und dann sah ich zu, wie seine Lichter in der dunklen Nacht verschwanden.

    

  


  
    
      


      XXX


      Der grüne Trannie war das Einzige, was wir zwischen Park und Wohnung sahen, das irgendwie auf Ed hinwies.


      »Warum gehst du nicht kurz hoch und holst das Album?«, schlug Sal vor. »Dann nehmen wir es mit rüber an den Fluss zum Grünstreifen. Dort stören wir Grandma und Grandpa und Dee nicht.«


      Sandy und ich gingen nach oben. Und wo wir schon mal da waren, brachte ich sie dazu, diese lächerlichen Stiefel auszuziehen, damit Mike nicht die ganze Zeit als Krücke für sie herhalten musste.


      »Hör zu, Sandy.« Ich wusste nicht so ganz, wie ich das, was gesagt werden musste, formulieren sollte, deshalb sagte ich einfach, was ich dachte. »Du darfst niemandem etwas von dem erzählen, worüber wir heute Abend gesprochen haben, okay?«


      »Nina, wie kommst du überhaupt auf so eine Idee?« Sie hörte auf, meine mickrige Auswahl an Schuhen durchzusehen (ganze drei Paar), und starrte mich ungläubig an. »Du denkst doch nicht allen Ernstes, dass ich dich so reinreiten würde, oder? Du bist meine einzige Freundin, der einzige Mensch, den es interessiert, was ich denke oder fühle. Also … hast du ein Paar Socken für mich? Deine Schuhe sind mir viel zu groß, aber wenn ich sie vorn an den Zehen ein bisschen ausstopfe …«


      Ich hatte keinen Schimmer, was ich sagen sollte, also half ich ihr einfach nur dabei, sich meine flachen Slipper überzuziehen. Es war schon erstaunlich, dass sie in einem Moment aussehen konnte wie eine Sex-Teen-Queen und im nächsten Moment wieder eine echte Freundin für mich war.


      Ich schnappte mir Dees Babyalbum, dann huschten wir wieder raus aus der Wohnung. Das Buch hielt ich unter meinem Mantel versteckt.


      An der Ampel bemerkte ich wieder den grünen Trannie, der gerade auf halbem Weg die Querstraße runter war.


      »Sieh nicht hin«, zischte ich Sal zu. »Das war Ed auf der Wacker Street.« Ich deutete mit dem Kopf in Richtung der Straße.


      Sal zog mich zu sich und umarmte mich. Was zum …? Ich wollte gerade protestieren, aber anstatt romantischer Worte flüsterte er mir ins Ohr: »Tu so, als würdest du über den Randstein stolpern. Und dann lass dich hinfallen, so als wärst du verletzt.«


      Die Ampel schaltete auf Grün. Ich taumelte vorwärts, schrie gellend auf und ließ mich dann hinfallen und hielt mir den Knöchel. Und ich musste gar nicht erst so tun, als ob, denn ich Idiotin hatte ihn mir doch tatsächlich verdreht.


      Wei kam angerannt und kniete neben mir nieder. »Was ist passiert?«


      »Ed ist auf der anderen Straßenseite. Sal hat gemeint, ich solle einen Unfall vortäuschen, aber dann bin ich echt umgeknickt.«


      »Ihr Fußknöchel. Kommt, Jungs, wir bringen sie lieber nach Hause.«


      Sal und Derek packten jeweils einen Arm und zerrten mich auf die Beine. Sandy hob das Buch auf, das ich fallen gelassen hatte.


      »Vergiss das hier nicht.« Sie wedelte mit dem Album vor unseren Nasen herum.


      Wei riss es ihr aus der Hand. »Na toll, echt. Jetzt hat er es garantiert gesehen.«


      »Wie bitte?« Sandy stemmte eine Hand empört in die Hüfte.


      »Wenn du deinen Kopf auch mal für was anderes als für Frisuren benutzen würdest …«


      »Hört auf«, schrie ich. »Eine von euch nimmt es jetzt einfach mit, ja? Mein Knöchel tut nämlich höllisch weh.«


      Wei ließ das Album in ihrer Tasche verschwinden. Daraufhin warf Sandy ihr einen schiefen Blick zu, dann stürmte sie zurück zum Apartmenthaus.


      Ich legte einen Arm um Sals Nacken, mit dem anderen packte ich Derek am Arm. So hopste ich zwischen ihnen nach Hause. Mir war das einfach unsagbar peinlich, dass ich mich richtig verletzt hatte.


      Wei versuchte es zur Ablenkung mit Small Talk, indem sie fragte: »Tut es sehr weh?« oder »Seid vorsichtig, Jungs.« Ich schätzte, sie tat das allein aus dem Grund, falls Ed irgendeine Art Abhörgerät benutzte. Und dieses Täuschungsmanöver zogen wir auch durch, bis wir alle im Liftport waren.


      »Das hat echt wehgetan.« Ich rieb mir den Knöchel. »Wenn das wirklich Ed ist da draußen, können wir die Grünfläche am Fluss vergessen. Wir müssen uns das Album in meinem Zimmer ansehen. Wenn wir uns alle ruhig verhalten, werden wir auch niemanden stören.«


      »Keine gute Idee«, meinte Sal. »Du weißt schon, diese Abhörgeräte …«


      »Kein Problem«, erwiderte ich, wobei ich ihm verschmitzt zuzwinkerte.


      In der Wohnung angekommen, gingen erst mal alle den Flur runter in mein Zimmer, während ich in die Küche humpelte. Ein paar Minuten später kam ich mit dem Störsender ins Zimmer und steckte ihn ein.


      »Ist das das, was ich denke?«, erkundigte sich Wei. »Die Dinger sind doch verboten.«


      »Sind sie. Aber wenn du Grandpa kennen würdest …« Ich grinste. »Ein Glück, dass die den nicht bei dem Einbruch gefunden haben, aber Grandpa hat da so seine geheimen Verstecke.«


      Wei zog das Buch aus ihrer Tasche und reichte es mir. »Ich hoffe nur, Ed hat nicht genau gesehen, was das war«, meinte sie.


      »Sieh mal, er war weit weg auf der anderen Straßenseite und es war dunkel. Ich hab echt nichts falsch gemacht.« Sandy ließ sich auf die aufblasbare Matratze plumpsen und zupfte an meiner Zudecke rum. Offensichtlich war sie immer noch ganz aufgebracht. Aber ich ging davon aus, dass es mehr mit Derek und Wei zu tun hatte als mit dem Album.


      »Du hast aber ganz schön laut geschrien. Und vielleicht hatte er ja auch eins von diesen Nachtsichtgeräten«, entgegnete Wei scharf. Sie warf Sandy einen vernichtenden Blick zu, aber die starrte zum Glück die ganze Zeit Derek an, sodass es ihr noch nicht mal auffiel.


      »Lass sie in Ruhe«, meinte Mike. »Wenn er es gesehen hat, dann hat er es eben gesehen. Wir wissen ja bereits, dass er weiß, dass Ginnie Nina etwas gegeben hat, was er haben will. Und dass er bereits danach sucht.«


      Sal, Derek, Wei und ich setzten uns auf den Boden im Kreis. Mike hockte auf der Bettkante in der Nähe von Sandy und beugte sich über Sals Schulter. Sandy lag auf dem Rücken, den Blick an die Decke geheftet. Ich musste später unbedingt alles wieder in Ordnung bringen.


      Auf der Seite mit den ganzen einschlägigen Informationen zum Baby fielen Wei dieselben Dinge auf wie mir. »Schon komisch, dass Eds Name nicht in der für den Vater vorgesehenen Zeile steht.«


      »Keine Ahnung«, sagte ich. »Genau das hab ich mich auch schon gefragt. Vielleicht wollte Ginnie, dass dieses Buch nur ihr und Dee gehörte.«


      Es folgten Informationen über das Krankenhaus, Dees Gewicht und die üblichen Auflistungen von Zahlen und Fakten. Die nächste Seite, auf der allerhand geschrieben stand, war mit »Gedanken der Mutter« übertitelt.


      Ginnie hatte geschrieben, wie wunderschön ihr neugeborenes Baby doch sei und wie sehr sie es liebte. Dass sie hoffte, ich würde meine kleine Schwester lieben und auf sie aufpassen. Anschließend hatte sie mit ihrem Namen unterschrieben und einen kleinen Kringel dahintergesetzt.


      »Was ist denn das für ein komisches Ding hinter dem Namen deiner Mutter?«, wollte Wei wissen. »Ist das Teil ihrer Unterschrift? So wie manche Mädchen statt eines i-Tüpfelchens ein Herzchen malen?«


      »Ich habe noch nie gesehen, dass sie so unterschrieben hätte. Obwohl sie schon immer gern so Sachen gekritzelt hat.«


      »Sieht aus wie eine Blume«, meinte Derek schließlich.


      »Du hast recht«, pflichtete ich ihm bei. »Aber leider wissen wir immer noch nicht, was das zu bedeuten hat.«


      Die nächste Seite mit den Gedanken des Vaters war leer. Während ich weiter durch das Buch blätterte, fiel mir ein Foto auf, auf dem ich Dee auf dem Arm halte, kurz nachdem sie aus dem Krankenhaus nach Hause gekommen war.


      »Du warst aber niedlich«, neckte mich Sal.


      Ich spürte, wie ich rot wurde.


      »Kinderfotos sind immer die schlimmsten«, meinte Wei. »Meine Mutter ist immer so … was ist das denn?«


      Ein leises Piepen drang plötzlich aus dem Störgerät, dazu blinkte ein kleines rotes Lämpchen.


      »Muss wohl einen Timer haben«, meinte Sal. »Weißt du, wie man ihn wieder neu aktiviert?«


      »Nein.« Was, wenn ich ihn kaputt gemacht hatte? Ob Grandma wohl wütend sein würde?


      »Wenn das Licht zu blinken aufhört und es nur noch rot leuchtet, dann schätze ich, stört er keine Übertragungen mehr«, sagte Sal.


      Das Piepen verstummte, und tatsächlich, das Licht leuchtete nun nur noch rot. Wir aber waren schon mitten in einer wilden Diskussion über Zydeco-Musik, Hurrikans und Gitarren. Na ja, alle anderen beteiligten sich an diesem Gespräch. Ich hingegen schwieg und stellte mir vor, wie Ed sich unten in seinem Wagen versteckt hielt und jedes unserer Worte belauschte.

    

  


  
    
      


      XXXI


      Sandy war eingeschlafen, während wir uns alle noch unterhielten. Ich deckte sie mit einer Decke zu, und kurz danach brachen die anderen auf. Ich legte mich zum Schlafen aufs Sofa. Ich wusste, dass ich Grandma am nächsten Morgen, sobald sie aufstand, von dem Babyalbum erzählen musste. Ich musste ihr einfach gestehen, dass ich nicht die Einzige war, die den Verdacht hegte, mein Vater könnte noch leben. Doch dann tauchte Sandy auf, und ich wollte nicht damit anfangen, solange ihr Besuch dauerte. Ich war überglücklich, dass sie nicht mehr beleidigt war.


      »Hi, Mrs Oberon.« Sie umarmte meine Grandma. »Kann ich mit dem Frühstück helfen?«


      »Nein. Ich bin mir sicher, dass Nina und du euch noch einiges zu erzählen habt. Ich geb euch dann Bescheid, sobald es fertig ist.«


      Ich ging mit Sandy zurück in mein Zimmer. Im Schneidersitz hockten wir uns auf die Matratze.


      »Ich befürchte, deine Freundin Wei mag mich nicht besonders.«


      »Sie ist nur vorsichtig.«


      »Wegen Derek?« Sandy untersuchte, was oben so alles auf meinem provisorischen Schrank lag, und sah sich ein paar von meinen Textchips genauer an. »Man kann es ihr gar nicht mal verübeln. Er ist echt richtig süß inzwischen.«


      »Derek sieht aus wie immer. Und früher fandest du ihn nie süß.«


      »Und ob. Aber er war immer ganz verrückt nach dir. Ich wette, das ist er immer noch. Wenn du ihn gewollt hättest …« Sie schnippte vor meiner Nase mit den Fingern. »Alle Typen stehen auf dich. Zeb hat erst letzte Woche nach dir gefragt. Und dieser ultrascharfe Typ aus deinem Kunstkurs … du weißt schon, der mit den lilafarbenen Strähnen …«


      »Grayson?«


      »Genau. Er hat mich gebeten, dir zu sagen, dass ihm das mit deiner Mom echt leidtut.«


      »Sag ihm Danke von mir.« Grayson und seine Freunde hatten die ganze Zeit, die ich mit ihnen an der Schule war, nicht ein einziges Mal mit mir geredet. Komisch. »Weißt du, Sandy, du hättest schon ein bisschen netter sein können zu Mike.«


      »Ja, ja, er ist ja irgendwie süß, aber halt … na ja, du weißt schon.« Offensichtlich konnte sie sich gerade noch zurückgehalten, eine gemeine Bemerkung über ihn loszulassen. »Ich hab ihm versprochen, dass ich ihn mal anrufe und mit ihm in den Zoo gehe. Schon cool, dass er uns in die Ställe und so reinlassen kann. Und ich find’s toll, dass er alles über Kühe weiß. Schätze, so schlecht ist er gar nicht.« Sie dachte einen Moment über Mike nach, dann warf sie mir einen meiner Chips zu. »Du bist in Sprache und Literatur? Wir lesen gerade diese dämlichen Stücke von einem Typen namens Shakespeare, der schon seit über fünfhundert Jahren tot ist. Wie soll der denn Ahnung von irgendwas gehabt haben, hm? Tja, jetzt steht es vermutlich auch völlig außer Frage, dass du Ed bittest, mich fürs WeLS auszuwählen, oder?«


      »Sandy, bist du völlig verrückt?« Ich schlug mir die Hände an den Kopf. »Wie kommst du überhaupt auf die Idee, zu fragen? Hast du gestern überhaupt nicht zugehört?«


      »Was denn? Dass ihr alle Non…«


      Ich stürzte mich quer übers Bett und landete auf Sandy. »Was ist los mit dir? Willst du, dass die ganze Welt das mitkriegt?«, zischte ich.


      »Wo ist denn diese Ma…«


      Ich hielt ihr den Mund zu. »Wo ist was? Meine Mathe-Hausaufgabe? Willst du sehen, was wir gerade durchnehmen?«


      »Ich werde niemandem was erzählen, Nina. Haben wir das nicht gestern Abend schon besprochen?«


      »Sandy, manchmal redest du nun mal, ohne vorher nachzudenken.« Ich erwartete, dass sie gleich ausrastete – doch nichts dergleichen geschah.


      »Ja, das tu ich manchmal, nicht wahr? Aber die XVI Ways schreibt, dass ein kleines bisschen Naivität anziehend auf Jungs wirkt.«


      »Aber sie kann einem auch ganz schön Ärger einbringen«, flüsterte ich.


      Sie fuhr sich mit den Fingern durchs Haar und spielte ein Weilchen damit herum. »Sieh mal, Nina, ich will unbedingt ins WeLS-Programm, so oder so. Ich bin nicht klug genug, um ein Stipendium zu kriegen, deshalb ist für mich WeLS der einzige Weg aus dieser Unterschichtenhölle, verstehst du?«


      »Aber es ist nicht so toll, wie sie immer sagen«, meinte ich, weil ich an die warnenden Worte von Mrs Jenkins denken musste. »Wie kommt es, dass die Mädchen, die da mitmachen, nie wieder nach Hause kommen?« Ich dachte an Joan.


      »Was meinst du damit, sie kommen nicht mehr nach Hause? Jolianna Whitcomb ist zurück in die Schule gekommen, kurz nachdem du weg warst. Sie meinte, es sei das tollste Erlebnis gewesen, das sie je hatte.« Sandys Augen wurden groß. »Und du hättest ihre Klamotten sehen sollen. Alles ultraschick.« Sie schlang ihre Arme um sich. »Ich werde auch mal so aussehen. Und Jungs … sie hatte tonnenweise Digis dabei, von den süßesten Typen im gesamten Sonnensystem. Sie hat mit ein paar von uns zu Mittag gegessen und uns, natürlich absolut im Vertrauen, erzählt, dass sie Sex hat, wann immer sie will und mit wem sie will. Sie hat uns verraten, dass sie ihr erstes Mal mit Tylo hatte! Ist das nicht unglaublich?« Sandy ließ sich zurück aufs Bett fallen. »Sex mit Tylo.«


      »Sandy, das Leben hat mehr zu bieten als Sex mit irgendwelchen Videostars. Und wofür braucht Tylo eigentlich einen Weiblichen Liaison-Spezialisten? Er hat doch ständig haufenweise Leute um sich rum. Außerdem, sie ist ein Mädchen, das zurückgekommen ist, unter ich weiß nicht wie vielen. Mindestens fünfzig sind im vergangenen Jahr von unserer Schule weg. Wo ist der Rest? Wie zum Beispiel Mikes Schwester Joan, wo ist sie abgeblieben?« Fast hätte ich erzählt, dass ich sie gesehen hatte, dass sie obdachlos war, aber diese Begegnung jagte mir immer noch einen Schauer über den Rücken. Und die Frau, in deren Begleitung ich Joan begegnet war, hatte angedeutet, dass Joan nicht nur ein nervliches Wrack war, sondern sich auch in ernsthafter Gefahr befand.


      Sandy stützte sich mit einem Ellbogen auf. »Na und? Verstehst du denn nicht? Wenn ich eine WeLS bin, dann kann ich ultraschicke Klamotten tragen und mit Videostars rumhängen und hab einen Haufen Geld. Nina, ich will nicht den Rest meines Lebens in Cementville verbringen und irgendeinen Loser von Rang zwei heiraten und wie meine Mom enden. Wenn ich die Chance kriege, da wegzukommen, dann kehre ich nie wieder zurück.«


      Sie hatte recht. Mädchen wie wir hatten kaum eine Wahl. Entweder man war superschlau oder künstlerisch begabt und sahnte ein Stipendium ab, damit man einen Beruf ergreifen konnte, oder man fristete sein Dasein, ohne jemals dieser armseligen Existenz entkommen zu können. Es sei denn, man hatte das Glück, dass sich ein Typ von Rang drei oder vier in einen verliebte. Und auch dann war nicht gesagt, dass der jemanden aus den unteren Rängen heiratete. Klar haben sie Sex mit jeder, aber heiraten würden diese Typen nur gleichrangige Frauen oder auch welche von höherem Rang, wenn möglich.


      Und dann gab es da noch das WeLS-Programm. Welche Geheimnisse auch immer dahintersteckten, den meisten Mädchen aus den unteren Rängen wäre es egal, weil sie nichts anderes wollten, als ihrem Leben zu entfliehen. Ein Schauer überlief mich, als ich darüber nachdachte, wie weit entfernt von ihrem früheren Leben Joan bereits war.


      Sandy redete pausenlos weiter über WeLS und all die Orte, an die sie reisen würde, und dass sie mir Digi-Postkarten von überall schicken würde. »Dann wird es dir leidtun, dass du dich noch nicht mal beworben hast«, meinte sie. »Es ist noch nicht zu spät.«


      Ich schüttelte den Kopf. »Das ist nichts für mich, Sandy.«


      Bis Grandma uns zum Frühstück rief, hatte sie mir jedes noch so kleine Detail erzählt über ihre ganzen Jungsgeschichten und was die Typen alles zu ihr gesagt oder für sie getan hatten. Im Anschluss wollte ich Sandy zum Bahnhof begleiten, doch Grandma bestand darauf, dass ich das Grandpa und Dee machen ließ.


      »Ich brauche Ninas Hilfe bei einer Sache.«


      »Bei was denn?«, wollte Grandpa wissen.


      »Das geht dich nichts an, alter Mann. Nun, ihr drei zieht jetzt besser los, sonst verpasst Sandy den Express.«


      »Können wir auf dem Rückweg im Toy Planet vorbeischauen?«, bettelte Dee.


      »Na klar«, meinte Grandpa. »Lass mich nur noch dieses blöde Bein richtig festschnallen.«


      Er bekam nicht mit, wie Sandy die Nase rümpfte, als er sich an dem Bein zu schaffen machte. Ich umarmte sie und flüsterte: »Überleg dir bitte wenigstens, wie es wäre, wenn du nicht auserwählt wirst, ja?« Sie versprach mir, mich später anzurufen, und das war’s dann. Grandpa nahm seinen Stock zur Hand, und weg waren sie.


      »Ich hab das Gefühl, dieses verdammte Bein schmerzt ihn mehr als sonst«, sagte Grandma zu mir, als sie gegangen waren. »Er geht jetzt fast nur noch mit diesem Stock. Andererseits« – sie seufzte – »vielleicht wird er ja auch einfach nur älter, wie ich auch.« Sie trat an den Kühler und streckte sich, um den Störsender herunterzuholen. Panik überkam mich.


      »Grandma«, begann ich mit meinem Geständnis. »Ich hab mir gestern Abend das Gerät ausgeliehen. Ich fürchte, ich hab’s kaputt gemacht. Ich hab es zurückgelegt, aber …«


      »Das kriegt man ganz leicht wieder hin.« Sie zeigte mir einen kleinen Knopf an der Unterseite. »Mach einfach so.« Sie drückte mit dem Zinken einer Gabel darauf. »Und schon ist es wieder so gut wie neu.« Sie stellte das Gerät an. »Wir müssen uns unterhalten, nicht wahr? Über Ed.«


      »Woher weißt du …«


      »Ich denke nicht, dass er hinter Dee her ist – er hätte sie Ginnie jederzeit schon früher wegnehmen können. Nachdem Alan gestorben war, hatte die Regierung sich geweigert, Ginnie eine Witwenrente zu zahlen, weil sein Leichnam nie gefunden wurde. Du und sie, ihr habt bei uns gewohnt damals, die finanzielle Belastung war groß. Wir hatten ja nur die Invalidenrente von Grandpa.«


      Ich fragte mich, ob Dee und ich auch jetzt noch eine Belastung darstellten.


      Grandma musste den Ausdruck auf meinem Gesicht bemerkt haben, denn nun sagte sie: »Wir erhalten eine Hinterbliebenenrente. Als sie deinen Vater schließlich doch für tot erklärten – ganze acht Jahre nach seinem Verschwinden –, da hat Ginnie uns die Zahlungen überschrieben, damit wir uns darum kümmern, falls ihr etwas passieren sollte.«


      »Sie hatte also Angst, dass ihr was zustoßen könnte, nicht wahr?«


      »Ja, ich glaube, sie hatte tatsächlich Angst«, gab Grandma zu. »Sie bekam einen Job als leitende Assistentin des Vizepräsidenten bei Rockford Stones in der Firmenzentrale in Achelon Towers.«


      Ich musste sie einfach unterbrechen. »Ich weiß. Das war ein Job von Rang fünf. Warum hat sie dann später als Servicekraft von Rang zwei in einer Cafeteria gearbeitet?«


      »Geduld, meine Liebe, dazu komme ich noch.« Sie beobachtete das Lämpchen am Störsender; es leuchtete immer noch grün.


      »Ginnie hatte einen respektablen Job und hielt sich von ihren und Alans alten Freunden fern.«


      »Jonathan Jenkins.«


      »Ja, Jonathan, Jade, Brock und Elise, sie alle gingen aus ganz nahe liegenden Gründen auf Distanz. Obwohl uns dieses kleine Schätzchen hier« – und damit tätschelte sie den Störsender – »eine Weile ganz gute Dienste geleistet hat. Ginnie hat sich nie in der Öffentlichkeit mit ihnen sehen lassen, aber sie waren in Kontakt – und zwar regelmäßig.«


      »Aber … Ed?«


      »Er und Ginnie lernten sich bei einer interplanetaren Konferenz auf dem Mond kennen. Er arbeitete damals für die Regierung an einem Abkommen über die Ocribundan-Minen auf dem Mars. Sie war so wunderschön. Ich bin mir sicher, dass er ihr auf der Stelle verfallen war.« Sie räusperte sich. »Seit Alans Tod waren vier Jahre vergangen. Ich hatte ihr erklärt, dass sie zu jung sei, um ihm bis an ihr Lebensende nachzutrauern, und dass du einen Vater bräuchtest. Nur bei Ed war ich mir nie ganz sicher gewesen.«


      »Aber er war doch verheiratet und hatte bereits eigene Kinder. Warum ist sie denn überhaupt mit ihm ausgegangen?«


      »Sie wusste nichts von seiner Familie, davon erfuhr sie erst, als sie schon schwanger war.«


      »Er war so ein gemeiner Kerl, Grandma.«


      »Er hat erst angefangen, sie zu schlagen, nachdem Dee auf der Welt war.« Sie schüttelte den Kopf. »Ich bedrängte sie, ihn zu verlassen, da ich Angst um sie und um euch Mädchen hatte.«


      Plötzlich ließ der Störsender ein tiefes Piepen vernehmen und das Lämpchen leuchtete rot.


      »Er muss erst wieder abkühlen«, meinte Grandma. »Nach einem Reset hält er nie besonders lang durch. Diese alten Störsender sind ungefähr so launisch und mürrisch wie ich altes Weib.«


      »Es gibt da noch ein paar Dinge, die ich dir erzählen muss, Grandma. Wichtige Dinge. Können wir es nicht versuchen?«


      »Wenn es wirklich wichtig ist, dürfen wir nicht riskieren, dass man uns belauscht. Geduld, meine Süße.«


      Doch ich hatte keine Geduld.


      Grandma versprach mir, dass wir es nach dem Essen noch einmal versuchen würden, weshalb ich mein Nussbutter-Sandwich und die Chips ganz schnell runterwürgte. Als ginge die ganze Sache flotter vorwärts, wenn ich schnell aß. Meine Gedanken hörten nicht auf, um all das, was gerade so passierte, zu kreisen.


      Erst ein Anruf von Sal schaffte es, mich abzulenken.


      »Ich liefere heute einen Dual-Trannie an einen Kunden draußen auf dem Land. Möchtest du mitkommen? Wir können zurück mit dem Express fahren.« Ich sprach mit Grandma darüber und sie scheuchte mich quasi im selben Moment zur Tür raus.


      Fünfzehn Minuten später schon stand ich unten in der Lobby und versteckte mich hinter einer der Kunstpflanzen, die zu beiden Seiten der Tür standen. Ich suchte die Straße ab. Erst als ich mir sicher war, dass weder Ed noch sein grüner Transporter zu sehen waren, trat ich aus dem Haus.


      Mir war warm, da ich in einem vor den legendären Chicagoer Winden geschützten Bereich mitten in der Sonne stand. Es fühlte sich eher wie kurz vor Frühlingsbeginn an als wie im Spätherbst. Ich genoss das kleine bisschen Sonne, bis ich ein Hupen hörte. Da war Sal, in einem glänzenden blauen Dual-Trannie.


      »Wow! Der ist ja echt cool«, staunte ich.


      Sal kam rausgesprungen. »Wir haben den Motor ein bisschen frisiert – er ist in sechzig Sekunden auf hundertzwanzig. Und die Karosserie … gefällt’s dir?«


      Er führte mich um das Fahrzeug herum und deutete auf die goldenen Flecken auf der knalligen blauen Farbe. Und dann zeigte er mir, dass, wenn das Licht in einem bestimmten Winkel darauffiel, man eine pinkfarbene Blume mit einem stacheligen Stiel erkennen konnte, der sich um das Fahrzeug wand.


      Ich spürte den überwältigenden Drang, mit dem Finger darüberzustreifen, aber ich wagte nicht, es anzufassen. »Sieht fast aus wie Weis Tattoo.«


      »Genau, das ist eine Distel.« Sal öffnete die Beifahrertür. »Madam …« Mit einer weit ausholenden Armbewegung verbeugte er sich vor mir.


      Ich kicherte und ließ mich auf den Sitz gleiten, der sich sofort an sämtliche Kurven meines Körpers anpasste.


      »Komfort und Stil«, murmelte ich. Ich hatte schon in den Werbespots von den Vorzügen gehört, aber ich hätte nie gedacht, dass ich je in einem Trannie sitzen würde, der beides so wunderbar vereinte. Fast fühlte ich mich schuldig, dass ich diesen Luxus genießen durfte. Es schien mir nicht fair, mich zu entspannen, wo es doch so vieles gab, worüber ich mir Sorgen machen musste.


      Sal stieg auf der anderen Seite ein. »Warte eine Sekunde, dann wird dir gleich ganz warm. Bereit?«


      Während Sal sich nun durch den Verkehr schlängelte, sah ich mir abwechselnd den ganzen Luxus um mich rum an und dann wieder aus dem Fenster raus, ob ich irgendwo einen grünen Trannie entdeckte. Die Ausstattung hatte unterschiedliche unterhaltungselektronische Geräte, ein Kühlfach im Armaturenbrett und separate Lichter in den Fenstern zu bieten. Da draußen war die Realität – Aschenputtel-Mädchen, WeLS, Sex-Teens und Ed.


      Aus dem Augenwinkel heraus erwischte ich Sal dabei, wie er mich beobachtete. Nachdem ich jedes noch so kleine Detail der Ausstattung bewundert hatte, sagte er: »Und dann hätten wir da noch das hier.« Er drückte auf einen Knopf, auf dem Temp stand.


      Ich sah mich um, weil ich wissen wollte, was passieren würde – nichts. »Und?«


      »Und«, meinte er, »jetzt sind wir von sämtlichen Abhör- und Aufspürgeräten abgeschirmt.« Er strahlte voller Stolz.


      »Du meinst, wir können uns über alles unterhalten und keiner kann uns hören?«


      »Stell deinen PAV an.«


      Ich versuchte es. Doch er funktionierte nicht. »Eine bewegliche tote Zone.« Wir fuhren gerade die State Street runter, wo die Werbespots der verschiedenen Geschäfte sich gegenseitig zu übertönen suchten. Diesen Spots entkam man normalerweise nicht, selbst wenn man sich im Inneren eines Trannies befand. Wir aber saßen hier in vollkommener Stille.


      »Keine Spots – Mike würde das gar nicht gefallen.« Ich lachte. »Wem gehört denn das Fahrzeug?«


      »Meiner Tante Rita, wir sind auf dem Weg zu ihr.«


      Rita – ich brauchte eine Sekunde, bis ich die Verbindung herstellte. Das war einer der Namen auf Ginnies Liste gewesen. Doch ehe ich ihn über sie ausfragen konnte, fädelten wir uns schon in den Verkehr auf der Autobahn nach Cementville ein, woraufhin eine Welle der Niedergeschlagenheit mich ergriff. »Erinnert mich daran, dass wir hier immer nach Hause gefahren sind.« Ich hatte plötzlich einen Kloß im Hals.


      Sal streckte den Arm nach mir aus und drückte meine Hand. »Wir fahren nur ein paar Meilen hier lang; dann wechseln wir rüber auf die Angola Works West.«


      Ich wandte den Blick zum Fenster und beobachtete die an uns vorüberfliegende Landschaft. Wir rasten an der Mill Run Farm vorbei. Mir fiel wieder ein, dass ich an jenem Tag, an dem Ginnie starb, das letzte Mal daran vorbeigefahren war. Ich konnte einen Blick auf die Pferde erhaschen, die mit fliegenden Mähnen über die Wiesen galoppierten. Wir fuhren weiter in Richtung Westen, und ich zwang mich dazu, mich wieder auf die Gegenwart zu konzentrieren.


      »Möchtest du eine Limonade?« Sal drückte auf einen weiteren Knopf am Armaturenbrett, woraufhin der Kühler vor mir aufsprang. Ein metallener Arm hielt mir das Getränk hin. Nachdem ich es genommen hatte, schloss sich das Fach automatisch. Ich lehnte mich in meinem Sitz zurück und entspannte mich. Der Sitz schien sich regelrecht an mich zu kuscheln. Das ist alles absolut Rang zehn hier, dachte ich.


      Sal steuerte den Wagen an einem alten Paar in einem 2100 DT vorbei. Die beiden erinnerten mich an Grandma und Grandpa, und sofort musste ich wieder an meine Unterhaltung mit Grandma denken. »Ich hab Neues über Ed herausgefunden.« Und ich erzählte ihm alles, worüber ich mit Grandma gesprochen hatte.


      »Ich hab auch ein paar Ermittlungen angestellt, deshalb weiß ich, dass Tante Rita ebenfalls einige Lücken füllen kann. Das ist einer der Gründe, weshalb ich wollte, dass du mitkommst.«


      »Und welcher ist der andere?«


      Er sah verstohlen zu mir rüber und unsere Blicke trafen sich. »Dass ich dich bei mir haben will.«


      Ein Gefühl der Wärme durchflutete mich, und das hatte nun rein gar nichts mit den Komfortsitzen zu tun. Nach gestern Abend hatte ich keinen Zweifel mehr an Sals Absichten – ich wusste jetzt, dass er mich wirklich mochte, nicht nur wegen der Informationen über meinen Vater.


      Sal beobachtete den Verkehr. »Moment mal.« Er legte einen Hebel unterhalb des Armaturenbretts um, woraufhin wir wie ein Komet die Straße runterschossen. Die G-Kraft presste mich in den Sitz.


      Schließlich verlangsamte er den Wagen wieder auf knapp unter hundertdreißig Stundenkilometer. »Ich wollte nur testen, ob der Motor das leistet, auf was wir ihn frisiert haben. Außerdem« – er grinste verschmitzt – »macht es Spaß.«


      »Ja, das tut es! Ich hab mich nicht mehr so gefühlt seit der Mondreisesimulation in der fünften Klasse.«


      Er nahm meine Hand und küsste die Kuppen meiner Finger. »Du bist genau mein Mädchen.«


      Der Kuss breitete sich aus bis zu meinen Zehen, und zwar schneller, als der Trannie beschleunigt hatte. Ich wurde rot, aber das war mir egal. Ich fühlte mich so toll dank ihm.


      »Erzähl mir von deiner Tante. Ist es möglich, dass sie meine Mutter kannte?«


      »Sie kannte deine Mom sogar recht gut. Rita ist die Schwester meiner Mutter. Sie, äh … ist in der Highschool ›gestorben‹. Sie ist wie ein paar andere Leute damals auch freiwillig verschwunden, um sich den NonKons anzuschließen. Nur zwei Leute, abgesehen von meiner Mom und meinem Dad, wussten davon – Jade und Ginnie. Sie halfen dabei, ihren Tod vorzutäuschen. Sie hat jetzt eine neue Identität. Sie hat einen großen Bauernhof, eine NK.«


      »NK? Wie NonKon?«, hakte ich nach.


      »Nein, das steht für ›Nestkommune‹, ein Slangwort, das einen sicheren Unterschlupf bezeichnet. Es gibt nicht viele NKs in der Nähe von Städten. Der Großteil befindet sich in den Bergen oder in Wüstenregionen; es ist einfacher, sie in unwegsamem Gelände zu verbergen. Aber ihrer liegt mitten in den Easely Woods.«


      »Easely Woods! Gehört die Gegend nicht sogar einem großen Medienunternehmen?«


      »Ja, irgendwie schon. EnviroManagement ist Eigentümer von Easely. Sie sind Sympathisanten der Widerstandsbewegung. Es kursieren sogar Gerüchte, dass sie einen Piratensender irgendwo in den Easely Woods betreiben. Aber bisher konnte ihn noch niemand aufspüren.«


      Was ihm so selbstverständlich schien, war für mich schwer auf einmal zu verdauen. Es gab also Leute, die gestorben, aber nicht tot waren – seine Tante und hoffentlich auch mein Vater. Es gab sichere Unterschlupfe für NonKons. Einige von den großen Unternehmen waren auf der Seite der Widerstandsbewegung. Es gab so vieles, von dem ich keine Ahnung hatte. Ich schämte mich für meine Unwissenheit, insbesondere weil meine Mom offensichtlich mittendrin gewesen war. Die Medien, die Regierung … mir drehte sich der Kopf.


      »Woher kommt der denn?« Sal deutete mit dem Daumen über seine Schulter nach hinten.


      Ich sah durch die Heckscheibe raus. Ein grüner Transporter. »Das kann doch nicht Ed sein, oder?«


      »Ich geh jedenfalls kein Risiko ein.« Sal griff zu mir rüber und überprüfte meinen Sicherheitsgurt. »Das könnte jetzt ein bisschen holprig werden.«


      Mit einer schnellen Drehung des Lenkrads segelten wir über den Mittelstreifen, dann flogen wir über einen Zaun auf eine Wiese. Klar bewegten wir uns ungefähr dreißig Zentimeter über dem Boden, aber bei unserer Geschwindigkeit hatte der Resonanzantrieb Probleme, den Wagen abseits der Straße zu stabilisieren. Der Sitz umklammerte mich wie eine Mutter ihr Baby. Und trotzdem hatte ich das Gefühl, dass mir gleich die Zähne rausfliegen würden, so klappernd schlugen sie aufeinander.


      Sal steuerte den Wagen in ein Waldstück. Ich klatschte mir die Hand vor die Augen und rüstete mich so gegen die drohende Kollision mit einem der Bäume. Er lenkte den Trannie hin und her und fuhr mehr Kurven als beim Marsraketenflug im Lands-o’-Fun. Ich hatte solche Angst, dass ich erst wieder zwischen meinen Fingern hindurchlinste, als wir endlich langsamer wurden.


      »Alles in Ordnung?«


      »Ich glaube schon.« Ich tastete meinen Kopf ab, dann meine Arme und meinen Bauch. »Ja, scheint alles noch an Ort und Stelle zu sein.«


      Er lächelte mich schief an. »Ich verstehe das nicht; dieser Trannie ist mit einem Anti-Aufspür-Modul ausgestattet.« Er stellte den Motor ab. »Wie hat er uns bloß gefunden?«


      »Vielleicht war ein Aufspürgerät gar nicht nötig dazu. Möglicherweise hat er bereits vor unserem Haus auf mich gewartet.«


      »Häh? Ich hätte gedacht, dass der sich ausschließlich auf die Technik verlässt. Das ist es also. Trotzdem muss ich John das sagen, wenn wir zurückkommen.« Sal stieg aus und umrundete das Fahrzeug. Er überprüfte den Antrieb an der Unterseite und auch die Karosserie. »Verdammt!« Er fluchte und rammte den Fuß in den Boden.


      Meine Beine zitterten, als ich zu ihm trat. Wir starrten die Schrammen an, die sich über die gesamte Seite des Transporters zogen. Sie klafften offen und gaben das Innenleben der Karosserie preis.


      »Tut mir so leid. Das ist alles meine Schuld. Wenn ich nicht dabei gewesen wäre …«


      Sal umarmte mich. »Du bist doch nicht schuld. So was passiert nun mal im Krieg.«


      »Krieg?«


      »Wir gegen sie; die Widerstandsbewegung gegen die Regierung; gut gegen böse – diese Art von Krieg. Du bist in Sicherheit; das ist alles, was zählt für mich.« Nachdem er seinen Blick durch die Gegend hatte schweifen lassen, sagte er: »Wenn das tatsächlich Ed war, dann haben wir ihn sicherlich abgehängt. Machen wir, dass wir von hier wegkommen.«


      Während Sal irgendwelche Koordinaten in das GPS eingab, dachte ich über den Krieg nach, den die Widerstandsbewegung gegen die Regierung führte. Mir war echt ein Rätsel, wie irgendetwas oder irgendjemand einen siegreichen Kampf gegen eine Organisation führen konnte, die so mächtig war wie der Regierungsrat. Endlich verließen wir den Wald und fuhren raus auf die Wiesen, doch meine Gedanken waren noch immer in einem Wald der Verwirrung gefangen.


      »Da.« Er deutete geradeaus.


      Ich konnte nichts entdecken, beobachtete aber den Horizont, während wir weiterfuhren. Endlich machte ich ein schwarzes Band aus, das sich durch ein Sojabohnenfeld schlängelte. Zumindest hielt ich es für Sojabohnen.


      »Ist zwar nur eine alte Baustraße, aber sie ist in Ordnung.«


      Ganz gleich, was für eine Art von Straße das war, ihre Oberfläche jedenfalls war so glatt und eben wie Teflon im Vergleich zu dem kleinen Umweg, den wir gerade mit dem Trannie bestritten hatten. Und während wir so durch die Landschaft zischten, warf ich immer wieder einen Blick über die Schulter und hielt Wache.
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      Sal fuhr eine schmale Schotterstraße hoch, die von Bäumen gesäumt war. Am Ende befand sich eine breite Einfahrt und ein Haus, größer als alles, was ich bisher gesehen hatte.


      »Was ist das denn?«, erkundigte ich mich. Die golden glänzenden Seiten des Gebäudes schienen aus Baumstämmen zu bestehen. Eine Veranda zog sich über die gesamte Breite des Baus; hängende Pflanztöpfe mit verblühten Blumen waren zwischen den Säulen zu sehen.


      »Repro-Holz«, erklärte Sal. »Aus recyceltem Holz und Papier.«


      »Das ist ja eine Blockhütte ganz wie zu Abraham Lincolns Zeiten.«


      »Woher weißt du das denn?«, fragte Sal erstaunt.


      »Ach, Lincoln hat mich schon immer interessiert. Ginnie besaß ein Geschichtsbuch über die Zeit vor dem Regierungsrat. Da stand aber nicht viel drin.«


      »Hast du dich schon mal gefragt, woran das liegen könnte?«


      »Nein«, gestand ich und wurde ein wenig rot, weil ich wieder daran denken musste, wie wir uns über das Leben vor dem Regierungsrat unterhalten hatten und ich so getan hatte, als wüsste ich unheimlich gut Bescheid. »Ginnie hat mich immer angetrieben, mich damit zu beschäftigen, aber mir persönlich war Sprache und Literatur lieber als Geschichte.«


      »Manche der Ideen, die die Leute damals hatten, waren echt grandios. Persönlichkeitsrechte wie freie Meinungsäußerung, gleiches Recht für alle, sexuelle Selbstbestimmung der Frau – all diese Sachen wurden aus den Geschichtsbüchern getilgt. Das war auch der Grund, weshalb dein Dad mit seinen Debatten so ins Kreuzfeuer geriet. Wenn er einfach nur beschlossen hätte, sich als Historiker an irgendeiner Universität auf die Zeit vor dem Regierungsrat zu spezialisieren, hätten sie ihn sicherlich in Ruhe gelassen. Er aber wollte die Dinge verändern. Er wollte diese Freiheiten für die Menschen zurückerobern.«


      Sal hielt vor dem Haus an. Draußen war es kalt, doch die Luft roch dafür umso besser.


      »Mmmm«, machte Sal. »Hol mal ganz tief Luft. Das ist was ganz anderes als die Stadtluft.«


      Ich atmete tief ein und füllte meine Lungen, so als würde ich Wasser trinken. Nach zwei kräftigen Zügen war mir bereits schwindelig. Sal packte mich am Arm, um mich zu stützen.


      »Ist was anderes als dieses gefilterte Zeug in Chicago. Du passt besser auf.« Er lachte. »Tante Rita wird denken, ich hätte dir einen kräftigen Schluck von Grindys selbst gebrautem Bier eingeflößt. Ach ja, übrigens, ich hab ganz vergessen, zu erwähnen, dass Rita ziemlich direkt ist. Mit Small Talk gibt sie sich nicht lange ab.«


      Die Haustür flog auf und eine Frau trat raus auf die Veranda. Sie war ungefähr im selben Alter wie Ginnie, nur dass sie bereits die eine oder andere graue Strähne im Haar hatte. Sie war nicht viel größer als ich und trug Jeans, robuste Stiefel und einen dicken Pulli. Eine Spange hielt ihr langes Haar auf einer Seite; der Rest floss ihr über den Rücken. Mir entging nicht die Ähnlichkeit zwischen ihr und Sal.


      »Tante Rita!« Sal lief über die Veranda auf sie zu und fiel ihr um den Hals.


      »Na, wie geht es meinem Lieblingsneffen?«


      »Prima.«


      »Und das muss Nina sein. Ich bin Rita Dugan.« Sie ergriff fest meine Hand und sah mir direkt in die Augen. »Du siehst deinem Vater sehr ähnlich.« Erst hatte Sal das zu mir gesagt, dann die Jenkins und jetzt auch noch Rita. Es war schon seltsam, dauernd Leute zu treffen, die meinen Vater gekannt hatten. Aber mir gefiel der Gedanke, dass ich ihm ähnlich sah.


      Ich begegnete ihrem Blick – sie hatte dieselben tiefdunklen Augen wie Sal.


      »Freut mich, dass du gekommen bist. Das mit deiner Mutter tut mir so leid.« Sie ließ ihren Blick über die Baumkronen schweifen. »Persönliche Opfer sind entscheidend, wenn die Dinge sich zum Besseren wenden sollen.«


      Sal hatte zweifellos recht damit, dass seine Tante ziemlich direkt war. »Die Polizei geht davon aus, dass dieser Mord ein reiner Zufall war«, erklärte ich.


      »Ginnie hat ein normales Leben mit ihren Töchtern geopfert wie auch ihr Glück und ihren Seelenfrieden. Sie hat alles geopfert für unsere Sache – alles.« Sie berührte meine Hand, eine überraschend sanfte Geste. »Ich denke nicht, dass ihr Tod dem Zufall anzulasten ist.«


      Genau diesen Gedanken hatte ich auch gehabt. Ich wünschte, Rita wäre am Abend des Mordes bei mir gewesen, um Officer Jelneck davon zu überzeugen, mir zu glauben.


      Während ich darüber nachdachte, meinte Sal: »Wir hatten auf dem Weg hierher ein kleines Problem. Dieser Typ, Ed, von dem ich dir erzählt hab, er hat uns verfolgt. Ich bin ihm zwar entwischt, aber … na ja, die Lackierung hat ein bisschen was abgekriegt.«


      »Ach, Schatz, das kann man richten. Ist mit euch beiden alles okay?« Sie sah prüfend in unsere Gesichter.


      »Ja.« Sal legte einen Arm um meine Schulter.


      »Ich fahr dann mal auf eine kleine Spritztour mit meinem neuen Dualie. Geht ihr zwei doch rein und macht es euch gemütlich. Wir reden dann, wenn ich zurück bin.« Nachdem sie den Trannie einmal umrundet und flüchtig untersucht hatte, stieg Rita ein und fuhr davon.


      »Alles in Ordnung?«, erkundigte sich Sal.


      »Schätze schon.« Ich klang nicht mal in meinen eigenen Ohren überzeugend. »Irgendwie ist mein Leben nicht mehr so, wie es einmal war. Alles, was ich immer für die Wahrheit gehalten habe, war reine Lüge.« Ich rieb die Handflächen aneinander – es war ziemlich kalt draußen. »Und du wusstest das alles?«


      Irgendwie spürte ich, dass er darauf nur widerwillig antwortete. Er zog mich runter auf die oberste Stufe der Veranda. »Ich wusste es zum Teil.«


      »Und warum hast du mir nichts davon erzählt?« Als ob ich das nicht genau wüsste. Nach meinem Wutanfall auf dieser Grünfläche konnte ich Sal echt keinen Vorwurf machen, dass er mir nichts gesagt hatte.


      »Ich hatte Angst, dass du mir nicht glauben könntest. Dass du immer noch denken würdest, dass der einzige Grund, weshalb ich mich mit dir abgebe, dein Vater ist.« Er legte seine Hände um mein Gesicht. »Nina, ich will mit dir allein deinetwegen zusammen sein – nicht wegen Alan. Ich hab mich einfach nicht getraut, dir alles zu erzählen, was ich wusste. Ich könnte es nicht ertragen, wenn du mich noch einmal verlassen würdest.«


      »Sal, ich …«


      Er küsste mich und ich erwiderte den Kuss. Diesmal war es allerdings anders als die Male zuvor. Wir generierten beide eine innerliche Hitze, die ich noch nie zuvor verspürt hatte. Ich hätte um nichts in der Welt aufhören können, ihn zu küssen – und das wollte ich auch gar nicht. Meine Finger krallten sich in sein Haar, während ich ihm näher zu kommen versuchte als irgend möglich. Als wir kurz Pause machten, um Luft zu holen, vergrub er sein Gesicht in meinem Haar – sein Atem fühlte sich an wie heißer Dampf in meinem Nacken.


      Er flüsterte meinen Namen und wanderte mit der Zunge über mein Ohr. Ich schlang mein Bein um seines und setzte mich rittlings auf seinen Schoß. Seine Hände packten meinen Hintern und zogen mich zu sich heran. Doch das war uns immer noch nicht nah genug. Wir küssten uns weiter und verloren uns vollkommen in uns selbst. Es gab nichts mehr auf der Welt außer uns beiden. Dann wanderten seine Hände unter meine Jacke, berührten meine nackte Haut. Mir entfuhr ein leises Stöhnen.


      Sal zog sich zurück. »Wir hören jetzt besser auf. Bevor wir noch etwas tun, wofür wir beide noch nicht bereit sind.«


      Ich verbarg mein Gesicht an seiner Schulter. Ich schämte mich so sehr. Ich war nicht nur bereit gewesen, ich war sogar ganz scharf darauf gewesen, weiterzumachen. Der schmale Grat zwischen Liebe und Lust war so hauchzart wie ein leises Flüstern. Und ich war nur allzu bereit gewesen, die Grenze ohne Zögern zu überschreiten. Typisch Sex-Teen eben. Wenn er nicht aufgehört hätte – ich will mir gar nicht ausmalen, was dann passiert wäre. Was war nur mit mir los? Wo war nur Ginnie, wenn ich eine Mom zum Reden brauchte? Eine Millisekunde lang war ich sauer auf sie, dass sie tot war. Und wenn ich dieses Gefühl länger zugelassen hätte, wäre ich vermutlich noch wegen ganz anderer Dinge auf sie sauer gewesen.
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      Als ich mich wieder einigermaßen gefasst hatte, hob ich ganz sachte den Kopf von Sals Schulter und sagte: »Du musst ja denken, ich bin …«


      »… absolut umwerfend, Nina Oberon – absolut umwerfend.«


      Ich rutschte runter von seinem Schoß und setzte mich auf die Stufe neben ihn. Ich schämte mich so dermaßen, dass ich ihn gar nicht anzuschauen wagte.


      Er griff nach mir, schob mein Haar zur Seite und küsste mich auf die Wange. »Wir sollten reingehen. Tante Rita wird jede Sekunde zurück sein.«


      Und wie auf Kommando kam der Dual-Transporter in diesem Moment in die Einfahrt geschossen.


      »Ich finde ihn toll!« Rita kam auf die Veranda zugestiefelt. »Du und John, ihr beide seid echte Genies. Was treibt ihr zwei denn immer noch hier draußen?«


      Ich betrachtete verlegen den Boden der Veranda, überzeugt, dass sie genau wusste, was wir hier draußen getrieben hatten. Ich hielt den Kopf gesenkt, als wir ihr ins Haus folgten.


      Sie geleitete uns in ein schickes Wohnzimmer. Es war modern und luftig eingerichtet, mit gewölbter Decke und großen Oberlichtern. Die Sonne ergoss sich in den Raum und badete alles in Wärme und Licht. Im Kamin, der in die Wand zwischen zwei Zimmern eingelassen war, brannte ein munteres Feuer.


      »Sal, Liebling, hol euch doch was zu essen für die Rückfahrt im Express.«


      Als Sal den Raum verließ, um dem Vorschlag seiner Tante nachzukommen, setzte Rita sich auf eine gigantische Couchgarnitur, die sich entlang des Panoramablicks auf das Tal erstreckte. Sie bedeutete mir, neben ihr Platz zu nehmen. »Wir müssen reden.«


      Ich setzte mich neben sie, ohne die geringste Ahnung, was mich erwartete.


      »Wir haben nicht viel Zeit für lange Erklärungen, Nina. Ich weiß, dass Ginnie dich immer vor der Wahrheit über ihr Leben abgeschirmt hat. Sie war eine NonKon. Aber das hast du mittlerweile sicher selbst rausgefunden.«


      Ich nickte stumm.


      »Weißt du denn viel über Ed?«


      »Er ist einer der Auswähler, Dees Vater und ein schrecklicher Mensch.«


      »Außerdem ist er ein Ex-Agent des B.O.S.S., der schon seit jener Nacht, in der dein Vater angeblich im Chicago River ertrunken ist, zu beweisen versucht, dass er noch lebt. Ginnie hat sich nur mit Ed eingelassen, um Alans Geheimnis zu behüten. Und um dich vor jeglicher Gefahr zu schützen.«


      Ein Gefühl der Erleichterung wallte in mir auf. »Ich wusste, dass er noch lebt. Ich wusste, Ginnie hätte mich in diesem Punkt nie belogen.« Blinzelnd drängte ich die Tränen zurück, die in diesem Augenblick in mir aufstiegen. »Und ich wusste auch, dass Ed früher ein Regierungsagent war, aber dass er auch ein Ex-Mitarbeiter vom B.O.S.S. ist, war mir nicht klar.«


      »Es waren die vom B.O.S.S., die deine Mutter im Krankenhaus an die Maschine angeschlossen haben. Sobald wir erfahren hatten, dass man vorhatte, Ginnie an die Unendlichkeitsmaschine anzuschließen, hat unser Kontaktmann im Krankenhaus die Audioanlage manipuliert, damit nichts von dem, was deine Mutter sagen würde, aufgezeichnet werden konnte. Dennoch hat irgendjemand zugehört und Ed erzählt, was Ginnie zu dir gesagt hat. Erinnerst du dich, dass da jemand mit euch im Zimmer gewesen ist?«


      »Eine Krankenschwester.« Ich nickte. »Eine Krankenschwester stand gerade in der Tür, als Ginnie mir erzählte, dass mein Vater noch am Leben ist. Ginnie hat mich allerdings etwas singen lassen, damit niemand verstehen konnte, was sie sagte.«


      »Was hat sie dir noch erzählt?«


      »Dass sämtliche Antworten in einem Buch zu finden sind, das ich meinem Vater aushändigen soll.«


      »Wo befindet sich dieses Buch jetzt?«


      »An einem sicheren Ort.« Ich war so scharf darauf gewesen, etwas über meinen Vater zu erfahren, dass ich nicht aufgepasst hatte und einfach alles, was Ginnie mir erzählt hatte, ausplauderte, und das vor einer Frau, die ich gerade erst kennengelernt hatte. Doch jetzt gab es kein Zurück mehr. Ich hatte keine Geheimnisse mehr.


      »Hmm, anscheinend hat Ed niemandem davon erzählt, sonst würden dich garantiert noch mehr Leute verfolgen. Offensichtlich will er den ganzen Ruhm für die Gefangennahme von Alan Oberon ganz für sich allein einstreichen. Wenn der Regierungsrat Bescheid wüsste, hätten sie dich längst geholt. Ed denkt, dass du ihn direkt zu deinem Vater führen wirst.«


      »In der Nacht, als Ginnie starb, hatte sie einen Umschlag mit Ihrem Namen bei sich«, sagte ich. »Waren Sie in Kontakt mit ihr?«


      »Sehr oft sogar«, gab Rita zu. »Wir waren in der Nacht ihrer Ermordung verabredet. Ich hätte sie niemals allein gelassen, wenn ich gewusst hätte, in welcher Gefahr sie schwebte.«


      »Sie waren also bei ihr?« Und ich hatte immer gedacht, Ginnie hätte keine Freunde. Offensichtlich gab es so einiges, was ich nicht über meine Mutter wusste. »Wissen Sie denn, was passiert ist? Kennen Sie ihren Mörder?«


      Rita schüttelte den Kopf. »Ich habe da so eine Vermutung, aber ohne Beweise – ja, selbst wenn ich Beweise hätte …« Sie seufzte. »Keinen Menschen kümmert es, wenn eine Frau von Rang zwei stirbt, oder?«


      Ich berichtete ihr, wie die Agenten vom B.O.S.S. Dee und mich nach Ginnies Tod vom Krankenhaus nach Hause gebracht und unser Haus durchsucht hatten. »Ich schätze, sie haben nach irgendwelchen Hinweisen über den Verbleib meines Vaters gesucht.«


      »Nina, die vom B.O.S.S. waren überzeugt davon, dass Alan bei diesem Unfall ums Leben gekommen ist. Nur Ed glaubte das nicht. Sie hielten ihn für völlig besessen, total auf dem Holzweg. Deshalb wurde er auch vom Agenten zum Auswähler herabgestuft. Er würde alles dafür tun, um zu beweisen, dass Alan noch lebt.«


      »Und das wird er, nicht wahr?« Ich brauchte die Antwort gar nicht erst abzuwarten. Wenigstens fügten ein paar von den Puzzleteilen sich endlich zu einem Ganzen. Mein Dad war am Leben. Er und Ginnie waren NonKons. »Was soll ich jetzt tun? Ed weiß, dass ich etwas habe, was er will – und ich bin mir ziemlich sicher, dass er inzwischen weiß, dass es sich um das Buch handelt. Ich muss es zu meinem Dad bringen.«


      »Aber in der Zwischenzeit bleibst du am besten immer in der Nähe von Sal oder Wei. Sie ist eine der besten Freundinnen, die man haben kann. Und ich überlege mir, wie wir das Buch am sichersten zu deinem Vater bringen.«


      »Mhm.« Ich fühlte mich nicht besonders gut. Mein Kopf platzte fast von all den neuen Informationen über mein bisheriges Leben. Und mein Körper vibrierte immer noch von Sals Berührungen, was widerstreitende Gefühle in mir auslöste. Ich wollte ihn, und ich wollte ihn auch wieder nicht. Alles sehr verwirrend.


      Rita sah auf ihre Chronos. »Sal«, rief sie, »es ist Zeit für den Aufbruch.«


      Wir erhoben uns beide. »Ich weiß, dass das alles ganz schön viel ist für dich, Nina.«


      Mich mag zwar vieles in Verwirrung gestürzt haben, aber eines wusste ich doch ganz genau. »Ich werde dieses Buch meinem Vater übergeben. Niemand außer mir wird das tun. Wie kann ich ihn finden?«


      Rita seufzte. »Ich hab ihm gesagt, dass du so empfinden würdest.«


      »Es ihm gesagt? Sie haben mit ihm gesprochen? Über mich?«


      Sal war ins Zimmer zurückgekehrt und sah uns jetzt zu. »Ich geh und hole Max.« Als er an mir vorbeiging, zog er die Augenbrauen hoch. Ich verlor noch nicht mal einen Gedanken darauf, wer Max sein mochte.


      »Wann kann ich ihn treffen? Will er mich denn gar nicht sehen?« Ich konnte es nicht fassen, dass ich meinem Ziel so nahe war; mein Herz pochte wie verrückt.


      »Natürlich will er das«, meinte Rita. »Nur deinetwegen hat er die Hoffnung nie aufgegeben.«


      »Weiß er denn von Ginnies Tod?«


      »Ja.«


      »Wann kann ich ihn sehen?« Ich platzte schier vor Ungeduld.


      »Im Moment wäre es zu gefährlich. Nicht nur für dich, auch für Grandma, Grandpa und Dee. Wenn Ed oder der Regierungsrat Wind davon kriegen, dass Alan tatsächlich noch lebt, dann schwebt ihr alle in großer Gefahr. Du musst dich noch gedulden … und vorsichtig sein. Das Leben unzähliger Menschen steht auf dem Spiel. Ich bin überzeugt, dass du es schaffen wirst. Du darfst nur mit niemandem über all das sprechen.«


      »Ich bin sicher, dass Grandma einen Verdacht hat. Ich hab ihr erzählt, dass Ginnie behauptet hat, mein Vater sei am Leben. Sie hat das erst abgetan, aber ich glaube, sie ahnt insgeheim, dass Ginnie recht hatte.«


      »Weiß sie von dem Buch?« Rita legte ihren Arm um mich und gemeinsam traten wir raus auf die Veranda.


      »Irgendwie schon …«


      »Nun, je weniger sie weiß, desto besser für sie. Die arme Frau hat bereits so viel durchgemacht.« Sie drückte meine Schulter. »Ich hab Mitleid mit den Angehörigen. Du hast keine Vorstellung, wie schwer es für diejenigen unter uns ist, die verschwunden sind und trauernde Angehörige zurückgelassen haben. Ich weiß, dass es auch für dich schwer ist. Aber Ginnie hat dich gut erzogen. Du wirst sie nicht enttäuschen.«


      Ich biss mir auf die Zunge. Nein, ich würde sie nicht enttäuschen. Ich hatte kein Problem damit, Grandma nichts von dem Buch zu erzählen, aber ich war entschlossen, es meinem Vater zu bringen, und zwar so schnell wie möglich. Nun, da ich mit absoluter Gewissheit wusste, dass er am Leben war, würde ich ihn auch finden. Ob mit oder ohne Ritas Hilfe.


      In dem Moment tauchte Sal wieder vor dem Haus auf, in einem Multi-Transporter, einem älteren Modell. »Max ist auf dem Weg.«


      Ein Mann trat aus einem Gebäude, das mir bisher nicht aufgefallen war. »Was ist das denn?«, erkundigte ich mich.


      »Die Lodge. NonKons, die für eine Weile untertauchen müssen, finden hier Unterschlupf. In dem anderen Gebäude da« – Sal deutete hinter das Haus auf eine kleinere Version von der Blockhütte – »leben Grindy und Mobley. Sie kümmern sich um die Pferde. Verdammt … fast hätte ich’s vergessen.« Er wandte sich an Rita. »Ich wollte ihr ja noch die Pferde zeigen.«


      »Das muss leider bis zum nächsten Mal warten«, meinte Rita. »Ich muss mich noch um ein paar Sachen kümmern. Und ihr beide habt auch einiges vor euch.« Sie kniff Sal in die Wange und umarmte mich, dann verschwand sie im Haus.


      Sal und ich sprangen auf den Rücksitz des Multi, während Max auf dem Fahrersitz Platz nahm. Ich starrte so lange aus dem Fenster, bis das Haus und das Tal sich meinem Blick entzogen. Und in dem Moment fühlte ich mich meinem Dad und Ginnie ferner denn je.


      ***


      An der Express-Station zurück in der Stadt angekommen, sprangen wir in einen Transit. An meiner Haltestelle hakte Sal sich bei mir unter. »Lass uns runter an den Fluss gehen. Ich will dich noch nicht gehen lassen.« Wieder einmal landeten wir in der toten Zone des Grünstreifens.


      »Hier ist es nicht so schön wie dort, wo wir gerade herkommen«, meinte ich.


      »Gut genug für mich. Hauptsache, du bist bei mir.«


      Er zog mich an sich und küsste mich. Seine Lippen waren warm und weich. Ich wollte mich in seinen Küssen verlieren, doch konnte ich nicht aufhören, an meinen Dad zu denken.


      Sal musste gemerkt haben, dass ich abgelenkt war. Wir saßen einfach nur nebeneinander, mein Kopf ruhte an seiner Schulter, und wir beobachteten das schmutzig-grüne Wasser des Chicago River, bis die Sonne schließlich verschwand und die Nacht herankroch.


      »Darf ich Grandma und Grandpa kennenlernen?«, fragte er mich.


      ***


      Als wir das Apartment betraten, konnte ich Grandma hören, die in der Küche damit beschäftigt war, das Abendbrot vorzubereiten.


      »Ist denn genug für eine Person mehr da?«, rief ich ihr aus dem Flur zu.


      »Ja.«


      »Wer ist es denn?« Grandpa sah von seinem elektronischen Magazin hoch. Seine Beinprothese lag neben seinem Sessel auf dem Boden.


      Na großartig, dachte ich. Das Bein, ausgerechnet jetzt. Ich holte tief Luft. »Grandpa, das ist Sal.«


      »Entschuldige bitte, dass ich nicht aufstehe.« Grandpa kicherte. »Ich hab kein Bein, auf dem ich stehen könnte. Stimmt’s, meine Kleine?«


      Ich spürte, wie mein Gesicht rot anlief, doch ich ließ mich nicht beirren. Er war schließlich mein Großvater und ich hatten ihn sehr lieb.


      »Sieht nicht so aus, Grandpa. Du bleibst also besser sitzen.«


      »Kluges Mädchen – ganz der Vater.« Er und Sal gaben sich die Hand. »Setzt euch, setzt euch.« Grandpa bedeutete uns, auf der Couch Platz zu nehmen. »Wir haben Besuch, Edith«, rief er.


      Grandma kam aus der Küche mit einem Geschirrtuch in der Hand. Sie schlug Grandpa damit direkt auf den Kopf. »Schrei du nicht so nach mir, alter Mann. Denkst du, diese windige Hütte aus künstlichem Sand und Schlamm ist schalldicht? Ich hab sie schon reinkommen gehört, ich bin ja nicht taub. Aber das werde ich bald sein, wenn du jedes Mal so schreist, wenn irgendwas passiert.«


      Sie steckte sich das Geschirrtuch in den Bund. Doch als sie Sal erblickte, wurde sie ganz blass und griff nach der Lehne von Grandpas Sessel.


      Ich sprang auf und hielt sie fest. »Grandma, alles in Ordnung mit dir?«


      »Bestens, mir geht’s bestens.« Sie schüttelte mich ab und bedeutete mir mit einer unwirschen Geste, mich wieder hinzusetzen. Als sie sich einigermaßen gefasst hatte, sagte sie: »Du musst Brocks Sohn sein. Mein Gott … wie aus dem Gesicht geschnitten. Er und mein Sohn Alan, sie waren Schulfreunde. Ich dachte schon, man hätte die Zeit zurückgedreht.«


      »Tut mir leid, ich wollte Sie nicht erschrecken.«


      »Ist doch nicht deine Schuld – du konntest ja nicht wissen, wie sehr diese Ähnlichkeit … na ja, sie ist echt verblüffend, das ist alles.« Sie wischte ihre Brille am Geschirrtuch ab und setzte sie sich wieder auf die Nase. Dann musterte sie Sal.


      »Mir war ja klar, dass ich ihm ähnlich sehe«, meinte er. »Aber es ist schon eine Ewigkeit her, seit ich Fotos aus der Highschool-Zeit von ihm gesehen habe.«


      »Ich habe das von deinen Eltern gehört«, meinte Grandma. »Es war vor vier Jahren – stimmt’s?«


      »Ja. Sie hatten den Auftrag, Recherchen über Ninas Vater anzustellen.«


      »Sie sind verschollen, oder? Das Leviton ist ins Meer gestürzt – keine Überlebenden.«


      »So wurde es berichtet, ja.« Die Verbitterung in seiner Stimme überraschte mich.


      »Eine verdammte Lüge«, murmelte Grandpa.


      »Wie bitte? Red bitte lauter«, wies ihn Grandma an.


      »Alles Lüge, hab ich gesagt. Jeder weiß, dass die Medien für diesen Flug einen Selbstmordroboter eingesetzt haben. Den sollte gar keiner überleben. Jeder, der der Wahrheit über Alan zu nahe kommt …« Er fuhr sich bedeutungsvoll mit der Handkante über die Kehle.


      Sal deutete ein Lächeln an, aber ich erkannte, dass seine Kiefermuskulatur unter der Oberfläche vor Anspannung zuckte. Grandpa konnte manchmal fast genauso taktlos sein wie Sandy und platzte einfach ohne nachzudenken mit Dingen raus, die andere Menschen verletzten.


      Grandma sah uns an und schüttelte fast unmerklich den Kopf. Mir wurde klar, dass wir womöglich überwacht und abgehört wurden.


      Ich sprang vom Sofa auf und packte Sal am Arm. »Wollen wir in mein Zimmer gehen? Es stört dich doch nicht, oder, Grandpa?«


      »Geht nur, ihr beiden.« Er scheuchte uns davon. »Die Jugend heutzutage schert sich doch sowieso um gar nichts mehr.« Er griff nach seinem elektronischen Magazin und vergrub die Nase darin.


      Grandma begleitete uns ein Stück den Flur runter. »Kümmert euch nicht um das wirre Gerede dieses alten Mannes. Sein Bein tut ihm in letzter Zeit ziemlich weh. Vor einer halben Stunde hab ich ihm ein Schmerzmittel gegeben; offensichtlich ist das seinem Kopf nicht gut bekommen. Tut mir aufrichtig leid, das mit deinen Eltern, Sal. Geht jetzt ruhig.« Sie deutete in Richtung meines Zimmers. »Ich ruf euch dann, wenn das Essen fertig ist.«


      »Wo steckt eigentlich Dee?«


      »Sie macht mit einer Freundin ihre Hausaufgaben.«


      Panik erfasste mich. »Grandma! Du hast sie gehen lassen?«


      »Sie sitzt in ihrem Zimmer und kommuniziert über den PAV.« Grandma kniff mich in die Wange. »Ich bin doch nicht von gestern, mein Liebes.«


      Selbst wenn Ed hinter mir her war und nicht hinter Dee, wollte ich kein Risiko eingehen, was sie betraf. Ich warf einen Blick in Dees Zimmer und winkte ihr kurz zu, nur um sicherzugehen, dass sie auch wirklich da war.


      ***


      Das Abendessen lief ohne Grandpa ab. Die Schmerzhemmer hatten ihn außer Gefecht gesetzt. Nach dem Essen half Sal mir, ihn ins Bett zu bringen. Dann begleitete ich Sal zum Liftport.


      »Mir schwirren so viele Gedanken durch den Kopf«, sagte ich. »Ich weiß gar nicht, was ich tun, was ich denken soll …«


      Die Tür ging auf, Sal küsste mich und kam dann herein. »Ich muss nur an eins denken«, meinte er. »Und das bist du.«


      Die Tür schloss sich hinter ihm.


      Zurück in der Wohnung wartete Grandma bereits auf mich. »Nina. Ich befürchte, bei dem Einbruch wurde doch etwas entwendet.« Ihre Stimme klang angespannt.


      Meine Gedanken rasten – Grandma hatte nichts davon gesagt, dass sie und Grandpa noch einen zweiten Störsender besaßen oder etwas ähnlich Verbotenes. Etwas, das Grandpa mächtigen Ärger einbringen konnte, wenn die Obrigkeit davon erfuhr. Und Grandma hatte auch noch Anzeige erstattet bei der Polizei. Mein »Was denn?« klang daher eher wie ein leises Fiepen als wie eine Frage.


      »Dein WeLS-Vertrag ist verschwunden. Ich bezweifle, dass es mir überhaupt aufgefallen wäre, aber irgendwie hatte ich plötzlich das Gefühl, dass ich ihn noch besser verstecken sollte. Und als ich ihn holen wollte, war er verschwunden.«


      Ein leises, angstvolles Zittern breitete sich langsam in meinem Körper aus. »Vielleicht hast du ihn nur verlegt, Grandma.« Ich wollte nicht auf ihrem Alter herumreiten und darauf, dass ältere Leute bisweilen vergesslich wurden. »Außerdem wird die WeLS-Agentur doch auch eine Kopie davon haben, oder?«


      Mir entging nicht, wie Erleichterung sich in ihrem Gesicht breitmachte. »Natürlich haben die eine. Daran hab ich gar nicht gedacht. Ich ruf gleich Montag in der Früh dort an.« Sie klopfte sich auf die Wangen. »Wie dumm von mir, die ganze Aufregung. Wird schon alles in Ordnung sein.«


      Sie atmete wieder ruhiger, doch ich war keineswegs erleichtert. Ich wollte mir gar nicht erst ausmalen, was alles geschehen könnte, was womöglich passierte … Es war mir alles zu viel, zu viel, um damit klarzukommen.


      Als ich auf mein Zimmer ging, holte ich, statt sofort ins Bett zu gehen, meinen Malblock raus und einen speziellen Rapido, den Ginnie mir geschenkt hatte, als ich mit dem Kunstunterricht begann. Ich setzte mich ans Fenster und zeichnete die Umrisse der Gebäude draußen. Rechtecke und Quadrate, die aneinandergereiht und bis hoch in den Himmel aufeinandergestapelt waren. Sauber, ordentlich, kontrolliert. Das absolute Gegenteil von meinem eigenen Leben.


      Sollte die WeLS-Agentur keine Kopie der Vereinbarung besitzen, dass meine Mutter mich aus meinem Vertrag freigekauft hatte, dann blieb mir nichts anderes übrig, als mich für das Programm zu bewerben. Es sei denn, ich bekam meine Ernennung als Kreative noch vor dem Tag der Auswahl. Mein Geburtstag rückte näher, und ich hatte keine Ahnung, wann die Auswahl stattfinden würde oder ob ich vorher meinen Abschluss würde machen können. Ich zeichnete das letzte Quadrat zu Ende und ging ins Bett.

    

  


  
    
      


      XXXIV


      Das Piepen meines PAV weckte mich. Es war Wei.


      »Willst du mit in den Zoo?«


      »Bis du hier bist, bin ich fertig.«


      Und bis ich mein Frühstück runtergeschlungen und mich angezogen hatte, war sie tatsächlich schon da.


      »Bis später, Grandma.«


      »Hausaufgaben erledigt?«, erkundigte sie sich. »Morgen ist ein ganz normaler Schultag.«


      »Ich hab nicht viel auf. Das erledige ich, wenn ich heimkomme. Versprochen.«


      »Ich verlass mich drauf. Und jetzt verschwindet, ihr zwei, dass ihr früher wieder zurück seid.« Sie scheuchte uns zur Tür raus. »Und gebt auf euch acht.«


      »Ich geb immer acht«, erklärte ich.


      »Keine Sorge, Mrs Oberon, sie hat ja mich.«


      Während wir auf den Liftport warteten, alberten wir ein wenig rum. Wei führte mir vor, wie man jemanden in den Schwitzkasten nahm, und dann zeigte sie mir noch, wie man sich befreite, wenn einen jemand am Arm festhielt. Wir waren schon unten angekommen, als ich mich ihrem Griff endlich entwinden konnte, indem ich mich seitlich aus ihrer Umklammerung befreite. »Du musst das weiter üben«, meinte sie. »Irgendwann hast du’s dann raus.« Davon war ich nicht ganz so überzeugt.


      Draußen war es düster und grau. Der Himmel spuckte kleine harte weiße Kügelchen aus, die vom Asphalt hochsprangen. Ganz automatisch suchte ich die Straße nach Eds grünem Trannie ab. Nichts.


      »Ich bin noch nicht bereit für Schnee. Ich hasse es, wenn man frieren muss.« Schnell zog ich mir meine Handschuhe über. »Ist denn dein Dad schon aus Amsterdam zurück?«


      »Nein – erst heut Abend. Möchtest du laufen oder einen Transit nehmen?«


      »Lass uns laufen. Ich muss mich gegen dieses Wetter abhärten.« Fast war ich neidisch, dass Wei das Wetter gar nichts auszumachen schien.


      Wir waren schon zwei Blocks weit gelaufen, als der Wind stärker wurde und der Schneeregen sich in Schnee verwandelte, der erst sanft und gleichmäßig fiel, dann immer schneller und dichter. »Vielleicht sollten wir doch den Transit nehmen«, schlug ich vor. »Ich kann mich ja später immer noch abhärten.«


      Wir stemmten uns gegen die Windböen und warteten auf die Nummer 33. An der Ecke bemerkte ich einen grünen Trannie, der dort zu warten schien; schnell stupste ich Wei mit dem Ellbogen an und deutete mit einem Kopfnicken in die Richtung.


      »Versteck dich in dem Hauseingang«, sagte sie. »Ich bin sofort zurück.«


      Ich war so vertieft darin, sie zu beobachten, dass ich gar nicht mitbekam, wie ein weiterer grüner Trannie in die Gasse hinter mir einbog und anhielt. Schon klebte Eds Hand vor meinem Mund, und ehe ich michs versah, hatte er mir auch noch den Arm auf den Rücken gedreht. Wei sah sich gerade rechtzeitig um, um noch mitzukriegen, wie er mich in seinen Transporter zwang.


      Sie war zwar schnell, aber nicht schnell genug für Ed. Als sie uns erreichte, hatte er sich bereits in den fließenden Verkehr eingefädelt. Ich hämmerte gegen die Tür, doch sie ließ sich während der Fahrt nicht öffnen – diese verdammten Sicherheitsschlösser. Ich war gefangen. Ich schluckte den Drang, laut zu schreien, hinunter und zwang mich dazu, mich umzudrehen und ihn anzusehen.


      »Lass mich raus«, fuhr ich ihn an. Auf gar keinen Fall würde ich ihm zeigen, wie viel Angst ich hatte. Ich hatte ja gesehen, was er Ginnie angetan hatte. Deshalb war ich überzeugt, dass er mich ohne Zögern ebenfalls verletzen würde, wenn es nötig wäre. Und wenigstens wusste ich, was er vorhatte: Er wollte Dees Babyalbum. Er wollte, dass ich ihm das besorgte. Mir rutschte das Herz in die Hose, aber ich war voller Entschlossenheit.


      »Willst du nicht mal Hallo sagen?« Er grinste dreckig. »Wenigstens das könntest du doch tun – zeig doch dem Mann, der dich die letzten zehn Jahre durchgefüttert und unterstützt hat, ein wenig Respekt.«


      »Mich unterstützt?« Ich konnte den Sarkasmus in meiner Stimme nicht verbergen. »Du hast mir nie etwas gegeben.«


      »Nun, dann geb ich dir jetzt eben was.« Mit dem Handrücken verpasste er mir einen Hieb auf den Mund. Der stechende Schmerz kam überraschend. Ich schmeckte Blut. Doch den Gefallen, mich heulen zu sehen, würde ich ihm nicht tun. Ich spürte, wie eine grenzenlose Wut in mir hochkochte – ich stand kurz davor, zu explodieren.


      Er beobachtete mich mit seinem harten, seelenlosen Blick. »Und hier kommt die Revanche dafür, dass du mir kürzlich dein Knie in den Unterleib gerammt hast.« Und damit schlug er mir die geschlossene Faust ins Gesicht.


      Ich glaubte fast, mein Gehirn in meinem Schädel klappern zu hören, und sofort breitete sich ein pulsierender Schmerz vom Haaransatz bis zum Kinn aus. Kleine silberne Pünktchen flirrten in meinem Blickfeld. Meine Wut verwandelte sich in Übelkeit. Es kostete mich die letzte Kraft, bei Bewusstsein zu bleiben, aber mir blieb schließlich nichts anderes übrig, wenn ich entkommen wollte.


      »Ich schätze, jetzt sind wir quitt«, meinte er. »Also wenden wir uns dem Geschäftlichen zu. Du hast da etwas, das ich will. Ein Buch. Ich war mir ja gar nicht mal sicher, was es war, bis deine blonde Freundin mir neulich Abend direkt damit vor der Nase rumgewedelt hat.«


      Mir platzte fast der Schädel. Keine Ahnung, wie Ginnie das die ganze Zeit überlebt hatte. Ich murmelte etwas, doch es waren lediglich Geräusche, keine Worte.


      »Ich mach normalerweise keine Geschäfte, aber heute hab ich ausnahmsweise einen guten Tag. Endlich werde ich es ihnen zeigen. Ihnen allen.« Er warf einen Blick in den Rückspiegel und setzte ein selbstzufriedenes Lächeln auf. »Also, Nina, wie wäre es mit folgendem Vorschlag: Du gibst mir das Buch, sonst sorge ich dafür, dass man dich für das WeLS-Programm auserwählt. Mir ist zu Ohren gekommen, dass dein Vertrag verschwunden ist. Echt schade. Und um den Deal noch reizvoller zu gestalten, wird Dee bei mir wohnen müssen, während du dein Training absolvierst. Zweifelsohne wird sie danach für immer bei mir bleiben wollen. So sind kleine Aschenputtel nun mal … «


      »Ich …« Doch ich stockte und tat so, als wäre ich immer noch völlig benommen, während ich in Wirklichkeit das Armaturenbrett vor mir genau unter die Lupe nahm. Vielleicht war da ja irgendetwas, womit ich mich wehren könnte. In seinem Trannie war ein Kühler eingebaut, genau wie bei Rita im Wagen. Vielleicht konnte ich …


      Der Schnee fiel nun heftiger, sodass die Straßen langsam rutschig wurden. Obwohl Trannies ungefähr dreißig Zentimeter über dem Pflaster schweben, funktioniert der Antrieb mittels Schallkontakt zwischen dem Gefährt und dem Boden; das hatte ich im Fach Mechanische Wissenschaften gelernt. Außerdem hatte ich dort gelernt, dass, wenn ein Transporter nicht wintersicher ist, eine Fahrt schnell zu einer rechten Rutschpartie werden kann.


      Vor uns, direkt auf unserer Fahrbahn, waren soeben drei Trannies schleudernd einem Transit ausgewichen, der plötzlich stehen geblieben war.


      »Diese dämlichen Fahrer!« Ed stieg auf den Beschleuniger, wobei er einen Augenblick nicht mehr auf mich achtete, weil er sich auf die Straße konzentrieren musste. Da sah ich meine Chance gekommen.


      Ich drückte auf den Knopf des Kühlers, und sofort kam eine Limonade rausgeschossen, wie ich es mir erhofft hatte. Ich schüttelte sie, zielte und ließ den Deckel abspringen – sodass die süße, klebrige Flüssigkeit sich direkt in Eds Gesicht ergoss.


      »Du verdammte kleine Schlampe!« Er klatschte sich beide Hände vors Gesicht und wischte wild über seine Augen, um das kohlensäurehaltige Getränk rauszukriegen. Er schrie und fluchte, denn offensichtlich sah er momentan gar nichts.


      Ich griff rüber zu ihm und riss das Lenkrad herum, sodass unser Trannie direkt hinten in den Transit reinraste. Eds Seite wurde eingedrückt, dafür sprang auf meiner Seite die Tür automatisch auf. Ich stürmte raus, schlitterte und rutschte über die schneeglatten Straßen und wagte es nicht, mich noch einmal umzusehen. Die Leute sprangen zur Seite, um mir den Weg freizumachen, während ich blindlings vorwärtsjagte. Ich hatte bereits Seitenstechen, und meine Lunge schrie nach Luft, doch ich rannte immer weiter. Ich hatte keinen Schimmer, wie lange ich gerannt war, doch ich hielt erst an, als meine Beine sich weigerten, auch nur einen weiteren Schritt zu tun.


      Schließlich kauerte ich mich in einer Seitengasse hinter einen Stapel Holzkisten und rief Wei an.


      »Wo bist du?«, rief sie. »Ich bin bei Sal und Derek. Wir wussten nicht, wie wir dich finden sollten.«


      »Ich. Bin. Entkommen.« Mein Atem ging stoßweise, jedes schwache Inhalieren schmerzte. »Ich kann nicht sagen, wo ich bin. Irgendwo im Süden der Stadt … glaube ich.«


      Ich gab mir Mühe, durch den Schneesturm irgendwas zu erkennen, und suchte nach etwas, das mir bekannt vorkam. Am Ende der Gasse sah ich ein Transitschild. Es gehörte zur Linie 47.


      »Ich fahre zur Union Station«, sagte ich. »Treffen wir uns dort.«


      Ich verbarg mich im Hauseingang eines nahen Gebäudes, bis ich den Transit kommen hörte. Während ich meinen Fahrausweis einscannte, sah mich der Fahrer irgendwie komisch an. Der Transit fuhr los und ich stolperte den Gang runter. Eine Frau legte ein Päckchen neben sich auf den Sitz, als ich mich ihr näherte, deshalb wählte ich den Platz hinter ihr und rutschte rüber ans Fenster. Der Schmerz in meinem Gesicht hatte sich nun in ein dumpfes Pochen verwandelt. Ich zögerte, ehe ich mir an die Lippe fasste; sie war geschwollen und blutverkrustet. Automatisch griff ich nach oben und wollte mir eine Strähne aus dem Auge wischen. Doch als ich versehentlich meine Wange berührte, entfuhr mir ein leiser Schrei. Die Frau vor mir drehte sich halb zu mir um. Schnell senkte ich den Kopf, um ihrem Blick auszuweichen.


      Ich glitt vorsichtig mit meinen Fingern über die Wange – es war deutlich spürbar, dass sie ebenfalls geschwollen war. Kein Wunder, dass mich der Fahrer und die Frau so seltsam angestarrt hatten; ich hätte wetten können, dass ich fürchterlich aussah. Deshalb stellte ich den Kragen meiner Jacke auf und kämmte mir die Haare ins Gesicht, um meine Verletzungen halbwegs zu verbergen. Denn ich wollte nicht unbedingt noch mehr Aufmerksamkeit erregen, als ich das eh schon tat.


      Die wenigen Leute, die tapfer genug waren, sich bei diesem Wetter aus dem Haus zu wagen, waren nichts als dunkle Schatten in dem Schneegestöber. Ich brauchte eine Ewigkeit zur Union Station. Die vertrauten, ausgetretenen Marmorböden und die Holzbänke wirkten beruhigend auf mich. Ich setzte mich mit Blick zum Eingang und wartete auf meine Freunde.


      Als sie endlich ankamen, hielt ich mein Gesicht vor Sal versteckt. Doch leider umsonst.


      »Was …« Er schob mein Haar zur Seite. Dann wirbelte er herum und rammte seine Faust in eine Holzsäule.


      Wir alle hörten das vertraute Surren einer Sicherheitskamera, die ihre Ausrichtung änderte, um sich auf die soeben verursachte Störung zu richten.


      »Reiß dich zusammen«, flüsterte Wei ihm zu. »Wir können jetzt keine Cops brauchen.«


      »Ich bring ihn um«, stieß er zwischen zusammengepressten Zähnen hervor.


      »Sal … nicht.« Ich legte ihm eine Hand auf den Arm. »Mir geht es gut.«


      »Gut?«, brüllte er nun schon fast und deutete auf mein Gesicht. »Das sieht ganz und gar nicht gut aus!« Er warf Wei einen Blick zu. »Mach doch was.« Dann schaute er wieder mich an. »Tut das weh?«


      »Klar tut es weh, Spatzenhirn«, schalt Wei ihn entnervt. »Komm mit.« Sie packte mich am Arm. »Gehen wir diesem Ding aus der Sicht, dann machen wir dich mal sauber. Stellt bloß keine Dummheiten an«, meinte sie zu Sal. »Wartet hier. Derek – pass auf ihn auf.«


      »Ich bring ihn um«, wiederholte Sal noch einmal leise. »Wenn ich ihn finde, bringe ich ihn um.«


      »Das wirst du nicht tun«, knurrte Wei. »Wir müssen mit meinen Eltern reden. Die werden wissen, was zu tun ist und an wen wir uns deswegen wenden können.«


      Derek, der die ganze Zeit nur mit offenem Mund dagestanden und mich angestarrt hatte, sagte nun endlich auch was. »Wir gehen nach draußen. Sal braucht eine kleine Abkühlung. Und, Nina … Rot steht dir überhaupt nicht.«


      Eigentlich hätte ich ihm gern zugelächelt, aber allein der Gedanke daran bereitete mir Schmerzen.


      Wei zerrte mich zur Toilette. Aber nichts hätte mich auf meinen Anblick im Spiegel vorbereiten können. Ich erkannte das Mädchen kaum, das mich da anstarrte. Meine Lippen waren geschwollen, schlimmer als jede mit Collagen aufgespritzte Lippe, und blutig. Meine ganze linke Wange war so riesig und rund wie eine Orange und leuchtete noch dazu in einem knalligen Rot. Ich musste mein Gesicht einfach berühren, um zu wissen, dass das wirklich ich war.


      Wei tupfte mir das Blut von den Lippen.


      »Autsch!«


      »Tut mir leid.« Sie ließ sich nicht davon abbringen, mein Gesicht mit feuchten Taschentüchern zu säubern. »Ich versuche, vorsichtig zu sein.«


      Zwei weißhaarige Damen betraten den Waschraum und beäugten uns misstrauisch. Ich fragte mich, ob sie womöglich zum Sicherheitsdienst gehörten – das konnte man nie so genau sagen.


      »Meine Freundin ist ausgerutscht und auf den Stufen draußen hingefallen«, erklärte Wei schnell. »Sieht schlimm aus, nicht?«


      Offensichtlich waren sie nicht von der Sicherheit, sonst hätten sie uns auf der Stelle einem Verhör unterzogen. Weis Erklärung brachte in den beiden dafür den Großmutterinstinkt zum Vorschein. Eine wühlte in ihrer Tasche und hielt uns ein paar Pflaster hin. Und die andere reichte mir eine Packung rezeptfreie Schmerztabletten.


      »Die kannst du behalten, meine Liebe.« Sanft tätschelte sie meine Hand. »Ich hab noch genügend zu Hause. GI-Regierungsbeihilfe, du weißt schon.« Sie zwinkerte mir zu.


      Wir dankten den beiden und sie zogen los, aber nicht ohne mir vorher noch mit düsteren Prognosen zu versichern, dass ich morgen noch viel schlimmer aussehen und mich noch mieser fühlen würde.


      Wei versorgte meine Lippen notdürftig mit den Pflastern und ich schluckte ein paar von den Pillen.


      Sie trat einen Schritt zurück und begutachtete ihr Werk. »Das sieht doch gleich viel besser aus. Aber ich kann leider nichts gegen die blauen Flecken tun. Das musst du mit Make-up erledigen oder du benutzt eine von Moms Mixturen.«


      »Das war eine großartige Geschichte, ich wäre auf der Treppe draußen ausgerutscht. Ich schätze, die nimmt mir sogar Grandma ab. Ich kann ja sowieso ein ganz schöner Tollpatsch sein. Ich kann ihr unmöglich erzählen, was wirklich passiert ist. Sonst macht sie sich jedes Mal, wenn ich aus dem Haus gehe, Sorgen.«


      »Nein, den Part übernehme ich ab jetzt.« Wei hatte die Hände fest in die Hüften gestemmt.


      »Oh … willst du, dass ich erst dich frage, bevor ich irgendwo hingehe?« Ich tat so, als hielte ich meinen PAV-Empfänger in der Hand. »Wei, hier ist Nina, ich mach mich jetzt auf den Weg zur Schule. Wei, ich bin’s, Nina, ich geh jetzt für Grandma einkaufen. Wei, hier ist Nina, ich geh jetzt ins Badezimmer. Oh, Moment – das ist ja gar nicht draußen, oder?«


      Wir fingen beide an zu lachen, was meinerseits nicht so klug war. »Autsch, autsch!« Ich hielt mir das Gesicht und Tränen rannen mir über die Wangen. »Ich darf echt nicht lachen.«


      Wir packten unsere Sachen und gingen wieder nach draußen, wo die Jungs auf uns warteten.


      »Nina, alles in Ordnung? Der wird noch bereuen, dass er dich angefasst hat, das schwöre ich …«, zischte Sal. Ich war überzeugt, dass er das ernst meinte, er musste nur noch die passende Gelegenheit dazu kriegen. Ich malte mir sogar für einen Augenblick aus, dass er oder irgendjemand sich um Ed »kümmern« würde.


      »Toller Tag im Zoo«, meinte Wei.


      »Ich muss nach Hause.« Die Schmerztabletten taten noch nicht ihre Wirkung und ich war erledigt, außerdem war mir wieder schlecht. »Ed wollte das Buch. Der Unfall sah schlimm aus, aber wenn er es geschafft hat, in die Wohnung zu gelangen …« In meiner Vorstellung sah ich Ed, wie er Grandma und Grandpa terrorisierte, und sofort drehte sich mir der Magen um. Ich rannte zurück in die Toilette und schaffte es gerade noch, bevor ich mich übergeben musste. Ich kämpfte gegen die Vision an, wie Grandpa versuchte, Grandma und Dee gegen Ed zu verteidigen. Grandpa hätte nicht die geringste Chance.


      Wei war mir nach drinnen gefolgt. »Komm, Nina. Wir bringen dich nach Hause. Eds Trannie hat doch einen Transit gerammt, oder?«


      Ich nickte.


      »Selbst wenn Ed dabei nicht verletzt wurde, sitzt er zumindest ein paar Stunden mit den Sicherheitsleuten der Chicago Transit Authority fest und wird befragt.«


      Wir gingen wieder nach draußen zu den Jungs.


      »Ich hab jetzt Bandprobe mit Riley. Bald haben wir noch mal einen Auftritt im Soma. Ich glaube, wir haben voll eingeschlagen neulich Abend«, meinte Derek. »Wenn ihr mich allerdings braucht, dann ruf ich ihn an. Wir können das auch verschieben.«


      »Nein, schon in Ordnung.« Mittlerweile fiel es mir richtig schwer, zu sprechen. »Aber sag bitte nie wieder was von ›einschlagen‹.« Ich probierte ein Lächeln, aber auch das tat weh.


      »Bist du dir sicher, dass du klarkommst?«, erkundigte sich Derek. »Wei und ich können dich nach Hause bringen. Du brauchst Geleitschutz.«


      »Nein, geht ihr mal.« Sal legte mir den Arm um die Schulter. »Ich sorg schon dafür, dass Nina sicher ankommt.« Ich könnte mich ja fast an die ganze Aufmerksamkeit seinerseits gewöhnen, aber nicht unter diesen Umständen.


      Als wir bei uns im Haus ankamen, zog Sal mich in das Treppenhaus mit der Notfalltreppe, statt mich direkt nach oben zu bringen.


      »Du musst vorsichtig sein, Nina. Ich würde es nicht ertragen, wenn dir irgendetwas zustoßen würde.« Er schlang die Arme um mich.


      »Stopp.« Ich zog mich zurück. Als ich seine Verwirrung bemerkte, fügte ich rasch hinzu: »Du hast mein Gesicht gedrückt, das tut weh.«


      Er schob mein Haar zur Seite und streifte ganz sanft meine Wange mit seinen Lippen. »Ich würde dir niemals wehtun.« Mit dem Finger umkreiste er sachte die Rötungen in meinem Gesicht. »Dafür wird er bezahlen. Ich hätte bei dir sein müssen, um dich zu beschützen. Ich hätte dich niemals allein lassen dürfen.«


      »Sal, ich war doch nicht allein, ich war mit Wei unterwegs. Es war allein meine Schuld.« Ich ließ meine Hände hochwandern und legte sie ihm um den Nacken. Dann zog ich ihn näher an mich heran. »Du kannst ja schlecht bei mir einziehen. Ich komme schon klar. Und in Zukunft pass ich besser auf, versprochen.«


      »Ich hol dich morgen früh ab. Ist kein so großer Umweg für mich.«


      Das stimmte nicht so ganz – doch mir war klar, dass er so oder so da sein würde. Und dass er auch an jedem anderen Tag vorbeikommen würde, so lange, bis er sicher sein konnte, dass mir nichts passieren würde. Ich küsste ihn – und in diesem Moment war es mir egal, dass es wehtat. Er fuhr im Liftport mit mir nach oben und blieb so lange, bis ich in der Wohnung verschwunden war.


      Grandma nahm mir die Geschichte mit dem Ausrutschen nicht ab. Sie entfernte die Pflaster, wusch die Wunden mit Wasserstoffperoxid aus, was unglaublich brannte, und sprühte dann einen Wundschutz darauf.


      »Das sollte helfen.« Sie lehnte sich gegen den Türpfosten des Badezimmers. »Willst du mir nicht erzählen, was wirklich passiert ist?«


      »Ich war unvorsichtig«, gab ich zu. »Aber ich bin in Ordnung.«


      Sie zeigte auf meine Verletzungen. »Das finde ich aber alles andere als in Ordnung.«


      »Grandma, ich bin fast sechzehn. Ich muss doch langsam auf mich selbst aufpassen können. Und ich lern ja auch dazu.« Noch eine Lüge würde jetzt auch nichts mehr ausmachen. »Wei bringt mir einige von ihren Kampfsport-Griffen bei. So was wird nie wieder vorkommen.«


      Eispackungen halfen zwar gegen die Schwellung, aber ich fand es unmöglich, auf der Seite zu schlafen, wo Ed mich im Gesicht getroffen hatte. Aber vermöbeltes Gesicht hin oder her, ich wälzte mich vor allem deshalb im Bett, weil ich die Vorkommnisse des Tages in Gedanken noch einmal durchspielte. Ed wusste, dass mein WeLS-Vertrag verschwunden war, also hatte ich recht damit gehabt, dass er hinter dem Einbruch steckte. Und selbst wenn er nicht persönlich als der Auswähler an meiner Schule antrat, hatte er doch so viel Einfluss, dafür zu sorgen, dass ich auserwählt wurde. Und in dem Augenblick, wo ich weg war, würde er sich Dee holen. Das Buch stand im Mittelpunkt von alldem. Ich konnte es nicht länger vor ihm verstecken. Und deshalb musste ich meinen Vater finden, und zwar so schnell wie möglich.


      Den Schmerzen zum Trotz übermannte mich schließlich der Schlaf. Doch ehe ich wegdriftete, kam mir noch der Gedanke, dass, selbst wenn Ed meinen Vertrag hatte, die WeLS-Agentur irgendwo vermerkt haben musste, dass Ginnie mich freigekauft hatte. Grandma musste sie gleich in der Früh anrufen. Das wäre dann eine Sache weniger, über die ich mir Sorgen machen musste.

    

  


  
    
      


      XXXV


      Als Erstes rief gleich am nächsten Morgen Sandy an. »Um welche Zeit kommst du denn jetzt am Wochenende? Ich kann es gar nicht erwarten, meinen Geburtstag mit dir zu feiern! Ich hab schon einen Tätowier-Termin, und ich weiß auch genau, was ich anziehe …«


      »Sandy – ich … ich kann dich am Wochenende nicht besuchen kommen. Ich bin gestern Abend hingefallen, direkt mit dem Gesicht voraus.«


      »Aber Nina, es ist mein Geburtstag!«


      »Tut mir leid, sieht wirklich übel aus.« Ich zuckte zusammen und betastete vorsichtig meine Wange. »Hier, ich schick dir ein Digi, dann siehst du es selbst. Das tut so weh, das kannst du dir nicht vorstellen.«


      Ich konnte hören, wie sie mit ihrem PAV hantierte. »Nina! Was hast du gemacht? Verdammt, so kannst du ja nicht aus dem Haus gehen! Aber gut, ich komm in die Stadt, wenn Derek wieder spielt.« Dem folgte ein endloser Schwall darüber, wie toll er doch war. »Ach ja, und Mike hat angerufen. Ich hab ihm versprochen, ihm im Zoo zu helfen, wenn ich wieder in der Stadt bin. Macht bestimmt Spaß. Außerdem muss ich bei ihm keine Angst haben, dass ich meine Jungfräulichkeit verlieren könnte, und für WeLS muss ich ja Jungfrau bleiben. Hast du überhaupt eine Vorstellung, wie schwer das für mich wird? Die Jungs schließen schon Wetten ab, wer wohl mein Erster sein wird.«


      Das ging dann fünf Minuten so weiter, ohne Punkt und Komma, bis ich es nicht länger aushielt. »Ich muss mich jetzt für die Schule fertig machen«, murmelte ich und legte auf.


      Das wurde mir alles langsam viel zu kompliziert. Mir war schleierhaft, wie ich es verhindern sollte, dass Sandy und Wei wegen Derek aneinandergerieten. Und ich fand es überhaupt nicht gut, dass Sandy Mike an der Nase herumführte; das wäre echt so was von unfair. Ich war mir nicht sicher, ob ich diese ganzen Beziehungsdramen, die mich zusätzlich belasteten, länger ertragen konnte. Doch ich redete mir ein, dass mir schon noch ein Plan in den Sinn kommen würde. Schließlich waren sie alle meine Freunde.


      ***


      Ehe wir zur Tür raus waren, entdeckte Dee Sal in der Lobby. »Was machst du denn hier?«


      »Ich warte auf euch.« Er zwinkerte ihr zu.


      »Das find ich gut. Fast so wie ein großer Bruder. So einen hab ich mir schon immer gewünscht.« Sie warf mir schnell einen Blick zu. »Aber ich hab natürlich auch gern eine große Schwester. Hast du Ninas Gesicht gesehen? Sie ist gestern hingefallen.«


      »Ja, ich weiß«, meinte Sal.


      Ich wünschte, ich hätte den lila-blauen Fleck, der sich von meinem Kinn bis hoch zum Auge zog, irgendwie vertuschen können, aber es war unmöglich. Er bedeckte meine Wange komplett.


      »Ich war dabei – irgendwie«, erklärte er.


      »Du hättest sie auffangen sollen«, sagte Dee. »Dann würde sie nicht so übel aussehen und hätte nicht solche Schmerzen. Sie ist echt immer ganz schön mies drauf, wenn ihr was wehtut. Sie konnte nicht mal ihr Frühstück essen heute Morgen. Grandma musste ihr einen Proteinshake machen. Die find ich eklig. Bäh!« Sie rümpfte die Nase.


      »War der echt so schlimm?«, fragte er mich.


      »Besser als nichts … vermutlich«, murmelte ich. Es tat echt weh, wenn ich nur den Mund aufmachte. Grandma hatte vorgeschlagen, ich sollte die Klinik in unserem Gebäude aufsuchen. Aber ich wollte nicht, dass man mir die Lippe nähte. Deshalb hatte ich versprochen, den Mund einfach zuzulassen; was für mich nicht so ganz einfach war.


      Derek traf uns an derselben Stelle wie immer, doch Mike war nirgends zu sehen.


      »Er ist spät dran«, meinte Derek. »Sein Dad ist krank, er hat die letzte Ladung Medikamente überhaupt nicht gut vertragen. Mike musste seiner Mom helfen, ihn ins County Hospital zu bringen.«


      »Hey, Leute!«


      Wir alle drehten uns gleichzeitig um. Mike kam den Bürgersteig entlanggerannt.


      Als er uns endlich eingeholt hatte, war er völlig außer Atem. »Was zur Hölle ist denn mit dir passiert? Bist du mit einem Transit zusammengestoßen?«, fragte er mich.


      »Lange Geschichte«, meinte Derek.


      Er fing an, ihm alles zu erklären, doch ich schaffte es, seinen Blick einzufangen, und bekam gerade noch ein energisches Kopfschütteln hin. Was nicht unbedingt zu empfehlen ist, wenn jeder Muskel einer Gesichtshälfte geschwollen ist und wehtut. Ich deutete mit einem Kopfnicken zu Dee, die gerade dabei war, Sal von ihrem bevorstehenden Klassenausflug ins Wissenschafts- und Industriemuseum zu erzählen.


      Ich hatte mittlerweile eine Methode entwickelt, wie ich zumindest langsam sprechen konnte, ohne die Lippen zu bewegen. »Sie denkt, ich bin hingefallen«, flüsterte ich, so gut es ging.


      »Häh?« Derek starrte mich ungläubig an.


      Ich wiederholte meine Worte, diesmal ein wenig lauter.


      Er verstand mich immer noch nicht.


      »Hingefallen?«, hakte Mike nach. »Du bist hingefallen?«


      Ich nickte.


      »Du Pflaume.« Er grinste mich an. »Hoffentlich tut es nicht zu arg weh.« Ich wusste, dass er mit mir litt, aber zu viel mehr Mitgefühl war Mike generell nicht fähig.


      Nachdem wir Dee in ihrer Schule abgeliefert hatten, meinte Wei: »Ich hab gestern noch die neusten Nachrichten abgefragt. Es gab eine Karambolage von sechs Transportern und einem Bus südlich vom Loop. Niemand wurde ernsthaft verletzt.«


      »Wie schade«, knurrte Sal. »Denn wenn ich diesen Ed erst mal in die Finger kriege, dann wird er so was von ernsthaft verletzt sein.«


      »Hörst du jetzt bitte mit deinen Drohungen auf? Das hilft uns nicht weiter«, entgegnete Wei. »Dad ist noch nicht aus Amsterdam zurück. Ich schätze, wir müssen uns etwas einfallen lassen, falls noch mal was passiert, bevor er zurück ist.«


      Sal deutete mit dem Kopf auf eine Gruppe Schüler, die auf uns zukamen. »Wir können uns später darüber unterhalten. Vielleicht bei dir zu Hause, Wei?«


      Sie nickte.


      »Ich hab keine Ahnung, wovon ihr redet, aber ich kann nicht mit«, meinte Mike. »Hab Verpflichtungen im Zoo.«


      »Ich auch nicht«, sagte Derek. »Probe mit Riley. Tut mir echt leid, Nina. Du weißt …«


      »Schon okay«, murmelte ich. »Deine Musik ist wichtig.«


      »Wir kommen schon klar«, bestätigte Wei.


      ***


      Nach der ersten Stunde wartete Wei schon auf mich. »Komm mit«, flüsterte sie. Ich folgte ihr den Gang entlang.


      Wir gingen durch eine Tür, ein paar Stufen runter, bis wir in einen Flur im Untergeschoss gelangten. Ich betrat hinter ihr einen kleinen Raum am Ende des Gangs. »Das hier ist das alte Arrestzimmer. Eine tote Zone, weil die nicht wollten, dass irgendjemand mitbekam, was tatsächlich hier unten vor sich ging.«


      Sal wartete bereits drinnen.


      »Wir müssen uns beeilen – hier habt ihr Passierscheine, damit ihr zurück in eure Klassenzimmer kommt.« Er überreichte sie uns. Ich erkannte die Unterschrift von Miss Gray. »Ich kann heute Nachmittag nicht. John muss was fertig machen und ich soll ihm dabei helfen.« Er drückte meine Hand. »Das verstehst du doch, nicht wahr?«


      Ich nickte. Offensichtlich gingen so einige Dinge um mich herum vor sich, von denen ich nichts wusste. Und ich war mehr als nur ein bisschen nervös, weil ich herausfinden wollte, worum es sich dabei handelte.


      »Wei, du sprichst mit deinem Dad, ja?«, bat Sal sie. »Ich schätze, es gibt nur einen Weg, wie wir mit dieser Sache fertig bwerden.«


      »Du meinst doch nicht etwa …« Ich ließ die schreckliche Schlussfolgerung, die er nahelegte, unausgesprochen.


      »Nina, wenn Ed dich erwischt, bringt er dich direkt vor den Regierungsrat – oder Schlimmeres. Gegen deren Verhörmethoden hast du keine Chance.«


      Eisigen Scherben gleich schlug die Angst sich in mein Fleisch und zog sich die Wirbelsäule hoch. »Willst du damit sagen, dass entweder er draufgeht oder ich?«


      »Natürlich nicht.« Wei warf Sal einen vernichtenden Blick zu. »Wir können nur nicht zulassen, dass dir irgendetwas zustößt. Dein Vater braucht dich; die Widerstandsbewegung braucht dich.«


      »Aber ich weiß doch rein gar nichts über die Widerstandsbewegung. Wie können die mich bitte brauchen?«


      »Dafür haben wir jetzt keine Zeit«, wiegelte Sal ab. »Eins nach dem anderen. Wir müssen uns um Ed kümmern, sonst bist du nie wieder sicher.«


      »Reicht es nicht, wenn wir ihn einschüchtern? Oder wir nehmen ihn gefangen und bringen ihn, äh, ihr wisst schon … äh, irgendwohin …« Ich verstummte. Eigentlich hatte ich die Blockhütte gemeint, doch ich war mir nicht sicher, ob ich das getrost erwähnen durfte.


      »Sieh mal, wenn wir Glück haben, ist mein Vater nach der Schule zurück«, meinte Wei. »Nina und ich werden mit ihm reden. Aber jetzt sollten wir uns schleunigst auf den Weg machen, sonst müssen wir noch erklären, woher wir diese Passierscheine haben, und wir wollen doch Miss G. keinen Ärger einbrocken.«


      Ich ging als Erste; Wei und Sal folgten mir. Ich lugte durch die Tür im Erdgeschoss. Niemand zu sehen. Als ich den Flur runterrannte, blickte ich kein einziges Mal zurück.

    

  


  
    
      


      XXXVI


      Auf dem Weg zu Wei nach Hause sprachen wir beide kein Wort. Irgendwas schien sie zu beschäftigen, und mir tat ganz einfach der Kiefer zu sehr weh, als dass ich Lust auf Small Talk gehabt hätte. Als wir das Haus betraten, erwartete uns eine Nachricht von ihrer Mutter. Während Wei sie abhörte, versuchte ich, Grandma zu erreichen, doch mein PAV funktionierte nicht. Natürlich nicht, Weis Haus war ja eine tote Zone. Ich begegnete Weis Blick und bedeutete ihr, dass ich nach draußen gehen würde.


      Auf dem Bürgersteig hatte ich endlich wieder Empfang. »Ich bin bei Wei, Grandma. Zum Abendessen bin ich wieder zu Hause.«


      »Nina …« Ihre Stimme klang angespannt. »Die von der WeLS-Agentur haben keinerlei Belege über Ginnies Zahlung. Du kannst demnach immer noch auserwählt werden.«


      Ich legte auf, wobei Eds Stimme in meinen Gedanken widerhallte: … während du dein Training absolvierst … Joans Gesicht tauchte vor meinem inneren Auge auf. Ich hätte mein Leben darauf verwettet, dass Ed genau wusste, was beim WeLS-Training in Wahrheit geschah. Und ich war überzeugter denn je, dass das nichts Gutes sein konnte. Vor allem deshalb, weil es ihm solch eine Genugtuung zu verschaffen schien, mich dahin zu schicken.


      ***


      »Dads Leviton ist in Grönland gelandet«, sagte Wei. »Angeblich gab es Triebwerksprobleme. Er ist nicht wieder an Bord gegangen.«


      »Vielleicht war er nur zu spät dran. Wo ist deine Mom?«


      »Die will sich Klamotten für Tokio besorgen. Sie fährt für ein paar Wochen zu ihrem Bruder. Jedes Mal wenn irgendwas los ist, machen wir mit der normalen Tagesordnung weiter, damit keinem auffällt, dass wir beunruhigt sind. Sie denkt, dass Dad verhört wird, weil du neulich Abend hier warst.«


      »Die würden ihm doch nichts …« Mitten im Satz brach ich ab. »Wir können doch offen reden, oder?«


      »Klar. Unser Haus ist komplett tote Zone, zu jeder Zeit. Dad ist so ein Technikfreak, dass wir hier sogar noch was viel Besseres als eine tote Zone haben. Es werden nämlich gefälschte Gespräche nach draußen gesendet, wann immer sich hier im Haus jemand unterhält. Wir können sagen, was wir wollen, und die draußen kriegen zu hören, worüber die Betroffenen sich am wahrscheinlichsten unterhalten würden. Bei mir und dir ist das vermutlich ein Gespräch über die Schule oder über Jungs.«


      »Wer hält deinen Dad fest?« Ich hätte nicht annähernd so ruhig bleiben können, wie Wei das dem Anschein nach war. »Sind es die vom B.O.S.S.? Die würden ihm doch nicht wehtun, oder?«


      »Vermutlich B.O.S.S. Und logisch würden die ihm auch wehtun, wenn sie herausfänden, dass er ein NonKon ist. Wenn sie erst mal sämtliche Informationen aus ihm herausgepresst hätten, würden sie ihn entweder reassimilieren oder ihn gleich umbringen. Willst du was zu essen?«


      »Machst du dir gar keine Sorgen?« Ich folgte ihr den Flur runter und konnte kaum fassen, wie nüchtern sie davon sprechen konnte, dass man ihren Dad womöglich töten würde. »Ich wäre außer mir, wenn es um meinen Dad ginge.«


      »Natürlich mach ich mir Sorgen. Aber es bringt überhaupt nichts, sich aufzuregen und rumzujammern. Ich bin in dem Wissen aufgewachsen, dass man mir meine Familie jeden Moment wegnehmen könnte – oder mich ihnen. Das ist einer der Gründe, weshalb ich mit dem Cliste Galad angefangen hab; so bleibe ich einigermaßen bei Vernunft. Limonade?«


      Ich nahm die Dose entgegen. Ich hätte alles gegeben, wenn ich nur ansatzweise so ruhig sein könnte wie sie. Aber mir schien das ganz und gar unmöglich.


      Wir setzten uns an den Küchentresen. Ich nippte durch einen Strohhalm an meinem Getränk.


      »Wie geht’s deiner Großmutter?«, erkundigte sich Wei. »Sie hat sich doch keine Sorgen um dich gemacht, oder?«


      »Nein, aber sie hatte weniger erfreuliche Nachrichten für mich. Erinnerst du dich an diesen Einbruch vor einer Woche? Grandma dachte ja erst, dass nichts fehlt. Sie dachte, die Einbrecher hätten nur nach Grandpas Schmerzmitteln gesucht. Doch gestern ist ihr aufgefallen, dass mein WeLS-Vertrag verschwunden ist.«


      »Die Agentur …«


      »… hat keinerlei Belege dafür, dass Ginnie mich rausgekauft hat. Ed steckt hinter der Sache, so viel ist sicher. Er meinte, er würde schon dafür sorgen, dass ich für das WeLS-Programm auserwählt werde; und er weiß, dass der Vertrag weg ist.« Dann erzählte ich ihr noch, dass ich Joan begegnet war. »Ihr muss was echt Schlimmes zugestoßen sein, und ich vermute, dass es was mit dem WeLS-Training zu tun hat.«


      »Wir müssen deinen Vertrag finden oder uns Geld besorgen, damit wir ihn zurückkaufen können«, meinte Wei. »Ich weiß da ein paar Dinge über WeLS. Ich hab mal ein Gespräch zwischen Mom und Rosie belauscht. Und was ich dem entnehmen konnte, war, dass die Regierung WeLS als Vorwand für Sexsklaverei benutzt.«


      »Das verstehe ich nicht – jedes sechzehnjährige Mädchen darf doch dem Gesetz nach Sex haben. Warum sollten sie …«


      »Du weißt doch, dass man für WeLS nur auserwählt wird, wenn man Jungfrau ist? Die sind wertvoller für die. Und es wird noch schlimmer.«


      Ich hatte eh schon einen Knoten im Magen.


      »Das Training wird geleitet von Mitgliedern des Regierungsrats. Die bekommen die Jungfrauen. Und die von WeLS sorgen dafür, dass die höherrangigen Regierungsvertreter ständig mit Frischfleisch versorgt werden.«


      »Aber was geschieht mit den Mädchen, wenn die Regierung mit ihnen fertig ist?« Meine Stimme bebte, allerdings nicht so schlimm wie meine Eingeweide. »Was passiert mit all diesen Mädchen?«


      »Sie stempeln sie als ›gebraucht‹ ab und schicken sie auf den Mars, als Ehefrauen für die Arbeiter in den Ocribundan-Minen.«


      »Das ist doch nicht möglich«, stieß ich entsetzt hervor. »Das klingt ja genau wie in Aufstand auf dem Mars, nur dass das Fiktion ist. Normalerweise denken die Leute sich so krankes Zeug doch bloß aus, aber sie setzen es nicht in die Tat um.«


      »1984 war zunächst auch nur ein Roman«, meinte Wei. »Und vor Jahrzehnten ist das alles wahr geworden.«


      Sie hatte recht. Die verschmähte Frau und ähnliche Bücher waren verboten worden, nachdem die darin beschriebenen Zustände von der Gesellschaft als normal akzeptiert worden waren. Ich wusste von diesen Büchern nur wegen Ginnie. Und die vom B.O.S.S. haben dann ja alle ihre Bücher konfisziert. Der Regierungsrat würde doch nicht … Doch Weis Gesichtsausdruck gab mir Gewissheit, dass sie es doch tun würden. »Aber ich bin Joan doch hier auf der Erde begegnet – wie hätte sie denn hierher zurückkehren können?«


      »Der Widerstand hat ein paar Kontaktpersonen auf der Trainingsstation. Sie schaffen es immer wieder, Mädchen heimlich da rauszuschleusen und zur Erde zurückzubringen. Die Mädchen auf dem Mars allerdings sind mit demselben Virus infiziert, das die Arbeiter in den Ocribundan-Minen davon abhält, zurückzukehren. Ich schätze, eine ganze Menge von diesen Mädchen begeht Selbstmord. Das ist zum Teil der Grund, weshalb die von WeLS immer wieder ›gebrauchte‹ Mädchen dorthin schicken. Die Minenarbeiter verlangen danach. Und für die Mädchen, die heimlich zurückkommen, so wie Joan, ist die Gemeinschaft der Obdachlosen der einzig sichere Ort.«


      »Und was ist mit den Mädchen, die in die Schulen kommen und einem von dem Programm vorschwärmen? Die absolvieren das Training doch auch und arbeiten hinterher als Model oder bekommen einen hochrangigen Job in den Medien.«


      »Mom und Rosie sind auch noch nicht dahintergekommen. Es muss mehr als nur eine Trainingsstation geben, damit der Schein gewahrt werden kann. Damit das Ganze echt wirkt, während es alles andere als das ist.«


      Mir drehte sich der Kopf. Mein Vertrag war also weg. Hinter WeLS verbarg sich in Wahrheit ein Handel mit Sexsklaven. »Können wir nicht von was anderem reden? Bitte? Ich kann darüber im Augenblick nicht nachdenken. Mein Kopf explodiert gleich.«


      Wei und ich starrten uns eine halbe Ewigkeit an. Dann streckte sie die Hand aus und drückte die meine. »Uns fällt schon was ein, versprochen. Mom und Dad lassen dich nicht im Stich.«


      »Wei«, sagte ich. »Sandy … Was ist mit ihr?«


      »Ich wette, du schaffst es, ihr das auszureden.«


      »Das versuche ich doch schon das ganze letzte Jahr. Sie denkt, es ist der einzige Weg raus aus den niedrigen Rängen. Das wollen die uns doch in der Schule die ganze Zeit einreden und die XVI Ways tut das auch. Und vielleicht ist dir auch aufgefallen, dass sie nicht unbedingt zum Anwärter für ein Stipendium taugt.« Ich hatte zwar ein schlechtes Gewissen, dass ich so über Sandy redete, aber es entsprach nun mal der Wahrheit. »Und auf jeden Typen von höherem Rang kommen unzählige Mädchen. Da ist die Chance dann also auch nicht groß, dass man per Heirat rauskommt.«


      »Vielleicht könnten wir sie mit einem Jungen verkuppeln?«, schlug Wei vor. »Sie scheint ja im Grunde schon scharf darauf zu sein, na ja, du weißt schon …« Sie warf mir einen kurzen Blick von der Seite zu.


      »Sex zu haben? Ja, ich weiß. Sie weiß aber auch, dass Bewerberinnen für WeLS Jungfrauen sein müssen. Und mal ehrlich, ich glaube, sie flirtet eigentlich nur gerne, sonst nichts.«


      »Vielleicht finden wir ja einen Kerl für sie, dem sie nicht widerstehen kann.« Wei zerknüllte die Dose in ihrer Hand. »Wie Derek zum Beispiel.«


      »Derek? Auf gar keinen Fall. Derek bedeutet ihr nichts. Außerdem weiß ich genau, dass er auf dich steht.«


      »Im Ernst?« Das Einzige, was sie an Gefühlsregung an den Tag legte, war ein zaghaftes Lächeln, das ihre Mundwinkel umspielte. »Aber wenn sie wollen würde, dass er … Mir wäre es recht, wenn es sie nur von WeLS abbringt.«


      »Echt?« Wenn Sal an Dereks Stelle wäre, dann würde mich das mit Sicherheit nicht so kaltlassen.


      »Nina, ich mag Derek.« Sie tippte an ihre Limodose. »Ziemlich gern sogar, wenn ich ehrlich bin. Ich glaube nicht, dass er auf Sandy scharf ist, nicht wie ein Sex-Teenie. Dafür ist er nicht der Typ.«


      Ich war überzeugt, dass sie damit recht hatte. Das Wort, das mir als Erstes in den Sinn kam, wenn ich an seinen Umgang mit Mädchen dachte, war »galant«. Das war er immer gewesen, wenn er sich für mich eingesetzt hatte. »Richtig. Also …«


      »Ich will nicht dabei zusehen, wie irgendein Mädchen an diesem WeLS-Programm teilnimmt. Das Leben eines Menschen ist mir mehr wert als die Frage, ob mich ein Junge mag oder nicht. Obwohl Derek schon echt ein ganz besonderer Typ ist.« Sie nippte an ihrer Limonade.


      Wir unterhielten uns weiter über Derek, was uns wiederum auf das Thema Musik brachte und dann zu weiteren normalen Gesprächsthemen. Die Bedrohung, auserwählt zu werden, wich in die hinterste Ecke meines Gehirns zurück, wo sie verweilte und darauf wartete, mir schneller als ein Flügelschlag wieder ins Bewusstsein zu kommen.


      ***


      Als Mrs Jenkins nach Hause kam, reichte ein kurzer Blick auf mein Gesicht, dass sie mich fest bei der Hand nahm. »Komm mit mir. Ich hab da ein paar Salben.«


      »Mom kennt Geheimnisse über Kräuter, die schon jahrtausendealt sind«, informierte Wei mich. »Die helfen wirklich.«


      Ich begleitete Weis Mutter in ihr Zimmer. Dort holte sie eine kleine Kiste aus dem Schrank. Die war glänzend schwarz mit silbernen und goldenen Verzierungen.


      »Dieses Kästchen wird in meiner Familie schon seit Jahrhunderten von Generation zu Generation weitergegeben, schon seit der Heian-Zeit um das Jahr 794.«


      Schnell stellte ich ein paar Berechnungen im Kopf an. »Das sind ja schon mehr als eintausenddreihundert Jahre! Darf ich sie mal anfassen?«


      »Natürlich. Es handelt sich um eine Makie-Arbeit, eine Technik, bei der Gold und Silber in Pulverform in das Baumharz, das den Lack bildet, eingearbeitet werden.« Mrs Jenkins sah zu, wie ich mit den Fingern über die glatte Oberfläche glitt.


      Fast schien es so, als reagierte die Oberfläche auf meine Berührung, in der gleichen Weise, wie wenn ich mit der Hand über Peppers Flanke strich und ein leichtes Zucken spürte. Ich sah zu Mrs Jenkins. »Fühlt sich irgendwie lebendig an.«


      »Du fühlst das auch?« Ihre Augen weiteten sich. »Kommt selten vor, dass das jemandem auffällt. Der Lack interagiert mit seiner Umgebung. Die größten Makie-Künstler waren sich darüber im Klaren, dass ihre Arbeiten alles überdauern würden. Du hast ein sehr gutes Gespür für das Lebendige.« Sie blinzelte und drehte sich dann weg. »Ich bin die letzte Heilerin in meiner Familie. Wei zeigt keinerlei Bestreben, es zu lernen – sie ist weit mehr daran interessiert, sich Beulen und blaue Flecken zuzuziehen, statt sie zu heilen.«


      »Gibt es noch weitere Heiler?«


      »Ein paar wenige, doch sie üben ihre Kunst im Verborgenen aus. Der Regierungsrat besteht darauf, dass die Leute sich auf die herkömmlichen medizinischen Heilmethoden verlassen. In Krankheit und Schmerz liegt das große Geschäft. Die Medien verdienen ein Vermögen daran, für Heilmittel zu werben, und trichtern den Leuten zugleich Angst vor genau den Krankheiten ein. Und aus dieser Angst heraus entstehen oft erst die Krankheiten. Ein Teufelskreislauf, der die Taschen der Leute im Gesundheitsdienst und der Pharmakonzerne füllt.«


      Während wir uns so unterhielten, hatte sie drei kleine Behälter aus der Kiste geholt, sie nacheinander geöffnet und daran geschnuppert.


      »Die hier wird gehen.« Sie entnahm eine kleine Menge grüner Paste aus einem der Töpfchen und vermischte sie in ihrer Handfläche mit einem Klecks gelber Salbe aus einem anderen Behältnis. Obwohl sie mich so sanft wie ein Schmetterling berührte, winselte ich, als sie die Salbe auf meine Wange tupfte.


      »Haben Sie was von Mr Jenkins gehört?«, erkundigte ich mich. »Geht es ihm gut?«


      »Ja, das tut es. Er kommt heute Abend nach Hause.«


      Es war nicht zu übersehen, woher Wei ihre Selbstbeherrschung hatte. Ich würde längst an der Haustür stehen und warten, auf und ab gehen. Aber Mrs Jenkins ließ sich nicht beirren und kümmerte sich weiter um mich, auf dieselbe bedächtige und sanfte Weise wie vor der Erwähnung ihres Ehemanns.


      Nun entnahm sie eine kleine Menge Creme aus dem dritten Topf und gab sie mir auf die Fingerkuppen meiner rechten Hand. »Massier dir das in die Lippen ein. Ich geb dir was davon mit nach Hause. Vermisch alles so, wie ich das getan hab, und creme dich damit ein, bevor du ins Bett gehst und wenn du morgens aufstehst.«


      »Was sind das für Salben?«


      »Da sind Arnika und Kanadische Gelbwurzel drin; der Balsam für die Lippen basiert auf meinem eigenen Rezept.« Sie legte ihre Hand auf meine unversehrte Wange. »Vielleicht solltest du mein Lehrling werden.« Sie wischte sich die Hände ab und schloss das Kästchen. »Komm, wir wollen Wei von ihrem Vater erzählen.«


      Und im selben Moment, als wir das Wohnzimmer betraten, kam Mr Jenkins zur Vordertür rein.


      »Dad!« Wei stürmte in seine Arme und hielt ihn fest umklammert.


      Als sie ihn endlich losgelassen hatte, drehte er sich im Kreis. »Seht ihr, keine Schussverletzungen, keine Verbrennungen von Neutralisierstrahlen, keine blauen Flecke …« Und in dem Moment fiel sein Blick auf mich. »Gütiger Gott! Was ist denn mit dir passiert? Jade, hast du …?«


      »Ja, Liebling. Die Komplettbehandlung; in ein paar Tagen ist sie wieder vollkommen in Ordnung.«


      »Was ist geschehen?«


      »Ed hat sie entführt. Aber sie konnte entkommen.« Wei senkte die Stimme. »Ich befürchte, das ist meine Schuld. Ich war bei ihr, aber ich …«


      »Es war allein meine Schuld«, widersprach ich. »Ich dachte …«


      »Niemand trägt hier irgendeine Schuld, Mädchen«, ging Mrs Jenkins nun dazwischen. »Wir werden auf die Probe gestellt; und wir lernen dabei. Komm, ich hol dir Salbe für zu Hause.«


      »Dad, Ed hat Ninas WeLS-Vertrag gestohlen«, sagte Wei.


      Mr Jenkins blickte mich an, dann wieder zurück zu Wei. »Macht euch keine Sorgen. Ich kümmere mich darum. Aber jetzt ist keine Zeit dafür. Ich will mich ja nicht unbeliebt machen«, sagte er zu mir, »doch es gibt da ein paar Dinge, um die ich mich unverzüglich kümmern muss. Du hast doch noch ein Weilchen, bis du sechzehn wirst, oder?«


      Ich nickte. »Zehnter Dezember.«


      »Das sind noch ein paar Wochen. Gut. Und an deiner Schule ist die Auswahl erst für nach dem Großen Feiertag angesetzt, also haben wir sogar noch ein bisschen mehr Zeit. Wei wird dafür sorgen, dass du sicher nach Hause gelangst, und ich kann sicher sein, dass du ausreichenden Schutz bekommst.« Er verschwand hinter einer kunstvoll verzierten Schiebetür.


      »Mach dir keine Sorgen, Nina«, tröstete Wei mich. »Dad hat noch nie ein Versprechen gebrochen.«


      Mrs Jenkins kehrte mit drei kleineren Versionen der Behältnisse mit den Heilsalben zurück. Sie küsste mich auf die heile Wange und flüsterte: »Alles wird gut.«


      Doch ich war mir da keineswegs sicher.

    

  


  
    
      


      XXXVII


      Am Donnerstag stand ich schon früh am Morgen mit Grandma in der Küche.


      »Dein Gesicht sieht ja viel besser aus«, meinte sie. »Vermutlich sind Mrs Jenkins’ Salben der Grund, weshalb das so schnell heilt.«


      Ich fühlte mich auch viel besser. Die Schwellung war erheblich zurückgegangen, und das dunkle Lila auf meiner linken Wange war bereits zu diesem schrecklich grünlichen Gelb geworden, in dem blaue Flecken leuchten, wenn sie dabei sind, zu heilen. Auch meine Angst ließ langsam ein wenig nach. Ich hatte nichts von Ed gesehen oder gehört seit dem Tag der Entführung; nicht einmal ein Anruf auf dem PAV. Obwohl ich zur Sicherheit selbstverständlich ständig nach ihm Ausschau hielt.


      »Dein sechzehnter Geburtstag ist in weniger als zwei Wochen«, meinte Grandma. »Ich hab schon einen Termin vereinbart. Erst die Fotos, dann das Tattoo.«


      »Ich befürchte, ich bin noch nicht so weit.«


      »Du kennst die Gesetze, Liebes. Ich kann da leider nichts tun.« Sie legte ihren Arm um mich.


      Dee erschien in der Tür. »Was ist los? Alles in Ordnung, Nina?«


      Schnell straffte ich die Schultern. »Klar, mir geht’s gut. Ich musste nur gerade an meinen sechzehnten Geburtstag denken.«


      »Das ist so cool.« Sie schnappte sich einen Rapido, der auf der Theke lag, und fing an, sich die XVI auf das Handgelenk zu malen.


      »Hör auf damit!« Ich riss ihr den Stift aus der Hand, woraufhin sie mir die Zunge rausstreckte.


      »Ihr geht jetzt besser«, meinte Grandma. »Ihr wollt doch nicht zu spät kommen.«


      Dee huschte vor mir zur Tür raus. Ihre Reaktion ging mir immer noch durch den Kopf, als wir den Liftport unten verließen. Ich hatte mich nie darauf gefreut, sechzehn zu werden, nicht einmal als ich in Dees Alter war. In erster Linie wegen der Art und Weise, wie Sechzehnjährige sich benehmen, wenn sie endlich Sex haben dürfen, ohne sich Gedanken darüber machen zu müssen, was die Leute denken könnten. Und nachdem ich Eds Sexvideo gesehen hatte, war ich absolut überzeugt gewesen, dass ich das nie würde machen wollen. Jetzt aber, nach allem, was ich in letzter Zeit so herausgefunden hatte, fürchtete ich mich sogar noch mehr davor. Nicht nur meinetwegen, sondern auch wegen Mädchen wie Joan und Sandy und letzten Endes auch wegen Dee.


      Und dann war da noch Sal. Ich liebte es, ihm nahe zu sein, ihn zu küssen. Wenn ich nur an seine Lippen auf den meinen dachte, wurde mir schon ganz warm ums Herz.


      »Warum willst du eigentlich nicht sechzehn werden, Nina?«, fragte Dee plötzlich. »Die ganzen älteren Schwestern von meinen Freundinnen haben Sex, einige von ihnen haben es sogar schon getan, bevor sie sechzehn wurden.« Sie streckte ihr Kinn in einer besserwisserischen Pose vor.


      »Ist das so, Miss Enzyklopädie? Du weißt aber schon, dass du, wenn du schwanger wirst und keine sechzehn bist, das Baby nicht behalten darfst, ja?«


      Sie rümpfte die Nase. »Ich würde nicht abtreiben.«


      »Das hast nicht du zu entscheiden. Wenn du in der Schule aufgepasst hättest, wüsstest du nämlich, dass wir Mädchen überhaupt nichts selbst entscheiden dürfen, bevor wir nicht sechzehn sind. Und selbst danach können die Jungs darüber bestimmen, ob ein Baby zur Welt kommt oder nicht, ganz wie sie wollen.«


      Als ich in Dees Alter war, hatte ich keine Ahnung, worum es beim Sex eigentlich ging. Ich bin zwar auch jetzt keine Expertin, aber damals schien mir das alles noch abartig und irgendwie rätselhaft. Die meiste Zeit über hatten Sandy und ich gekichert und Witze darüber gemacht. Doch jetzt gab es Sal und ich war mir nicht mehr so sicher, wie ich zu dem Thema stand.


      Wir stiegen in den Transit der Linie 33 und begaben uns nach hinten.


      »Warum darf ich das nicht selbst entscheiden?«


      Dee würde also nicht so schnell locker lassen und das Thema beenden. Daher erklärte ich es ihr. »Wenn du sechzehn bist, hat der Vater das Recht, zu entscheiden, wenn er es so will. Und das ist nur ein Teil des Ganzen, wenn man sechzehn wird, Dee. Es geht nicht allein um Sex.«


      »Und warum spricht man dann von Sex-Teens? In den ganzen Spots erklären sie einem immer, wie unglaublich beliebt man erst ist, wenn man sich so anzieht und benimmt, dass die Jungs Sex mit einem haben wollen. Was soll denn sonst noch dahinterstecken?«


      »Es geht hier um Kontrolle, Dee.« Die Erinnerung an jenen Nachmittag bei Rita kam mir wieder in den Sinn – damals hatte ich keine Kontrolle über mich selbst gehabt. In dem Moment waren Sals Küsse und meine Reaktionen darauf das Einzige gewesen, was für mich von Bedeutung war. Selbst jetzt noch fing mein Körper unwillkürlich an zu kribbeln bei dem Gedanken an seine Hand auf meiner Haut. Hätten wir nicht aufgehört, wären wir mit Sicherheit weiter gegangen, vielleicht hätte ich sogar Sex mit ihm gehabt. Ich schob die Erinnerung so gut es ging beiseite und fuhr fort: »Die Tätowierung – dank ihr kann jeder genau sehen, ob du sechzehn bist oder nicht. Dann wirst du als Erwachsene betrachtet …«


      Offensichtlich gelangweilt von meinen Ausführungen, fingerte Dee jetzt an ihrem PAV herum und zog die Beine hoch. »Du wirst also Sex mit Sal haben, wenn du sechzehn bist?«


      »Selbstverständlich nicht.« Ich verschränkte die Arme vor der Brust und starrte den Gang runter, wobei ich wieder an den Tag bei Rita denken musste. Und ich fragte mich, ob mein Körper wohl irgendetwas auf meine Worte gab.
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      »Ich bin noch nicht so weit.« Ich starrte aus dem Wohnzimmerfester. Ich war zu Wei gegangen, nachdem ich Dee nach der Schule nach Hause gebracht hatte. Dee hatte über Halsschmerzen geklagt, weshalb ich den Nachmittag zur freien Verfügung hatte.


      »Ist alles halb so schlimm. Die Tätowierung der Distel hat viel länger gedauert und war weitaus schmerzhafter.«


      »Ich mach mir doch wegen der Schmerzen keine Gedanken. Sondern wegen des ganzen Drucks, der mit sechzehn auf einen zukommt, und wegen dieser WeLS-Sache … Ich befürchte, ich pack das alles nicht. Ich fand es ja vorher schon schlimm genug, dass man zwei Jahre lang keinen Kontakt zu seiner Familie haben darf, aber jetzt? Wei, was wenn Ed seine Drohungen wahr macht? Was wenn ich auserwählt werde und nicht in der Gruppe von Mädchen ende, die in Sicherheit ist?« Ich sah sie Hilfe suchend an.


      »Denk daran, die Auswahl findet erst nach dem Großen Feiertag statt«, versuchte sie mich zu beruhigen. »Ich bin überzeugt, bis dahin wird Dad eine Lösung gefunden haben, wie wir deinen Vertrag zurückbekommen.«


      »Das hoffe ich.« Ich griff nach ihrem Arm und betrachtete eingehend ihr Distel-Tattoo. »Weißt du, mir gefällt dieses Design. Das ist echt ultra, mehr als ultra.«


      Wei lachte. »Als es bei mir so weit war, da wollte ich, dass es ganz allein meins ist, nicht nur ein Brandzeichen der Regierung. Ich war die erste Kreative, die je etwas dergleichen getan hat. Die Verantwortlichen an der Schule luden sogar Vertreter der Regierung ein, um sicherzugehen, dass das auch alles legal war. Schon lächerlich, wenn der Regierungsrat uns erzählt, dass bei uns Rede- und Meinungsfreiheit herrscht, wo das doch gar nicht wahr ist.«


      »Und was tust du, wenn die XVI langsam verblasst?« Nach ungefähr drei Jahren verschwanden die Tattoos allmählich, nach fünf Jahren sollten sie nicht mehr zu sehen sein. In den meisten Fällen aber verfärbte sich das Tattoo zu einem kränklich wirkenden blass-grünen Schatten.


      »Der Typ, der mir das hier gemacht hat, tätowiert mir noch eine weitere Distel über die XVI, wenn ich einundzwanzig bin.«


      Wei deutete auf eine kleine Narbe hinter ihrem rechten Ohr. »Mein GPS hab ich mir auch rausnehmen lassen. Ich find es immer wieder erstaunlich, wie viele Mädchen, und auch Jungs, ihres behalten. Mein Dad meint, die Regierung lässt in den Medien Schauermärchen verbreiten, damit wir uns fürchten, und will uns dann weismachen, dass wir in Sicherheit sind, solange wir das GPS tragen. Mom bezeichnet das als passive Gehirnwäsche. Ein Haufen Scheiße ist das, sonst nichts. Denn in Wahrheit will der Regierungsrat doch nur, dass sie einen auf Schritt und Tritt überwachen können, wann immer sie wollen.«


      Ich berührte meinen Sender und fragte mich, ob es sich dabei tatsächlich um einen kleinen Verräter handelte. »Vielleicht hat Ed mich so neulich ausfindig gemacht«, meinte ich.


      »Der Gedanke ist mir auch schon gekommen, aber Dad glaubt das nicht. Er bezweifelt, dass ein Auswähler Zugriff auf das Such- und Aufspürsystem der Regierung hat.«


      Ich konnte nur hoffen, dass sie recht hatte. Irgendwie hatte er mich jedenfalls gefunden. »Vielleicht hat er ja aufgegeben. Jetzt ist es schon bald zwei Wochen her.«


      »Werd bloß nicht unvorsichtig.« Sie war alles andere als überzeugt. Ich war es ja genauso wenig.


      »Kann ich es noch mal sehen?«, fragte ich.


      Wei drehte ihren Arm um, damit ich die Distel-Tätowierung bewundern konnte. Blumen in dunklem Pink und grau-grüne Blätter rankten sich um die obligatorische XVI-Tätowierung und breiteten sich dann weiter aus bis zu ihrem Handrücken auf der anderen Seite. Dort trafen sich die Ranken und schlängelten sich gemeinsam hoch in Richtung ihrer Finger. Eine Distel in voller Blüte bedeckte den Großteil ihrer Haut. Die Blätter setzten sich fort bis über ihre Fingerknöchel, wo sie das Wort »FREI« bildeten, ein Buchstabe pro Finger.


      »War das sehr teuer?« Als hätte ich die Antwort nicht schon längst gewusst.


      »Nicht mal so wild. Es gibt da einen Typen, der macht dir das für …« Sie zögerte. »Weißt du, das hier ist ein ganz besonderes Symbol.«


      »Was meinst du damit?«


      »In uralter Zeit, da gab es in Schottland geheime Ritter, die den wahren König beschützten. Man nannte sie den Orden der Distel. Die Distel ist ein Symbol für Gefahr und Schutz.«


      »Der Orden der Distel. Klingt ja ganz schön ernst. Bist du …« In dem Moment unterbrach mich das Signal meines PAV. »Ich muss gehen. Grandma und Grandpa haben einen Termin beim Arzt wegen Grandpas Bein. Ich muss auf Dee aufpassen.«


      »Ich begleite dich noch zur Transit-Haltestelle.«


      »Nein, das brauchst du nicht. Ich hab in letzter Zeit keine verdächtigen Trannies mehr gesehen. Und ich fühle mich wie ein richtiges Baby, wenn mich dauernd jemand begleitet, vor allem tagsüber.«


      »Bist du dir sicher? Dad denkt, ich soll immer in deiner Nähe bleiben.«


      »Ich bin mir sicher. Es sind ja nur zwei Straßen.«


      ***


      Wei ließ mich also gehen, allerdings erst nachdem wir einen schnellen Notfallplan ausgetüftelt hatten – ich sollte in die kleine Boutique bei der Haltestelle verschwinden und so tun, als sei mir schlecht, falls Ed irgendwo auf der Strecke auftauchen sollte; doch das war zum Glück nicht nötig. Als ich zu Hause eintraf, ließ ich mich neben Dee auf den Boden plumpsen, wo wir uns gemeinsam einen Anime ansahen. Kurz bevor Grandma und Grandpa heimkommen sollten, tauchte Sal auf.


      »Ich wünschte, hier gäbe es eine Veranda, auf der wir sitzen könnten«, flüsterte er mir zu. »Ich fände es schön, wenn wir eine Zeit lang ganz alleine wären, nur wir zwei.« Sein Atem kitzelte mich im Nacken und ich spürte das bis runter zu den Zehen.


      »Ja, ich auch.«


      Wir hätten in mein Zimmer gehen können, doch dort hätte Dee jedes Wort gehört, das wir sprachen, und auch unser Lachen. Und dann würde sie sicher kommen und nachsehen, was wir so trieben. Nicht dass ich irgendwas geplant hätte, aber ich wollte nicht, dass sie zusah, wie Sal und ich uns küssten. Und dass wir uns küssen würden, davon war ich überzeugt, ganz gleich, wo wir uns letztendlich aufhielten.


      Ich warf einen Blick auf die Uhr. Sal und ich könnten eine Weile nebeneinandersitzen und einfach nur zusammen sein. Dee war ganz vertieft in ihren Film und hatte nicht vor, zu verschwinden.


      »Deedee, Sal und ich gehen kurz rüber an den Fluss zu dem Grünstreifen. Grandma und Grandpa werden jeden Moment nach Hause kommen. Mach bloß nicht die Tür auf oder geh an deinen PAV, es sei denn, du weißt genau, wer anruft. Und wenn es Ed ist, dann sprich nicht mit ihm. Versprochen?«


      »Ja, klar.« Sie hielt den Blick auf die AV-Einheit gerichtet und blickte noch nicht einmal auf.


      »Ich mein das ernst, Dee. Versprichst du es?«


      »Ich verspreche es! Und jetzt sei still, ich versteh ja keinen Ton.« Sie bedeutete uns mit einer Geste, endlich zu verschwinden. »Jetzt geht doch.«


      Eine Minute später standen wir auch schon im Liftport. Sal verschränkte seine Finger mit den meinen. »Bist du dir sicher, dass sie allein klarkommt?«


      »Schon vergessen, Ed ist nicht hinter ihr her«, entgegnete ich. »Mich will er.«


      »Schätze, da ist was dran.« Er kitzelte mit dem Finger meine Handinnenfläche. Ein Schauer überlief mich, aber einer von der guten Sorte.


      »Außerdem hat Ed seit dem Unfall nicht mehr bei ihr angerufen«, fügte ich hinzu. »Und sie weiß, dass sie niemandem aufmachen soll. Sie ist immerhin schon fast zwölf. Ginnie hat mich sogar manchmal allein gelassen, als ich erst elf war.«


      »Aber du warst auch ein ganz besonderes Kind, nicht wahr?« Seine Augen funkelten mich an.


      »Klar.« Ich lächelte zurück. Doch ich fühlte mich leider ganz und gar nicht so unbeschwert, wie ich das gern gehabt hätte. Etwas ging mir durch den Kopf und ich musste diesen Gedanken endlich loswerden, bevor er mich noch vollständig aufzehrte. Sobald wir die tote Zone des Grünstreifens erreicht hatten, legte ich los: »Es ist jetzt nicht mehr lange hin bis zu meinem Sechzehnten.«


      »Für ein Mädchen ist das echt ein viel größeres Ereignis als für einen Jungen.«


      »Ich weiß. Ich wollte dir nur sagen … dich wissen lassen … etwas …« Plötzlich hatte ich das Gefühl, als würde mir ein riesiger Batzen Nussbutter am Gaumen kleben. Ich hatte schreckliche Angst, dass er das, was ich sagen wollte, falsch verstehen würde.


      »Was denn?« Er beugte sich zu mir und gab mir einen Kuss, und wieder durchströmte mich diese Wärme bis in die Spitzen meiner Zehen. »Was ist, wenn du sechzehn wirst?«


      »Ich möchte nicht, dass du denkst, dass, bloß weil ich sechzehn bin … und wegen dem, was zwischen uns war … du weißt schon … bei deiner Tante Rita …« Das hätte ich wohl besser nicht erwähnen sollen, denn nun wusste ich nicht mehr, ob ich überhaupt von dem überzeugt war, was ich als Nächstes sagen wollte. Das lief hier alles gar nicht so, wie ich es mir vorgestellt hatte. Sal war mir so nahe und seine Küsse jagten mir ein Gefühl von Sommer durch die Adern. Und ehe ich mich gar nicht mehr auskannte, posaunte ich es auch schon raus: »Ich will keinen Sex haben.«


      In der Sekunde, in der die Worte über meine Lippen gekommen waren, wurde mir klar, dass das so was von gelogen war. Ich hatte nicht aufhören können, an jenen Nachmittag auf Ritas Veranda zu denken. Wenn ich nachts im Bett lag, glaubte ich, Sals Hand auf meiner Haut zu spüren, und ich sehnte mich danach, dass es Wirklichkeit wurde. Und ich wollte sie nicht nur an meiner Hüfte spüren. Allein bei dem Gedanken stockte mir der Atem.


      »Wer hat denn was von Sex gesagt?« Seine Stimme klang belegt, er küsste meinen Nacken. »Ich will dir doch nur nahe sein. Dich küssen. Dich berühren.«


      »Das will ich auch.« Ich schloss die Augen und lehnte mich an ihn. Dann blitzten Bilder aus Eds Sexvideos in meiner Erinnerung auf. Ich richtete mich auf. Nie wieder wollte ich an Sal und diese Videos gleichzeitig denken.


      »Hab ich irgendwas falsch gemacht?« Er schob eine Haarsträhne weg, die mir ins Gesicht gefallen war.


      »Nein.« Ich konnte ihm unmöglich von den Videos erzählen. Allein der Gedanke daran, das, was ich gesehen hatte, in Worte fassen zu müssen, bereitete mir Übelkeit. Daher zwang ich mich, mich auf die Gegenwart zu konzentrieren. »Diese ganze Sex-Teen-Sache …« Ich rang verzweifelt nach Worten. »Ich will das nicht.«


      »Das weiß ich doch. Ich würde dich auch nie zwingen. Wenn es geschieht, dann nur, weil wir beide es wollen.« Er zog mich ganz nah an sich. »Sex ist nicht der Grund, weshalb ich hier bin.«


      »Ich muss einfach wissen, dass es dir nicht so wichtig ist.« Ich sah ihm tief in die Augen.


      »Du allein bist mir wichtig, Nina.« Er schlang seine Arme um mich, und so blieben wir sitzen, bis die Straßenbeleuchtung ansprang – und das ging mir persönlich viel zu schnell.


      »Wir gehen besser zurück«, meinte ich.


      Und sobald wir die Abgeschiedenheit der Grünfläche verlassen hatten, piepte auch schon mein PAV – es war Grandma.


      »Nina. Wo seid ihr zwei denn? Ich versuch schon seit einer halben Stunde, dich zu erreichen. Zeit zum Abendessen.«


      »Bin gleich daheim. Wir waren unten am Fluss. Hat Dee dir das nicht gesagt?«


      »Dee? Nein. Ist sie denn nicht bei dir?«

    

  


  
    
      


      XXXIX


      Schnell packte ich Sal an der Jacke. »Dee ist verschwunden!«


      »Verschwunden? Wie ist das möglich …« Sein Gesicht wurde kreidebleich.


      Mir war, als würde mir das ganze Blut aus dem Körper weichen, und ich sank kraftlos zu Boden. »Nein, nein, nein …« Ich schüttelte den Kopf und stöhnte. Es war doch nicht möglich, dass Ed … »Das ist alles meine Schuld. Ich hätte sie nicht allein lassen dürfen. Ich wusste es doch. Er wird …«


      Sal kniete sich neben mich. »Nina, schon gut. Wir werden sie finden. Er wird ihr nichts antun. Vergiss nicht, du bist es, die er will. Außerdem ist er ihr Vater. Er würde ihr niemals wehtun.«


      Ich konnte Sal nicht einmal ansehen. Ich stieß ihn weg und fuhr hoch. »Das kannst du doch nicht wissen! Er könnte sie dazu missbrauchen, um mich zu kriegen … er … Das alles wäre doch gar nicht erst passiert, wenn ich nicht … wenn ich mich nicht aufgeführt hätte wie ein dämliches Sex-Teen! Ich hasse es!« Noch einmal verpasste ich ihm einen Stoß. »Ich will diesen Körper nicht mehr. Ich will nicht, dass es sich so gut anfühlt, wenn du mich küsst, wenn du mich berührst. Das ist nicht fair.«


      Er packte meine Arme und hielt mich fest. »Nina, hör auf! Jetzt ist nicht der richtige Zeitpunkt. Wir müssen uns überlegen, was zu tun ist, in Ordnung?«


      Ich blickte zu ihm auf und aus seinem Blick sprachen all seine Gefühle. Ich wusste, dass es auch bei mir so war. Ein Schauer durchfuhr mich. Er hatte recht – jetzt war nicht der richtige Zeitpunkt. Wir mussten Dee finden, herauskriegen, was geschehen war.


      »Wir gehen besser hoch«, meinte er.


      Im Liftport heckten Sal und ich schnell noch einen Plan aus. Er würde seinen Bruder anrufen, während ich versuchte, Wei zu erreichen. Und zu viert wollten wir uns dann überlegen, wie wir weiter vorgehen sollten. Als die Kapsel drei Stockwerke unter dem unseren stehen blieb, verstummten Sal und ich. Auch wenn es nur ein paar alte Leute waren, die für ein Kartenspiel mit Freunden nach oben wollten, durften wir kein Risiko eingehen.


      Als die Tür sich öffnete, stand dort Dee.


      Ich zerrte sie nach drinnen. »Wo hast du gesteckt? Wir haben uns zu Tode geängstigt! Du solltest doch in der Wohnung bleiben.« Und während diese Worte aus mir heraussprudelten, hielt ich sie abwechselnd auf Armeslänge von mir und umarmte sie dann wieder ganz fest. Endlich schaffte sie es, sich meiner Umklammerung zu entwinden.


      Rasch versteckte sie sich hinter Sal und sah mich an, als wäre ich komplett durchgedreht. »Was ist denn mit dir los? Ich war doch nur bei Harriet. Sie kam rüber, um sich Zucker zu borgen, und weil ich allein war, hat sie mich auf ein paar Kekse zu sich eingeladen. Grandma meint doch immer, bei Harriet wären wir in Sicherheit.«


      »Schon gut, Nina.« Der Liftport hatte in unserem Stockwerk angehalten und Sal hielt die Tür auf. »Ihr geht es gut. Alles in Ordnung.«


      Ich fühlte mich, als wäre ich in ein schwarzes Loch hineingesaugt und auf der anderen Seite wieder ausgespuckt worden. Sämtliche Möglichkeiten des Universums schossen mir gleichzeitig durch den Kopf – allem voran die Frage, was gewesen wäre, wenn Ed Dee tatsächlich in die Finger gekriegt hätte? Ich wusste nicht, wie viel mehr ich noch aushalten könnte. Ich war zwar nicht Dees Mutter, ja, ich hasste es geradezu, mich in dieser Rolle zu sehen. Grandma war ihr Vormund. Doch ich war ihre Schwester. Und Ginnie hatte mich gebeten, auf sie aufzupassen. Auch wenn da niemand war, der auf mich aufpasste.


      Macht ja nichts, redete ich mir ein. Ich bin ja schon fast erwachsen. Ich komm schon mit allem klar. Ich zwang mich zur Ruhe.


      Mein Inneres war in Aufruhr, doch als ich jetzt sprach, klang ich einigermaßen gefasst. »Dee, du bist fast zwölf. Eigentlich müsstest du doch schon so schlau sein. Geh bitte nie wieder raus, ohne eine Nachricht zu hinterlassen.«


      »Okay, tut mir leid. Du bist doch nicht mehr böse auf mich, oder?«


      »Nein, ich hab mir nur schreckliche Sorgen gemacht, das ist alles.« Lügnerin, dachte ich. Ich war wütend, aber nicht auf sie. Sondern auf mich selbst. Ich hatte so sehnlich mit Sal allein sein wollen, dass ich Dee in Gefahr gebracht hatte. Ich hatte es zugelassen, dass meine Gefühle für ihn mich kontrollierten, und dabei hatte ich völlig aus den Augen verloren, was wirklich wichtig war. Ich konnte nicht zulassen, dass das noch einmal geschah.


      Dee stürmte in die Wohnung. Ich konnte noch hören, wie sie sich bei Grandma entschuldigte, bevor die Tür hinter ihr zufiel. Ich wandte mich Sal zu. »Ich hätte nicht …«


      »Wir hätten nicht«, verbesserte er mich. »Wir waren beide dumm. Das wird nicht wieder vorkommen. Mach dir keine Gedanken.« Er küsste mich, und auch wenn es diesmal nicht in den Zehen kribbelte, war es schon nah dran.


      ***


      Nach dem Abendessen rief Sandy an. »Ich hab ja schon ewig nicht mehr mit dir geplaudert! Du müsstest mein Tattoo sehen, Nina! Und Mike funkt mich fast jeden Abend an.« Selbst durch den PAV entging mir nicht, dass sie irgendetwas aß. »Er hat mich zu meinem Geburtstag sogar angerufen; und der war übrigens ganz schön lahm, weil du nicht dabei warst. Wie sieht dein Gesicht inzwischen aus?«


      »Sieh selbst.« Ich machte ein Digi und schickte es ihr. Ihren Kommentar zur Tätowierung überging ich geflissentlich. Das war wirklich das Letzte, worüber ich nachdenken wollte. »Weißt du, du und Mike, ihr habt eine Menge gemeinsam.« Ein Gedanke nahm in meinem Kopf Gestalt an. »Ihr steht beide auf Kühe …« Sonst fielen mir leider keine weiteren Vorlieben ein, die sie teilten, mit Ausnahme von Sandy selbst. Aber das zu sagen, wäre grausam gewesen, und sie war ja wirklich süß, wenn sie sich nicht gerade aufführte wie das Sex-Teen des Jahrhunderts.


      »Er hat mir erzählt, dass Derek am Samstag im Soma spielt. Ich hab fest vor, zu kommen. Ich nehm den Express um sechs Uhr fünfzehn und treff euch alle, wie schon beim letzten Mal. Ich schätze, Wei kommt auch?« Mir entging nicht, wie sie verächtlich schnaubte. »Was soll’s. Wir werden trotzdem feiern. Sie ist auch schon sechzehn, oder? Benimmt sich allerdings nicht so. Warte nur, bis du mein Tattoo siehst. Hat überhaupt nicht wehgetan.«


      Aus ihrem Mund klang es fast so, als wäre die Tätowierung so was wie ein Ehrenabzeichen.


      »Trag diesmal bitte Schuhe, in denen du laufen kannst, ja?«


      Erst lachte sie, dann beschrieb sie mir en détail, was sie anziehen würde. Sie erklärte mir sogar ganz genau, wie sie ihre Haare machen wollte, und so weiter und so weiter und so weiter. Am Ende lachten wir beide und alberten herum, ganz so wie früher. Ich vermisste die guten alten Zeiten in Cementville. Von dem Stress mit Ed einmal abgesehen, war ich doch fast schon glücklich gewesen. Ich liebte Sandy, auch wenn sie ein bisschen verrückt war.

    

  


  
    
      


      XL


      Am Freitag hatten wir nur einen halben Tag Schule, deshalb saß ich zu Hause in meinem Zimmer und zeichnete meinen Pseudo-Kleiderschrank. Mir fiel auf, dass die Ecke von Dees Babyalbum unter meinen Klamotten rauslugte. Es war nun schon weit über drei Wochen her, dass Sal und ich bei seiner Tante Rita waren und ihr davon erzählt hatten. Seither hatte ich auf irgendeine Nachricht von ihr gehofft, damit ich das Album endlich meinem Vater aushändigen konnte.


      Sal hatte Anfang der Woche versucht, sie zu kontaktieren, doch leider ohne Erfolg. Wei hatte kürzlich ihre Eltern noch einmal nach meinem Vater gefragt, doch auch sie hatten seit der Reise ihres Dads nach Amsterdam nichts mehr von ihm gehört. Da so viel geschehen war, hatte ich immer noch keine Zeit gefunden, mir Dads Debatten anzuhören, und ich hatte auch nicht das Risiko eingehen wollen, das Babybuch mit zu Wei zu nehmen, damit ihre Mom einen Blick darauf werfen konnte. Je länger ich wartete, dass andere Leute mich und meinen Dad zusammenbrachten, desto klarer wurde mir, dass ich selbst es war, die etwas unternehmen musste. Ich hatte schon fast sechzehn Jahre gewartet – vielleicht war es jetzt an der Zeit, die Dinge selbst in die Hand zu nehmen.


      Ich rief Wei an. »Ist deine Mom schon aus Tokio zurück?«


      »Ja. Seit gestern.«


      »Weißt du noch, wie du meintest, sie wüsste alles über Codes?«


      »Mhm.«


      »Glaubst du, sie wäre bereit, einen Blick auf dieses Ding zu werfen, von dem wir gesprochen haben?« Ich wollte kein Risiko eingehen und noch deutlicher werden, wegen der Audio-Überwachung.


      »Ich frag sie mal.« Nach ein paar Augenblicken sagte sie: »Mom kann es sich in einer Stunde ansehen. Willst du, dass ich dich abholen komme?«


      »Nein. Ich bin in einer Stunde da.«


      Ich wagte es nicht, das Album in einer Tasche zu transportieren, die man mir entreißen konnte, deshalb steckte ich es mir in den Hosenbund und zog meinen längsten Sweater darüber sowie die voluminöseste Jacke, die ich finden konnte. Darüber, wie ich mich im Transit hinsetzen sollte, würde ich mir erst Gedanken machen, wenn es so weit war.


      Im dritten Stock kam der Liftport zum Stehen, und ein hochgewachsener Mann in einem schwarzen Mantel und einer Wollmütze, die er sich tief in die Stirn gezogen hatte, stieg zu. Vielleicht hätte ich Weis Angebot doch besser annehmen sollen. Den Typen hatte ich hier noch nie gesehen. Ich verschränkte die Arme vor meinem Bauch.


      »Ist dir kalt?« Er legte den Kopf schief und sah mich an, und ganz besonders sah er auf meinen Bauch, davon war ich überzeugt.


      »Irgendwie schon.« Sein Gesichtsausdruck jagte mir einen eisigen Schauer über den Rücken. Ich bebte und umklammerte mich noch fester, damit meine Arme nicht zu zittern anfingen. Unauffällig rückte ich näher an das Bedienfeld heran, nur für den Fall, dass ich den Alarm auslösen musste.


      Als der Liftport endlich die Lobbyebene erreicht hatte, stieg er aus. Ich murmelte etwas von wegen, ich hätte meine Handschuhe vergessen, und drückte den Knopf, um die Tür zu schließen, nur falls er versuchen sollte, wieder einzusteigen. Wieder oben in unserem Stockwerk stieg ich aus und beobachtete das Display des Liftports. Er fuhr ein paarmal auf und ab und hielt in unterschiedlichen Stockwerken an. Ich wartete, um ihm ausreichend Zeit zu geben, zu verschwinden, für den Fall, dass er nicht hinter mir her war. Wieder fuhr ich hinunter ins Erdgeschoss. Der Mann war nirgends zu sehen, deshalb ging ich nach draußen und blieb an der Ecke des Gebäudes stehen, wo ich vor dem Wind geschützt war. Ich hörte ein Geräusch hinter mir und fuhr herum. Nur eine kleine Gruppe Obdachloser, die den Müll in einer Seitengasse durchwühlten. Unter ihnen erkannte ich Joan.


      Als ich mich ihnen näherte, stoben die Frauen wie die Tauben auseinander, mit Ausnahme von Joan und dieser anderen Frau, die schon bei unserer letzten Begegnung bei ihr gewesen war.


      »Joan? Geht es dir gut?«, fragte ich, obwohl die Antwort offenkundig war.


      Sie blickte zu mir auf, und für den Bruchteil einer Sekunde war mir, als würde sie mich erkennen. Doch sofort war dieser Funke wieder verflogen.


      »Deine Familie meint, sie hätten lange nichts mehr von dir gehört. Ich weiß, dass deine Mom sich Sorgen macht.« Ich hatte Mike bisher nichts davon erzählt, dass ich Joan begegnet war. Wie konnte ich das, ohne ihn total unglücklich zu machen? Mrs Trueblood war so außer sich gewesen vor Freude, als man Joan auserwählt hatte. Ich wollte mir nicht ausmalen, wie sie sich fühlen würde, wenn sie Joan jetzt so sähe.


      »Kann nicht«, erwiderte sie, wobei sie auf ihre Füße starrte. »Gefährlich.«


      »Kann ich etwas für dich tun? Möchtest du, dass ich sie für dich anrufe?«


      Joans Freundin drängte sich nun zwischen uns. »Lass sie bloß in Ruhe«, meinte sie. »Der Regierungsrat hat ihr und den anderen schon genug angetan.«


      »Sie hat eine Familie«, beharrte ich. »Und Freunde. Wir können ihr helfen.«


      Joan streckte hinter der Frau ihre Hand aus und packte mich am Arm. »Sag Mike … ich vermisse ihn.« Eine Träne kullerte ihr über die Wange und schnell wandte sie sich wieder den Mülltonnen zu.


      »Hey, Mädchen. Wenn du ihm das sagst, bringst du dich in Gefahr. Und ihn auch.« Die Frau sah mich finster an, dann legte sie schützend ihren Arm um Joan. Sie führte sie davon wie ein kleines Kind, an den Mülltonnen vorbei, dann waren sie verschwunden.


      Ich war hin und her gerissen. Ich hätte Mike gern erzählt, dass seine Schwester wieder da war, doch ich hatte nicht den Mut dazu. Nicht nach diesen warnenden Worten. Wenn all das, was Wei mir über WeLS erzählt hatte, tatsächlich stimmte und die Regierung da mit drinsteckte, dann war es wohl wirklich am besten für ihn, wenn er nichts erfuhr.


      Ich wollte gerade aus der Seitengasse heraustreten, da entdeckte ich den Mann im Mantel, der an einem Laternenpfosten auf der anderen Straßenseite lehnte. Inzwischen waren mindestens zwanzig Minuten vergangen, seit wir den Liftport verlassen hatten. Zum Glück kam in diesem Moment der Transit angefahren. Ich rannte rüber zur Haltestelle und drängte mich zwischen zwei Damen durch, die auf die Nummer 33 warteten. Ihre zornigen Blicke überging ich geflissentlich. Ich stieg ein und nahm vorsichtig auf dem Sitz direkt hinter dem Fahrer Platz. Durch das Fenster konnte ich den Mann im Mantel beobachten. Er stand immer noch an derselben Stelle und sah mir hinterher, als wir losfuhren. Die untere Ecke des Albums bohrte sich mir jetzt in den Oberschenkel. Zum Glück war es nicht weit, sonst wären mir gewiss die Beine eingeschlafen. Wei wartete bereits an der Haltestelle auf mich.


      »Bin ich froh, dass du da bist.« Ich steckte die Hand unter meine Jacke und rückte das Buch zurecht.


      »Was machst du denn da? Juckt dich was?«


      »Ich hab’s hier drin. Wir müssen uns beeilen, da war ein Mann bei der Transit-Haltestelle …«


      Wei fing an zu lachen. »Nina, du hättest dir keinen Kopf machen müssen. Dads Freunde, verstehst du?« Sie deutete mit dem Kinn auf einen blauen Trannie, der am Straßenrand stand. Dort drinnen saß der Mann in dem schwarzen Mantel. Ich spürte, wie mir die Röte ins Gesicht schoss, eine Kombination aus Erleichterung und Verlegenheit. Was bin ich bloß für eine dämliche Kuh!, dachte ich. Wei zerrte mich hinter sich her zu ihrem Haus.


      »Ich helfe gerade meinem Bruder in der Küche«, meinte Wei und öffnete die Tür. »Mom erwartet dich im Wohnzimmer.« Sie drückte mich kurz und ging dann. Ehe ich den Raum betrat, holte ich noch das Buch aus meinem Hosenbund.


      »Hier ist es.« Ich reichte es an Weis Mom weiter und sofort schwappte eine weitere Welle der Erleichterung über mich.


      »Leg deinen Mantel ab. Möchtest du eine heiße Schokolade oder lieber Tee?« Vor Mrs Jenkins stand ein Tablett mit zwei Kannen und einem Teller mit, dem Geruch nach zu schließen, frisch gebackenen Keksen. Ich schälte mich aus meiner Jacke und nahm Platz. »Heiße Schokolade, bitte.«


      »Nimm dir auch einen Keks.« Sie reichte mir eine Tasse und ich schnappte mir einen von den ofenwarmen Keksen. »Also …« Sie schlug das Buch auf und betrachtete es Seite für Seite.


      Ich hörte mittendrin auf zu kauen, hielt den Atem an und beobachtete ihr Gesicht.


      Plötzlich hob sie eine Braue. »Komm mit mir.«


      Ich stellte die Tasse ab und sprang auf.


      »Nein, nein. Nimm sie ruhig mit. Die Kekse vielleicht auch?« Ihr Lächeln wärmte mich bis in die Zehen. Ohne zu zögern, schnappte ich mir den Teller und folgte ihr zur Tür raus. Wir nahmen die Treppe hoch in den zweiten Stock.


      Mrs Jenkins steckte einen langen Metallschlüssel in das Schloss einer Flügeltür, die genauso aussah wie die im Stockwerk darunter. Ein Klicken war zu hören, dann schwang die Tür auf.


      Noch nie zuvor hatte ich solch prachtvolle Räume gesehen. Die Fenster waren verhüllt mit seidenen Stoffen, die von Goldfäden durchwirkt waren. Üppige Kissen aus rotem, gelbem und violettem Samt lagen auf den Sesseln und dem riesigen Sofa verstreut. Alles wirkte so einladend, dass ich mich am liebsten in einen der Sessel gekuschelt hätte und für immer geblieben wäre. Der Raum gab mir das Gefühl, dass einem hier nichts Beängstigendes oder Schlimmes widerfahren konnte.


      Mrs Jenkins allerdings blieb nicht stehen, sondern marschierte weiter einen Flur hinunter. Wir betraten ein Zimmer, das auf drei Seiten von Bücherregalen gesäumt war. Diese waren von oben bis unten vollgestopft mit in Leder gebundenen Bänden, deren Rücken zum Teil rissig und an den Ecken abgestoßen waren. Noch nie zuvor hatte ich so viele echte Bücher auf einem Haufen gesehen. Daneben sahen Ginnies paar Taschenbücher richtig blass aus. Die vierte Wand wurde fast vollständig von einem Vitrinenschrank eingenommen, der genauso lackiert war wie Mrs Jenkins’ Kästchen voller Kräuter und Heilmittel. Der Boden war bedeckt von einem ausladenden Teppich mit aufwendigem Muster und genau in der Mitte stand ein wuchtiger Tisch mit geschnitzten Beinen.


      Sie legte Dees Babyalbum auf den Tisch und trat an den Schrank. Als sie zurückkehrte, hielt sie zwei Pinsel und mehrere kleine Fläschchen in der Hand.


      Sie nahm den Korken aus zwei von den Fläschchen und gab jeweils ein wenig Flüssigkeit in eine Untertasse. Dann tauchte sie einen Pinsel ein und meinte: »Das hier wird uns zeigen, was sie uns mitzuteilen hatte.«


      Ich stand wie versteinert da, während sie mit dem Pinsel über das leere Vorsatzpapier des Albums strich. Und binnen Sekunden erschienen deutlich die Umrisse von Ginnies Handschrift.


      »Das ist ja unglaublich. Wie haben Sie …«


      »Als Ginnie und ich noch jung waren, haben wir uns in der Schule immer gegenseitig Geheimbotschaften zukommen lassen. Manchmal bedienten wir uns eines Codes, doch die meiste Zeit benutzten wir einfach unsichtbare Tinte dazu. Eine Verschlüsselung war für ganz gewöhnliche Schulmädchenbotschaften wie ›Ich find sowieso total süß, was meinst du?‹ in Ordnung. Wenn wir allerdings Informationen von höchster Wichtigkeit auszutauschen hatten, dann machten wir das mit unsichtbarer Tinte.«


      »Woher aber wussten Sie, dass hier was reingeschrieben war?«


      »Das erkenne ich an dieser kleinen Blume hinter ihrer Unterschrift. Selbstverständlich brauchten wir ein Zeichen, damit die andere wusste, wenn eine Nachricht eine versteckte Botschaft enthielt.«


      »Die Blume.«


      »Ja, gleich als ich sie sah, wusste ich, wonach ich zu suchen hatte.«


      Sie holte eine Lampe heran und leuchtete auf die verblassten braunen Buchstaben.


      Liebster Alan,


      wie sehr ich hoffe und bete, dass ich bei dir bin, wenn du dies liest – ansonsten muss ich wohl davon ausgehen, dass ich tot bin. Denn allein der Tod könnte mich noch länger von dir fernhalten. Wenn nur … ich wage es kaum, mich der Verlockung dieser Gedanken hinzugeben … sonst, befürchte ich, würde ich sämtliche Wüsten auf der Venus mit meinen Tränen zum Erblühen bringen.


      Sei nicht wütend auf mich. Ich habe getan, was getan werden musste.


      Ed hat mich monatelang unter Druck gesetzt, um Informationen über dich aus mir herauszupressen. Er hegte den Verdacht, dass wir uns heimlich trafen. Wenn er herausgefunden hätte, dass ich schwanger war … Ich bin überzeugt, du kannst dir selbst ausmalen, welche Konsequenzen das gehabt hätte. Nina brauchte mich und unser ungeborenes Kind brauchte mich, der Widerstand (und die Menschheit) hingegen brauchten dich. Es war lediglich ein vergleichsweise kleines Opfer, ihn glauben zu lassen, Dee sei seine Tochter.


      Zwischen diesen Seiten findest du die guten Zeiten mit unseren Kindern zum Leben erweckt. Ich musste sie mit dir teilen, damit du sie mit meinen Augen sehen konntest. Und ich bin überzeugt, dass du sie ebenso schätzen wirst wie ich.


      Ich sende dir all meine Liebe, für immer und ewig, mein über alles geliebter Ehemann.


      ***


      Darunter war noch ein Postskriptum zu lesen, datiert auf eine Woche vor ihrem Tod.


      ***


      Ich habe so oft versucht, Ed zu verlassen, doch er hört nicht auf, mir zu drohen, er würde Nina für das WeLS-Programm auswählen, wenn ich es täte. Endlich habe ich die nötigen Kreditpunkte zusammen, um sie aus dem Vertrag herauszukaufen. Sobald ich ihn habe, schicke ich ihn an deine Mutter. Ich stehle schon eine ganze Weile Indizien aus Eds Unterlagen und sammle die Beweise, die wir benötigen, um zu zeigen, was sich hinter WeLS wirklich verbirgt. Falls mir irgendetwas zustößt, findest du sie in unserem Geheimversteck.


      ***


      Meine Wangen brannten von den vielen Tränen. Mrs Jenkins legte ihre Arme um mich, während ich schluchzte, bis keine Tränen mehr übrig waren.


      Noch einmal las ich den Brief – insgesamt dreimal. »Alan ist also auch Dees Vater. Wussten Sie das?«


      Mrs Jenkins schüttelte den Kopf. »Nachdem Ginnie schwanger wurde, hat sie den Kontakt zu allen abgebrochen. Außer zu Rita, wie es scheint. Möglicherweise hat sie davon gewusst.«


      »Und warum hat sie dann nicht …«


      »Nur zu deinem Besten, Nina. Es wäre ein Leichtes für das Büro für Ordnung, Schutz und Sicherheit gewesen, Informationen aus einem Kind herauszupressen.«


      »Aber ich wusste rein gar nichts! Was hätte ich denn wissen sollen?«


      »Bist du dir da so sicher? Es muss doch etwas geben. Denk nach, Liebes.«


      Ich ging in Gedanken sämtliche Leute durch, die Ginnie gekannt hatte. »Niemand außer Ed war je bei uns zu Hause im Wohnmodul. Als wir noch auf der Wrightwood wohnten, vor Eds Zeit, waren da nur Grandma und Grandpa. Daneben hatte Ginnie noch ein paar Freundinnen von der Arbeit.« Ich seufzte und im nächsten Moment traf mich die Erkenntnis. »Es gab da so einen Obdachlosen, der hat Kränze aus Klee für mich geflochten. Wir haben ihn öfter im Park getroffen …« Und nun dämmerte mir auch noch der Rest. »Das war mein Vater, nicht wahr?«


      Mrs Jenkins nickte stumm.


      Ich konnte den Blick nicht von Moms Worten abwenden. Dee war also meine richtige Schwester. Es gab überhaupt keine Verbindung zu Ed. Mein Vater war auch ihr Vater. Die Familie, von der ich dachte, ich hätte sie verloren an dem Tag, als meine Mutter starb … sie war immer noch da. Irgendwann wären wir alle wieder vereint. Doch binnen weniger Minuten gefror dieses Glücksgefühl zu Eis.


      Ed. Er war immer noch irgendwo da draußen und hielt Dee für seine Tochter. Bei dem Gedanken, er könnte je die Wahrheit herausfinden, schüttelte es mich. Mir kam der Gedanke, ob er wohl einen Verdacht hegte, da er so besessen davon war, meinen Vater zu finden.


      »Hast du denn eine Ahnung, wo Ginnie diese Beweise versteckt haben könnte?«, erkundigte Mrs Jenkins sich.


      »Nein.« Das alles hier würde noch ganz schreckliche Folgen haben, davon war ich überzeugt. »Ich muss jetzt nach Hause.«


      »Aber erst müssen wir uns noch um diese Nachricht kümmern.« Sie öffnete die zweite Flasche und fuhr wieder mit dem Pinsel über die Seite. In Sekundenschnelle war die Schrift verschwunden. »Womöglich ist noch mehr verborgen auf diesen Seiten. Aber ich lasse dich die Mittel besser nicht mitnehmen. Das wäre eine zu große Verlockung. Und das Risiko, dass das alles in die falschen Hände gerät, wäre zu groß.«


      Ich nickte – mein Kopf war völlig benommen vor lauter Furcht.


      »Möchtest du, dass ich das Buch hierbehalte? Ich kann es auch wegsperren.«


      »Nein.« Ich nahm es ihr aus der Hand. Ich hätte es nicht ertragen, wenn jemand anderer die Geheimnisse meiner Familie in seinem Besitz gehabt hätte. »Ginnie hat es mir anvertraut. Ich muss es zu meinem Vater bringen. Wenn Sie oder Mr Jenkins irgendetwas hören, lassen Sie ihn bitte wissen, dass ich ihn unbedingt sehen muss. Sagen Sie ihm bitte, dass es überaus wichtig ist.«


      »Das werde ich. Pass auf dich auf, Nina.«


      Ich holte meine Jacke von unten, steckte das Album wieder in den Hosenbund und ging. Ich verabschiedete mich noch nicht einmal von Wei.


      ***


      Zum Glück verlief meine Heimreise absolut ereignislos. Als ich nach Hause kam, wartete Dee schon in der Tür auf mich.


      »Was hast du denn da unter deinem Mantel?«


      »Nichts.«


      »Du lügst. Du versteckst was.«


      Als sie versuchte, mir den Reißverschluss aufzumachen, stieß ich sie weg.


      »Sei nicht so fies«, meinte sie. »Ich wollte dich doch nur ärgern. Aber wenn du dich so aufführst, erzähle ich dir auch nicht, was mit Ed war.« Sie stolzierte davon in ihr Zimmer.


      Sofort stürmte ich hinter ihr her und riss sie herum. »Dee! Was ist mit ihm? Sofort erzählst du es mir!«


      »Was soll der Lärm?«, rief Grandma uns aus der Küche zu.


      »Nichts«, rief ich zurück, während ich Dee in mein Zimmer zerrte. »Also, was ist mit Ed?«


      »Du tust mir weh!« Sie versuchte, mich abzuschütteln.


      »Dee. Das hier ist kein Spiel.« Ich zog sie neben mir aufs Bett. Das Buch grub sich in meinen Magen, aber ich wagte nicht, es herauszuholen, weil sie mich sonst mit Fragen gelöchert hätte. »Tut mir leid. Erzähl mir bitte einfach von Ed. Bitte. Ich hab Angst, dass er dich mir wegnehmen könnte oder dass er dir wehtut.«


      »Nina, er wird mir nicht wehtun. Er ist doch mein Dad.«


      Es fiel mir nicht leicht, nicht gleich mit der Wahrheit rauszuplatzen. Wenn Dee wüsste, dass sie nicht Eds Tochter war, dann würde sie sich ihm gegenüber anders benehmen, oder noch schlimmer, sie könnte ihm sogar versehentlich was verraten. Diesem Risiko konnte ich sie nicht auch noch aussetzen. Ich durfte das niemandem erzählen. »Dee, was genau ist passiert?«


      »Er hat mich angerufen. Er meinte, er vermisse mich und wolle mich sehen. Vielleicht sogar mit mir in den Zoo gehen, so wie Väter und Töchter das tun.« Sie lächelte. »Er hat gesagt, da Mom nun nicht mehr da ist, bräuchte ich einen Vater.«


      Mir stockte der Atem. Ich zitterte am ganzen Leib, als die Furcht mich überwältigte. Die Ecke des Albums grub sich in meinen Oberschenkel, deshalb schnappte ich mir meine Decke und schlang sie ganz eng um mich, damit das Buch gut versteckt war. »Wann, Dee? Wann hat Ed gesagt, will er dich sehen?«


      »Er meinte, er wolle erst noch mit dir reden. Er hat versucht, dich anzurufen, aber du musst dich in einer toten Zone befunden haben, denn du bist nicht rangegangen.«


      Ich hielt inne und überlegte einen Moment, versuchte meinen Atem unter Kontrolle zu bringen, gab mir Mühe, mich normal zu verhalten. »Ja, vermutlich war es so. Diese toten Zonen sind überall. Ich schätze, er wird es noch mal versuchen. Hey …« Ich stand auf, immer noch in die Decke gehüllt. »Versprich mir, dass du nicht mit ihm redest, bis ich mit ihm gesprochen habe, ja? Mom zuliebe?« Ich fuhr nun sämtliche Geschütze auf, um die Kontrolle zu behalten. Und trotzdem konnte ich kaum glauben, dass ich das wirklich gesagt hatte – dass ich Ginnie, Gott hab sie selig, dazu missbrauchte, meine kleine Schwester zu manipulieren. Doch es erzielte den gewünschten Effekt. Dee gab mir dieses Versprechen und verzog sich dann schmollend in ihr eigenes Zimmer.


      Ich ließ die Decke fallen und zog das Buch aus dem Bund meiner Jeans. Dann starrte ich auf das Cover. Ginnie hatte also recht damit gehabt, dass es Antworten enthielt. Allerdings waren die Antworten noch weit gefährlicher als die Fragen. Immerhin aber war ich mittlerweile allen möglichen Arten von Antworten ein ganzes Stück näher gekommen. Wenn ich jetzt nur noch herausfinden könnte, wo sich dieses »Geheimversteck« meiner Eltern befand …


      In dem Moment piepte mein PAV. Einen Moment dachte ich schon, es könnte Ed sein, doch es war Sandy. Ihr Kreischen war einfach ohrenbetäubend. »Er hat mich auserwählt! Ich bin dabei! Ich werde beim WeLS teilnehmen! Kannst du dir das vorstellen?! Klar kannst du das. Ed war der Auswähler. Ich wusste, dass er mich wählen würde, wegen deiner Mutter. Er kam zu uns, und da hab ich ihn noch mal daran erinnert, dass wir beide doch die besten Freundinnen sind. Ich hoffe doch, das macht dir nichts aus, Nina?«


      »Nein. Klar, Sandy. Schon okay.« Ich hatte ein Gefühl, als hätte man mir den Wind aus den Segeln genommen. Nein, Sandy, nein … Mir war völlig entgangen, dass die Auswahl in Cementville ja viel früher stattfand als an unserer Schule. Ich hörte so lange zu, wie ich es ertragen konnte, und sah dabei die ganze Zeit Joans Gesicht vor mir und musste daran denken, was Wei mir über das Programm erzählt hatte. »Es gibt kein Zurück mehr?«


      »Zurück? Nina! Wieso sollte ich da rauswollen? Ich werde reich und berühmt sein!« Sie lachte. »Ich hab nur noch den Körpercheck vor mir. Und den besteh ich auch noch, kein Problem. Endlich, ich hab es ins WeLS geschafft! Das ist … das ist doch voll ultra?! Ach, Nina, ich frag mich bloß, ob wir während der Ausbildung auch Sex haben werden. Wo wir gerade bei dem Thema wären, wie geht es Sal? Hattet ihr schon Sex? Wenn Sal mein Freund wäre …«


      »Sandy, ich …« Mir drehte sich der Magen um. »Ich muss jetzt auflegen. Wir sehen uns morgen.«


      Ich rannte den Flur hinunter und kotzte meinen Mageninhalt in die Toilette. Als ich mich aufrappelte, stand Dee in der Tür.


      »Wusste ich’s doch, dass du krank bist. Du hast dich echt komisch benommen. Ich hol Grandma.«


      Ich packte sie am Arm. »Schon okay, Dee. Ich fühle mich schon besser, nachdem ich mich jetzt übergeben habe. Wenn ich mich ein bisschen hinlege, bin ich bald wieder ganz die Alte.«


      Mir war klar, dass sie das nicht so ganz überzeugte, aber wir gingen beide wieder in unsere Zimmer und schlossen die Türen hinter uns.


      Ich ließ das Babyalbum unter der Matratze verschwinden und warf mich aufs Bett. Während ich so an die Decke starrte, dachte ich darüber nach, wie sehr Ginnie meinen Dad und Dee und mich geliebt haben musste, dass sie dafür sogar ihr eigenes Leben aufgegeben hatte.


      Ich dachte darüber nach, wie ich mich Sal gegenüber am Fluss benommen hatte, was ich über die Regierung gesagt hatte, über NonKons … Ich wusste nur zu gut, dass ich unrecht hatte, aber wie falsch ich damit gelegen hatte, begriff ich erst jetzt.


      Ich dachte über Sandy nach, die nun wer weiß wohin aufbrechen würde. Immerhin bestand noch die Chance, dass sie in das sichere Trainingscenter kam. Wenn sie nur keine Jungfrau mehr wäre … Ob sie wohl irgendjemand noch vor dem Körpercheck zum Sex überreden könnte? Im Geiste ging ich sämtliche Jungs durch, die wir kannten … Mike, Derek … Und eine piepsige Stimme in meinem Kopf nannte noch ergänzend Sal. Mir wurde schwer ums Herz. Ja, was war mit Sal? Sie war so scharf auf ihn gewesen, dass ich mir sicher war, dass es für ihn ein Leichtes gewesen wäre … Allerdings war ich mir nicht so sicher, ob ich dieses Opfer wirklich bringen und ihn darum bitten könnte.

    

  


  
    
      


      XLI


      Am nächsten Morgen war ich früh wach und hatte bereits Kaffee gekocht, als Grandma in die Küche kam. Ich musste meinen Vater und das »Geheimversteck« finden, von dem Ginnie in ihrem Brief gesprochen hatte. Ich hatte zwar Angst, dass bei ihr gleich die Alarmglocken schrillen würden, wenn ich direkt damit herausplatzte und danach fragte, aber mir fiel nichts anderes ein.


      »Hatten mein Dad und Ginnie eigentlich noch irgendwelche Lieblingsplätze abgesehen von Robins Roost?«


      Grandma schenkte sich eine Tasse Kaffee ein und nahm am Tisch Platz. »Nein, nicht dass ich wüsste. Ginnie mochte die Aussicht vom Dach oben besonders gern. Der Priester, der die beiden vermählt hat, war nicht ganz schwindelfrei. Du hättest sein Gesicht sehen sollen, als Ginnie darauf bestand, dass er sich an den Rand des Daches stellte, damit sie und Alan einen besseren Blick über den Lincoln Park hatten, während sie ihr Gelübde ablegten. Der arme Mann.« Sie nahm einen Schluck von dem Kaffee. »Langsam kriegst du den richtig gut hin.« Sie lächelte mich an. »Manchmal ist es ganz hilfreich, zu wissen, wie man Dinge auch ohne Kochcenter und Kühler und all diese anderen Hilfsmittel in der Küche machen kann.«


      Ich überging ihr Kompliment. »Waren sie oft dort oben auf dem Dach?«


      »Ich denke schon«, meinte Grandma und sah mich aus zusammengekniffenen Augen an. »Woher kommt dein plötzliches Interesse?«


      »Ach, kein bestimmter Grund«, log ich. »Ich versuche nur so viel wie möglich über meinen Vater zu erfahren.«


      »Manchmal kann zu viel Wissen aber auch gefährlich werden.« Grandma stellte die Tasse ab und stand auf. »Zeit fürs Frühstück. Dein Großvater wird bald aufstehen.« Sie nahm ein paar Zutaten aus dem Kochcenter. »Weißt du, ich erinnere mich, dass Alan jedes Jahr zu ihrem gemeinsamen Jahrestag das ganze Dach von Robins Roost nur für sie beide mietete. Er und Ginnie verbrachten dann immer die ganze Nacht dort oben und aßen und tanzten hoch über den Lichtern der Großstadt. Das muss sehr romantisch gewesen sein.«


      Und damit war die Sache für mich klar. Ich musste auf das Dach von Robins Roost, und zwar bald, bevor es abgerissen wurde. Aber eins nach dem anderen. Ich hatte Grandma bereits versprochen, dass ich ihr helfen würde, die Wohnung auf Vordermann zu bringen, und danach wollten wir mit Dee zum Aquarium. Auch wenn ich mir – wie immer – Sorgen wegen Ed machte, war ich doch nicht mehr ganz so nervös, jetzt, da ich wusste, dass die Freunde von Weis Eltern auf mich aufpassten. Und als ich vom Aquarium wieder zurück zu Hause war, war es auch schon fast an der Zeit, ins Soma aufzubrechen.


      ***


      Wei kam früh vorbei. Es stand ihr ins Gesicht geschrieben, wie sehr sie darauf brannte, endlich zu erfahren, was wir in dem Buch entdeckt hatten. Doch wenn ich es ihr erzählte, wäre auch sie in Gefahr.


      Im Vorbeigehen steckte ich meinen Kopf zu Dees Tür rein. »Vergiss nicht …«


      »Mensch, Nina. Ich hab’s doch versprochen, oder nicht?«


      Draußen war es eisig kalt, weshalb Grandma darauf bestand, mir einen Tensalit-Schal umzulegen, ehe sie uns gehen ließ. Ich hatte das Gefühl, wieder fünf zu sein.


      Wei und ich stiegen in den Transit und gingen ganz nach hinten.


      »Ich ruf Sandy besser an und sag ihr, dass wir erst ein bisschen später im Soma sein können.« Ich versuchte es ein paarmal auf ihrem PAV, doch sie ging nicht ran. Deshalb hinterließ ich eine Nachricht. »Wir müssen noch kurz wohin, bevor wir sie im Soma treffen.«


      »Das hat was mit deinem Gespräch mit Mom zu tun, oder?«


      »Jep. Sind die Freunde von deinem Dad immer noch in der Nähe?«


      »Keine Ahnung – ich schätze nicht, weil ich ja bei dir bin.«


      An der Ecke Lincoln und Wells sahen Wei und ich uns noch mal ganz genau um, nur um sicherzugehen, dass niemand uns beobachtete. Dann pirschten wir uns von hinten an Robins Roost heran. Ich war überzeugt, dass es noch einen anderen Weg nach drinnen geben musste als die Vordertür. Ich wäre auch bereit gewesen, ein Fenster zu zertrümmern, doch zum Glück ging die Tür am Fuß der Treppe problemlos auf.


      Wei steckte den Kopf rein. »Das ist ja cool!« Sie wühlte in ihrer Tasche. »Damit können wir uns den Weg leuchten.« Sie stellte ihren PAV an und leuchtete über den Boden des Lagerraums.


      Ich zog sie nach drinnen und schloss die Tür. »Ich schätze, das ist eine tote Zone hier.« Noch einmal versuchte ich, Sandy zu erreichen. Es war kein Signal zu hören. »Jep. Eindeutig eine TZ. Hör zu, wir müssen hoch aufs Dach. Ich weiß, dass Ginnie dort oben irgendwas für meinen Vater versteckt hat. Das müssen wir finden.«


      »Moment, ist es das, was meine Mom und du in dem Buch gefunden habt?«


      »Genau.« Ich erklärte ihr alles, wobei ich den Teil, dass Dee meine richtige Schwester war, überging. »Komm jetzt.« Ich zog meinen Empfänger aus der Tasche und stellte ebenfalls das Licht an. Ich ging voraus den engen Gang runter. Die Tür am Ende des Korridors führte in einen Raum, der einmal als Küche gedient haben musste. Hier herrschte das reinste Chaos. Die Schränke hatten sich von den Wänden gelöst und hingen nur noch an wer weiß was. Überall waren Sachen verstreut. Alte Kochcenter, Arbeitsplatten und sonstiger Unrat lagen überall herum. Ein Kühler lag umgekippt auf dem Boden, von der Tür keine Spur. Oben an der Decke drang ein kärgliches bisschen spätnachmittägliches Licht durch eine Reihe schmutzstarrender Fenster. Es gab keinen Grund zu der beunruhigenden Annahme, irgendjemand könne womöglich den lächerlich schwachen Schein unserer PAVs entdecken.


      Ich schlurfte durch den Dreck und ein Wirrwarr an Leitungen, bis ich die Tür auf der anderen Seite des Zimmers erreicht hatte, Wei immer noch dicht hinter mir. Im nächsten Raum, dem Bankettsaal, baumelten alte Kronleuchter mit zerborstenen Glühbirnen und losen Drähten von der Decke. Hier gab es keinerlei Fenster. Eine der Türen zur Lobby hing nur noch lose in ihren rostigen Angeln und durch die Öffnung fiel ein wenig Licht. Als ich sie aufstoßen wollte, stürzte sie krachend zu Boden.


      Wei und ich standen mit angehaltenem Atem da, bis wir uns sicher waren, dass niemand uns gehört hatte.


      »Sieh mal!« Vor uns hatte ich auf dem staubigen Boden Fußspuren entdeckt. Sie sahen relativ neu aus, wenn man den jahrealten Schmutz betrachtete, der sich über alles andere gelegt hatte. »Das müssen Ginnies Spuren sein.« Ich platzierte meinen Fuß auf einem der Abdrücke. Mein Fuß passte ganz exakt rein. Ginnie und ich hatten dieselbe Schuhgröße gehabt. Ich wollte schon losstürmen, da hielt Wei mich zurück.


      »Die Leute können durch die Tür da reinsehen.« Sie deutete auf die Vordertür, vor der mich vor etwa einem Monat Sal bei meinem ersten Besuch hier überrascht hatte. »Stell das Licht an deinem PAV aus. Wir wollen doch nicht, dass uns von draußen jemand sieht. Wir müssen vorsichtig sein.«


      »Wir müssen diesen Spuren folgen«, entgegnete ich.


      »Gut. Halt dich nur ein bisschen versteckt, damit dich keiner sieht, falls doch einer einen Blick reinwirft.« Wei übernahm die Führung und durchquerte die Lobby. Erst versteckten wir uns hinter dem Empfangstresen, dann hinter einem riesigen Sofa, einem großen Tisch und anderen Möbelstücken. Schließlich waren wir auf der anderen Seite angekommen. Dort folgten wir den Spuren zu einer Tür in der Nähe des Liftports, die in das Treppenhaus führte.


      »Das Gebäude hat nur neun Stockwerke«, stellte ich fest. »Los, komm.«


      Das Treppenhaus war so schwarz wie der Chicago River bei Nacht. Wenn wir unsere PAVs nicht gehabt hätten, hätten wir um einiges länger gebraucht, um das Dach zu erreichen. Die Tür am Ende der Treppe war unverschlossen und dennoch ließ sie sich nicht so leicht öffnen wie die im Erdgeschoss. Wei und ich mussten uns beide mit aller Kraft dagegenstemmen, bis sie schließlich nachgab. Eine Schneewehe auf der anderen Seite war das Problem gewesen. Als wir raus auf das Dach traten, warf ich einen Blick auf meinen PAV – immer noch kein Signal, immer noch tote Zone. Wie Grandma schon gesagt hatte, war in diesem Gebäude früher mal das B.O.S.S. untergebracht; natürlich hatten die es zu einer TZ gemacht, damit jede Art der Überwachung ausgeschlossen war.


      »Hier sieht man keine Fußabdrücke mehr«, meinte Wei. »Der Schnee hat alles überdeckt.«


      »Ginnie hat irgendetwas hier oben versteckt. Davon bin ich überzeugt. Wir müssen nur herausfinden, wo.«


      »Ich sehe auf dieser Seite nach«, schlug Wei vor. »Und du auf der anderen.«


      Ich trat rüber an den Rand des Dachs. Überall gingen inzwischen die Straßenlaternen an und der Lincoln Park glitzerte wie eine Märchenwelt. Einen Augenblick hielt ich inne und blickte über die Stadt hinweg auf die Skyline. Dies also war die Aussicht, die Ginnie so sehr geliebt hatte, und ich verstand jetzt auch, warum. Ich ging Wei holen; das musste sie unbedingt auch sehen. Als wir dorthin zurückkamen, wo ich soeben noch gestanden hatte, blieb ich mit dem Fuß an etwas hängen. Ich ging in die Hocke und tastete über den Boden. Mein Puls beschleunigte sich. »Da ist was.«


      Ich wischte den Schnee weg und entdeckte eine metallene Abdeckung. Ich versuchte, sie mit den Fingern zu öffnen, schrammte mir dabei aber nur die Hände auf. Die Platte wollte sich nicht bewegen. »Ich brauch irgendwas, womit ich sie aufstemmen kann.«


      Wei machte sich auf die Suche und kehrte dann mit einer rostigen Metallstange zurück. »Hier, versuch es damit.«


      Ich klemmte die Stange unter die Abdeckung und wollte diese mit aller Kraft aufstemmen. Ich spürte ein paar feuchte Schneeflocken auf der Haut – wir mussten uns beeilen. Und im selben Moment, in dem die Metallstange auseinanderbrach, sprang die Abdeckung mit einem ploppenden Geräusch auf.


      Mit meinem PAV leuchtete ich in die Öffnung. Dort drinnen lag, eingewickelt in Schutzfolie, ein Päckchen. Wei und ich setzten uns in den Schnee und öffneten es. Darin fand sich eine Nachricht in Ginnies Handschrift sowie drei Chips. Auf dem Zettel stand: Hier ist der Beweis. Unter dem Deckmantel von WeLS wird Sexsklaverei betrieben. Ich weiß, dass du alldem ein Ende setzen kannst …


      Ich las nicht weiter, da die schweren, nassen Schneeflocken nun allmählich dichter fielen. Ich wickelte alles wieder ein und steckte das Päckchen in meine Jeans.


      »Lass uns gehen«, sagte ich. »Wir müssen das hier zu meinem Vater bringen. Denkst du, dass dein Dad in letzter Zeit Kontakt mit ihm hatte?«


      »Ich hoffe es.« Wei betrat als Erste das Treppenhaus. »Sei vorsichtig auf den Stufen«, warnte sie mich. »Ich hatte noch Schnee an den Füßen, jetzt ist es hier ziemlich rutschig.«


      Und das war kein Witz. Mein Fuß glitt beinahe aus auf der ersten Stufe. Ich griff nach dem Geländer, damit ich nicht hinfiel, und merkte sofort, wie das Metall unter meinem Gewicht nachgab.


      So schnell es ging, eilten wir die Treppe runter, Wei mir voraus. Gerade hatte ich eine Kurve umrundet, da vernahm ich ein dumpfes Geräusch direkt vor mir.


      »Wei?«, zischte ich. Keine Antwort.


      »Wei?« Vorsichtig stieg ich die Stufen hinab. Dort lag Wei unten am Absatz.


      »Wei, alles in Ordnung?« Nichts.


      Verdammt! Ich legte meine Hand auf ihren Hals, fühlte ihren Puls und atmete erleichtert auf. Sie war noch am Leben, doch der Schein meines PAV war nicht hell genug, um zu erkennen, wie schwer ihre Verletzungen waren. Ich war nicht kräftig genug, sie zu tragen. Außerdem wollte ich kein Risiko eingehen und sie bewegen. Was, wenn sie sich etwas gebrochen hatte? Ich wollte schon Sal anrufen, als mir wieder einfiel, dass wir uns ja in einer toten Zone befanden. Ich gab mir alle Mühe, mich zu beruhigen und nachzudenken, was als Nächstes zu tun war, doch mein Herz schlug mir bis zum Hals.


      »Wei …« Noch einmal versuchte ich, sie wachzurütteln. Immer noch nichts, noch nicht mal ein Stöhnen. Ich wollte sie nicht allein lassen, doch ich musste Hilfe holen. »Wei, ich bin sofort zurück.«


      Ich dachte noch nicht einmal darüber nach, dass mich jemand sehen könnte, während ich die Lobby durchquere. Als ich die Küche erreichte, vernahm ich plötzlich ein Geräusch. Wie angewurzelt blieb ich stehen. Eine Gänsehaut kroch mir über die Arme. Dann hörte ich jemanden sagen: »Verdammtes billiges Schrottteil! Taugt zu gar nichts!«


      Ed! Eine Sekunde war ich wie gelähmt. Und dann schrie eine Stimme in meinem Kopf: Lauf! Ich rannte auf die Tür zu und versuchte, sie abzusperren, doch das Schloss war eingerostet. Ich spürte, wie Panik in mir hochstieg. Denk nach, Nina, denk nach! Ich sah mich nach einem Stuhl um, den ich unter den Türgriff hätte klemmen können, doch ich fand keinen. Stattdessen schnappte ich mir einen kleinen Tisch, kippte ihn um und schob ihn vor die Tür. Dann warf ich noch einen ganzen Haufen Müll und Schutt davor. So gewann ich vielleicht eine oder zwei Sekunden.


      Da ich es nicht wagte, das Licht an meinem PAV einzuschalten, stolperte ich durch den Raum und fiel über diverse Dinge. Irgendwie schaffte ich es, mich wieder zu fangen, suchte tastend am Boden, bis ich eine Metallstange zu fassen bekam, und rannte dann auf einen der Tresen zu. Ich kletterte hinauf und streckte mich nach einem der Fenster. Wenn ich die Scheibe zertrümmerte, würde ich um Hilfe rufen oder vielleicht sogar hinausklettern können. Doch kaum hatte ich mich aufgerichtet, als die Arbeitsplatte plötzlich unter mir nachgab und ich zu Boden fiel. Ich hörte, wie jemand am Türgriff rüttelte. Stocksteif stand ich da und wagte noch nicht einmal zu atmen.


      »Ich weiß, dass du da drin bist, Nina.«


      Mein Herz hämmerte in meiner Brust. Der Tisch schleifte über den Boden, als die Tür sich langsam aufschob. Ed kam also tatsächlich rein.


      »Tote Zone, oder? Wie schön – dann wird also nie jemand erfahren, dass wir beide hier sind. Vielleicht können wir zwei sogar ein bisschen Spaß miteinander haben.«


      Die abartigen Bilder des Videos kamen mir wieder in den Sinn. Ich schluckte die Furcht hinunter und duckte mich hinter einen der Tresen, die Metallstange immer noch in der Hand.


      »Du kannst genauso gut auch gleich rauskommen, Nina.« Eds Stimme hallte von den Wänden der Ruine wider. »Wenn du hier rauswillst, musst du erst an mir vorbei.« Er grunzte, dann folgte ein dumpfes Poltern und als Nächstes stand die Tür weit offen. Der Tisch purzelte zur Seite. »Glaubst du denn im Ernst, dass so ein bisschen Müll mich zurückhalten könnte? Du entkommst mir nicht, Nina.«


      Ich hörte, wie er sich schlurfend durch den Haufen Schutt kämpfte, den ich vor der Tür aufgetürmt hatte. Jeder einzelne Millimeter meines Körpers wollte schreien, wegrennen, irgendetwas tun … doch ich wartete, hielt die Stange immer fester und fester umklammert, bis mir die Hände wehtaten.


      »Sei nicht so dumm wie deine blonde Freundin. Kaum zu glauben, aber sie dachte doch wahrhaftig, ich würde sie zum Körpercheck bringen. Es brauchte nicht viel, bis sie mir verriet, wo du zu finden bist.«


      Sandy. Die einzige meiner Freundinnen, die Ed kannte, war Sandy …


      »Und kaum hatte sie was von dieser Gegend gesagt, wusste ich auch schon, dass du hier bist. Weißt du, deine Mutter hatte wie du sehr viel übrig für dieses Gebäude. Zumindest ist mir das zu Ohren gekommen.«


      Panik machte sich in mir breit, als seine Stimme lauter wurde.


      »Komm schon, Nina, willst du denn gar nicht wissen, was mit deiner Freundin passiert ist? Ich könnte dir sämtliche Details erzählen. Sie hat die Sex-Teen-Masche echt perfekt draufgehabt, aber sie war tatsächlich Jungfrau, musst du wissen. Das war ein netter kleiner Bonus für mich.«


      Ich presste die Lippen aufeinander, um nicht laut loszuschreien.


      Er redete weiter, so als würden wir beide ein ganz normales Gespräch führen. »Bist du auch Jungfrau? Oder ist dir dein mickriger kleiner Freund schon an die Wäsche gegangen. Ist mir auch gleich. Es wird mir so und so ein Vergnügen sein.«


      Übelkeit ergriff von mir Besitz. Ich schluckte ein wenig Erbrochenes hinunter.


      »Aber weißt du, Nina, bevor wir Spaß miteinander haben, sollten wir uns noch um das Geschäftliche kümmern.« Er leuchtete mal hierhin und mal dorthin, dann hörte ich, wie er über einen Haufen Schutt stolperte. »Diese gottverdammte LED!« Im schwachen Lichtschein der Lampe wirbelte der Staub nach oben wie eine Windhose. »Hier drinnen gibt es nicht allzu viele Verstecke, Nina. Ich werde dich finden.«


      Eine der Schranktüren quietschte, als er sie öffnete. »Bist du da drin? Er schlug sie wieder zu. Eine Sekunde später fiel sie krachend zu Boden.


      Jeder einzelne Muskel in meinem Körper schmerzte. Die Furcht schlug ihre Klauen in meine Eingeweide und versuchte, sich einen Weg nach draußen zu bahnen. Was, wenn Wei wieder zu Bewusstsein kam und hier hereinspazierte? Ich verdrängte all diese verrückten Gedanken aus meinem Gehirn.


      »Ginnie hat dich gebeten, Alan ein Buch zu übergeben. Die Idee, dich dieses Kinderlied singen zu lassen, war ziemlich schlau, aber nicht schlau genug. Die Krankenschwester hat immer noch genug von Ginnies Worten mitgekriegt. Ich weiß, dass dein Vater noch lebt. Was steht in diesem Buch? Ich würde vorschlagen, du gibst es mir einfach, sonst hol ich mir deine Schwester und du siehst sie nie mehr wieder.«


      Ich konnte nicht zulassen, dass er mir Dee wegnahm – denn nur ein einziger DNA-Scan wäre nötig, und er wüsste, dass sie nicht seine Tochter war. Mein Blick folgte dem schwachen Leuchten seiner LED. Staub drang mir in die Nase, und ich betete inständig, dass ich nicht niesen musste.


      »Nina … gib mir einfach dieses Buch, Nina. Hörst du mir zu?« Seine Stimme klang nun schneidend. »Du weißt, dass dein Vater schuld daran ist, dass ich nur ein kleiner Auswähler bin. Ich war einer von den ganz Großen beim B.O.S.S. Ich hatte eine ganze Reihe von Leuten unter mir, die für mich gearbeitet haben. Ich hab denen ja gesagt, dass er nicht ertrunken ist, aber die haben mich für verrückt erklärt. Ich habe ganze zehn verfluchte Jahre darauf verschwendet, die Wahrheit aus deiner Mutter rauszukriegen. Wenn ich dem Regierungsrat aber erst einmal die Beweise geliefert habe, werden sie mich wieder auf meinen alten Posten setzen müssen.«


      Nun senkte er die Stimme. »Ich habe sie wirklich geliebt.« Fast lag da so etwas wie Zärtlichkeit in seinen Worten. »Doch sie hat mich verachtet«, fuhr er fort. »Denkst du, das habe ich nicht gewusst? Selbst nachdem sie ein Kind von mir bekommen hatte, liebte sie immer noch deinen Vater. Witzig, nicht wahr? Jetzt ist er am Leben und sie ist tot. Wie schade für sie.« Seine Stimme war nunmehr nichts weiter als ein bedrohliches Knurren. »Selbst als ich ihr das Messer an den Bauch hielt, wollte sie ihn nicht aufgeben. Und fast hätte ich es nicht über mich gebracht«, sagte er. »Diese Frau hat mich echt fast den Verstand gekostet – was für eine Schande.«


      Dann herrschte Stille, schreckliche Stille. Ich konnte meinen eigenen Herzschlag hören. Der Geschmack von Galle füllte meinen Mund. Also hatte Ed meine Mutter getötet. Ich schätze, ich hatte die ganze Zeit gewusst, dass er sie umgebracht hatte. Mir schnürte es die Kehle zu, meine Wut wuchs.


      »Ich hab jetzt langsam keine Lust mehr. Weißt du was, Nina? Ich denke, ich brauche dich gar nicht, um dieses Buch zu finden. Dee weiß bestimmt auch, wo es ist, und du weißt ja, wie sehr sie ihren Dad liebt. Damit bist du … obwohl, ich kann dich ja schlecht einfach so laufen lassen, wie? Nicht bei allem, was du inzwischen weißt. Das geht einfach nicht.« Er stieß mit dem Fuß gegen irgendwelchen Müll und kickte ihn durch die Gegend. »Aber was mach ich jetzt bloß mit dir … Es gibt da ein altes Sprichwort: ›Wie die Mutter, so die Tochter‹. Was meinst du, wollen wir herausfinden, ob das stimmt? Und wenn mir gefällt, was du tust, dann bring ich dich vielleicht nicht um, zumindest nicht sofort.«


      Perversling!, hätte ich am liebsten geschrien. Ich wollte schreien und schreien und schreien, bis ich ihn ins Vergessen geschrien hätte. Ich wusste, dass, wenn ich auch nur das leiseste Geräusch machte, alles vorbei war für mich, für Wei … Und wenn er mich dann erledigt hätte, würde er sich über Dee hermachen. Das durfte ich nicht zulassen, komme, was wolle. Ich durfte mich nicht ablenken lassen.


      Der schwache Strahl seiner LED wanderte die andere Seite des Tresens entlang.


      Das war meine einzige Chance, ihm zu entkommen. Ich beobachtete, wie das Licht näher und näher kam. Ich stemmte den Rücken gegen die Abdeckung des Tresens und nahm allen Mut zusammen. Er trat jetzt ganz nah an mein Versteck heran, das Licht der LED war direkt vor mir. Ich hielt den Atem an und wartete.


      In dem Moment, da das Licht über mich hinweghuschte, sprang ich auf und die ganze Gewalt meiner Wut entlud sich. Ich stieß einen durchdringenden Schrei aus und mit beiden Händen ließ ich die Stange mit ganzer Kraft auf Eds Kopf niedersausen. Ich vernahm ein widerwärtiges Knacken, dann brach Ed zusammen und sackte auf dem Schutt zusammen.

    

  


  
    
      


      XLII


      Eds LED rollte über den Boden und warf mit ihrem Licht Schatten in alle Richtungen. Ich schnappte sie mir, dann stürmte ich in den Lagerraum und nach draußen in die Nacht.


      Ich holte meinen PAV raus und rief Sal an. »Sal – ich brauche Hilfe, SOFORT! Wei und ich sind im Robins Roost. Komm durch die Seitengasse. Und zwar gleich!«


      Wei – ich musste so schnell wie möglich zurück zu ihr, doch was, wenn Ed wieder zu Bewusstsein kam? Ich begann zu zittern, und das lag nicht an der Kälte. Ich konnte Wei nicht allein mit ihm und ohnmächtig dort drinnen zurücklassen. Ich musste es riskieren. Ich wollte gerade umkehren und wieder nach drinnen gehen, als die Tür sich knarzend öffnete. Ich drückte mich gegen die Gebäudemauer, wie gelähmt, und hoffte, in dem Schatten unsichtbar zu sein. Wenn Ed mich fand, war klar, was passieren würde.


      »Nina?« Weis Stimme klang schwach und dünn; sie ließ sich am Türstock hinuntergleiten und lag da wie ein Häuflein Elend.


      Ich stürmte auf sie zu. »Steh auf! Komm!«


      Sie versuchte sich aufzurichten, doch sie sackte nach vorn und konnte den Kopf kaum hochhalten.


      »Wei, komm schon, wir müssen hier weg«, sagte ich flehend. »Ed ist da drinnen. Ich hab ihn bewusstlos geschlagen, aber er wird jeden Moment wieder zu sich kommen. Wenn er uns erwischt …«


      Sie kämpfte sich auf die Beine und ich schleppte sie die paar Stufen runter in die Gasse. Fast hatten wir die Straße erreicht, als ich Sal und Mike entdeckte.


      »Sal, Mike, hier sind wir! Wir müssen Hilfe holen für Wei. Sie ist gestürzt … und …«


      »Ich komm schon in Ordnung«, meinte sie. »Mir ist nur ein bisschen schwummerig.« Doch immer wieder gaben ihre Beine unter ihr nach. »Nicht schlimmer als andere Stürze, die ich schon erlebt hab. Ich muss mich nur eine Minute hinsetzen, okay?«


      Die beiden Jungs stützten Wei, als wir aus der Gasse rausschlichen und die Straße überquerten. Vor uns lag ein zweistöckiges Gebäude, mit riesigen Büschen zu beiden Seiten des Eingangs.


      »Versteckt ihr Mädchen euch hinter denen da.« Sal deutete auf die Büsche. »Wir halten Wache, bis Ed rauskommt.«


      ***


      Zehn Minuten vergingen … nichts. Zwanzig Minuten später war Ed immer noch nicht rausgekommen. Wei und ich hielten uns weiter hinter den Büschen versteckt. So gern ich auch bei Sandy angerufen hätte, um zu sehen, ob es ihr gut ging, war das doch unmöglich. Vielleicht war Ed längst wieder bei Bewusstsein und dann würde er zweifellos weiter nach mir suchen. Vielleicht konnte er ja irgendwie das Signal meines PAV aufspüren. Und dieses Risiko wollte ich nicht eingehen.


      All die Dinge, die Ed dort drinnen im Robins Roost gesagt hatte, geisterten mir durch den Kopf. Er hatte Ginnie getötet. Was sollte ihn daran hindern … Nein. Ich wollte nicht glauben, dass Ed auch Sandy umgebracht hatte. Vielleicht hatte er sie noch nicht mal vergewaltigt – möglicherweise wollte er mir mit seinem Gerede nur Angst einjagen. Wahrscheinlich ist sie längst im Soma, dachte ich, und unterhält sich mit irgendwelchen Jungs. So musste es sein. Zum millionsten Mal warf ich einen prüfenden Blick auf meinen PAV, um zu sehen, ob sie in der Zwischenzeit angerufen hatte. Doch das hatte sie nicht.


      »Könnte Ed irgendwie anders nach draußen gelangt sein?«, erkundigte sich Sal.


      »Vielleicht sollten wir einfach nachsehen?«, schlug Mike vor.


      »Wenn man nahe genug rangeht, kann man durch die Fenster im Erdgeschoss sehen.« Meine Stimme zitterte fast so sehr wie meine Eingeweide.


      »Ihr bleibt hier.« Sal ging entschlossen über die Straße auf das Robins Roost zu. Dann nahm er etwas aus seiner Tasche und ließ es fallen. Er kniete sich hin und tat so, als würde er danach suchen, doch ich sah einen Lichtstrahl – vermutlich eine LED –, weshalb ich davon ausging, dass er nach drinnen guckte und nach Ed Ausschau hielt. Schließlich stand er wieder auf und ging weiter auf die Ecke zu. Dort angekommen, warf er einen prüfenden Blick in beide Richtungen, dann sah er auf seine Chronos. Er kam zurückgeschlendert und setzte sich neben Mike. Alles ganz normal – ein Typ, der an einem Samstagabend auf jemanden wartete.


      »Er liegt auf dem Boden und rührt sich nicht.«


      »Du glaubst doch nicht … Er kann doch nicht … So heftig hab ich ihn doch gar nicht getroffen.«


      »Vielleicht doch«, meinte Wei. »Wir sollten meine Eltern anrufen.«


      »Nein«, protestierte Sal. »Wenn der Regierungsrat deinen Dad in Grönland hat befragen lassen, dann bedeutet das, dass sie wegen Ninas Besuch bei euch längst misstrauisch geworden sind. Ich kontaktiere Tante Rita. Lass mich noch einen letzten Blick da reinwerfen.«


      »Das Hotel ist eine tote Zone.« Meine Stimme bebte und mein Magen flatterte wie ein Karpfenteich zur Fütterungszeit.


      Sal streckte seinen Arm hinter den Busch und ergriff meine Hand. »Ich komm schon klar, Nina.« Dann überquerte er die Straße und verschwand in der Seitengasse.


      Zwei Sekunden später musste ich mich übergeben. Wei hielt mir das Haar zurück, während Mike höflich in die andere Richtung blickte. Ich fühlte mich, als würde sich mein Inneres nach außen kehren.


      Bis Sal endlich wieder zurück war, war es draußen bereits stockdunkel geworden. »Kommt, wir müssen langsam los. Derek wundert sich bestimmt schon, wo wir bleiben. Und Sandy auch. Schon komisch, dass sie dich noch nicht angerufen hat.«


      »Sal … ist Ed wirklich …?« Ich wollte es nicht wissen, aber es ging nicht anders.


      »Ja.« Sal stützte mich. »Ich hab nachgesehen.«


      Ich sprang wieder hinters Gebüsch und das wenige, was noch in mir war, drängte nach draußen und ergoss sich über den Boden. Dann war nichts mehr übrig, doch noch immer würgte ich. Wei nahm mich am Arm und drückte ganz fest mit dem Daumen gegen mein Handgelenk. Binnen weniger Sekunden ging die Übelkeit zurück.


      Verstört sah ich sie an.


      »Akupressur. Manchmal passe ich doch auf, was meine Mom so tut.«


      »Und was machen wir jetzt?«, fragte ich.


      »Wir gehen ins Soma und sehen nach, ob Sandy schon da ist«, schlug Sal vor.


      Ich beugte mich zu ihm und flüsterte: »Ed meinte, er habe sie …« Ich konnte den Satz nicht zu Ende sprechen. »Sandy …«


      »Wir suchen nach ihr. Kommt«, sagte Sal entschlossen.


      Wei und ich müssen ausgesehen haben wie verwundete Soldaten in alten Kriegsvideos. Mike stützte sie und ich klammerte mich an Sals Arm – meine Beine waren ungefähr so stabil wie fließendes Wasser.


      Als wir im Soma eintrafen, war Sandy nicht da.


      »Wir müssen gleich weiter«, flüsterte ich Sal zu. »Wir müssen sie finden.«


      »Erzähl Derek alles, aber in einer toten Zone«, trug er Mike auf. »Ich begleite Nina nach Hause.«


      »Okay. Ich bring Sandy dann nach der Show zu euch.«


      Ich nickte; Tränen stiegen in mir hoch. Dann stolperte ich nach draußen, Sal direkt hinter mir.


      ***


      Schließlich saßen wir auf unserem Stückchen Grün am Fluss. Unterbrochen von Schluchzern, gelang es mir, ihm die ganze Geschichte zu erzählen. Alles, was Ed gesagt hatte, über meine Mutter, über Sandy.


      Sal wiegte mich sanft in den Armen, bis keine Träne mehr übrig war, die ich hätte vergießen können.


      »Was hab ich getan?« Im Halbdunkel schritt ich nervös auf und ab. »Ich kann doch niemanden töten – nicht mal Ed.«


      »Nina, das war reine Selbstverteidigung. Er hat deine Mutter umgebracht. Wir wissen nicht, was er Sandy angetan hat. Er hat dir gedroht, sich Dee zu holen, und er hat gesagt, dass er dich vergewaltigen und dann umbringen würde.«


      »Aber die Gerichte glauben einer Sechzehnjährigen doch niemals«, entgegnete ich. »Was werden die mit mir machen?«


      »Nichts.«


      Ich setzte mich auf eine Bank. »Die werden mich reassimilieren, nicht wahr?«


      »Niemand wird je etwas von dieser Sache erfahren. Dafür ist gesorgt.«


      »Wie bitte? Was meinst du damit?«


      »Bitte mach dir keine Sorgen.« Er nahm meine Hand in seine.


      »Rita. Hat sie sich darum gekümmert?« Ich konnte mir lebhaft vorstellen, wie sie jemanden wie Max schickte, um sich der Angelegenheit anzunehmen.


      Sal legte einen Finger an die Lippen. »Auch wenn wir uns hier in einer toten Zone befinden, so sind wir doch draußen im Freien. Wir müssen vorsichtig sein, was wir sagen. Du musst nur wissen, dass Ed dir nie wieder wehtun wird.«


      »Was ist mit Sandy?« Ich fing wieder an zu weinen. »Es klang fast so, als hätte er …« Ich brachte die Worte nicht über meine Lippen.


      »Nina …« Sal drückte meine Hand. »Hör auf.«


      Ich vergrub mein Gesicht an seinem Nacken und schluchzte laut los.


      »Mach dir keine Sorgen, wir finden sie.«


      ***


      Es war schon spät, als ich endlich ins Bett fiel. Sandy war nicht wieder aufgetaucht und hatte sich auch nicht gemeldet. Ich hatte versucht, ihre Mom zu erreichen, doch auch da ging keiner ran. Ich wollte nur noch schlafen und vergessen, doch es ging nicht. Eds Worte erklangen wieder und wieder in meinem Gedächtnis. Willst du denn gar nicht wissen, was mit deiner Freundin passiert ist? … Sie war tatsächlich noch Jungfrau … Netter kleiner Bonus für mich. Zu vieles war geschehen.


      Mein PAV gab ein Piepen von sich.


      »Sandy!«


      »Nein, ich bin’s.« Es war Wei.


      »Wei, alles in Ordnung mit dir?«, erkundigte ich mich.


      »Ja, Mom hat mich verarztet. Ich fühle mich schon besser.«


      »Hast du was gehört von …« Mir war klar, dass ich aufpassen musste, was ich sagte, und auch Wei wusste das. Ich wollte zwar unbedingt wissen, ob sie Sandy oder Ed gefunden hatten, doch ich hatte auch Angst, ich könnte Grandma aufwecken, wenn ich den Störsender holen ging.


      »Nichts. Tut mir leid.«


      »Und das Päckchen …« Ich hatte immer noch die Beweise, die Ginnie Ed geklaut hatte. Ich wollte nicht darüber nachdenken, noch nicht, doch mir war klar, dass wir diese Informationen meinem Vater aushändigen mussten. Das alles musste ja einem Zweck gedient haben.


      »Ja, wir reden morgen darüber.« Sie legte auf.


      Ich lag im Bett und hatte Angst, die Augen zu schließen, Angst, dass die Bilder, die in der Dunkelheit lauerten, auf mich eindringen würden.


      Ich drehte mich um und blickte auf das Foto von Ginnie. Sie hat all diese schrecklichen Dinge mit sich machen lassen, nur um meinen Dad und Dee und mich zu beschützen. »Ach, Mom … ich vermisse dich.«

    

  


  
    
      


      XLIII


      Drei Tage später fand die Polizei Sandys Leiche, halb vergraben in einer Kiesgrube außerhalb von Cementville. Die Medien behaupteten, ihr Tod habe damit zu tun, dass sie gerade sechzehn geworden war, was die Diskussion über die Gefahren eines zu offenen Umgangs mit Teenie-Sex befeuerte – wobei derartigen Berichten jedes Mal Spots darüber folgten, wie man mithilfe eines Pheromon-Duschgels den eigenen Sexappeal steigerte. Wenn man Ed ein zweites Mal hätte töten können, hätte Mike es getan.


      Sal lieh sich einen Miet-Trannie von seinem Bruder aus, und gemeinsam fuhren wir alle nach Cementville zur Beerdigung.


      Sandy sah wunderschön aus – so als würde sie schlafen. Ihre Mutter stand offensichtlich unter dem Einfluss von einem Dutzend verschiedener Medikamente, um sich einigermaßen unter Kontrolle zu haben. Selbst ihr Stiefvater machte den Eindruck, als hätte er geweint. Ich wollte ja gerne glauben, dass ich ihn falsch eingeschätzt hatte, doch das war unwahrscheinlich. Ich stand neben dem Sarg und konnte den Blick nicht von meiner besten Freundin abwenden. Obwohl sie immer ein richtiges Sex-Teen war, war sie doch auch naiv und zu vertrauensselig gewesen. Alles, was sie sich je gewünscht hatte, war, im Rang aufzusteigen und jemanden zu finden, der sie liebte. Ich hoffte nur, dass sie irgendwie sehen oder fühlen konnte, wie sehr ich sie geliebt hatte. Ich beugte mich vor und küsste ihre Stirn, dann strich ich ihren Pony glatt. Ich würde sie so sehr vermissen.


      Mike hatte sich als Sargträger angeboten. Bevor sie die Kapsel schlossen, sah ich, wie er eine winzige kleine Kuh aus Plastilin in ihrer Hand verbarg. Die hatte er schon seit dem Kindergarten – ich wusste das, weil ich sie ihm selbst geschenkt hatte. Eine einsame Träne rollte ihm über die Wange. Und das war das einzige Mal, dass er auf dem Weg vom Leichenschauhaus zur Beerdigungsrakete irgendeine Gefühlsregung zeigte. Er sah der Rakete hinterher, als sie sich auf den Weg machte, um noch weitere Kapseln einzusammeln, ehe sie sich auf ihre letzte Reise ins Weltall machte. Lange nachdem sich alle anderen in das Haus von Sandys Eltern begeben hatten, um den Leichenschmaus zu begehen, stand Mike noch da und starrte die Straße hinunter.


      Sal, Derek und ich konnten ihn schließlich dazu bewegen, in den Miet-Trannie zu steigen, woraufhin wir schweigend zurück in die Stadt fuhren.


      ***


      Zu Hause öffnete ich noch einmal das Päckchen und las den Rest der Nachricht von Ginnie an meinen Vater. Darin stand alles, was auch Wei mir schon über WeLS erzählt hatte. Vieles hatte mit dem Aufstieg dieser Organisation zu tun, doch überwiegend ging es darum, dass man Sechzehnjährige als Sexsklaven für Regierungsfunktionäre und die Arbeiter in den Ocribundan-Minen missbrauchte. Die Chips enthielten Dokumente, Fotos, Namen und ausreichend Beweise, dass man darüber nicht mehr hinwegsehen können würde, sofern sie in die richtigen Hände gelangten. Mein Vater wird ganz genau wissen, was er mit ihnen zu tun hat. Und ich werde sie ihm gemeinsam mit Dees Babyalbum persönlich überreichen.


      Denn was Ginnie in die Hände bekommen hatte, würde am Ende Tausenden von Mädchen helfen. Allerdings fragte ich mich, was aus mir werden sollte. Mein WeLS-Vertrag war verschwunden. Wenigstens konnte Ed keinen Auswähler mehr dazu drängen, mich auszusuchen. Falls ich erwählt wurde, dann konnte niemand sagen, ob sie mich zum Training für das Sexsklavinnen-Dasein oder zum normalen Training schicken würden. Langsam schien es mir die vernünftigste Lösung, einfach davonzulaufen. Nur dass das bedeutete, dass ich Dee und Grandma und Grandpa zurücklassen müsste. Und meine Freunde. Und Sal. Doch durfte ich jetzt noch nicht an Flucht denken. Erst musste ich diese Informationen zu meinem Vater bringen.


      ***


      Es waren immer noch fast drei Wochen bis zu den Großen-Feiertags-Ferien. Es war ein selten sonniger Nachmittag im winterlichen Chicago, weshalb Dee und ich auf dem Weg von der Schule nach Hause durch den Park gingen. Es war schön, nicht mehr ständig nervös über die Schulter blicken zu müssen. An der Pferdekoppel hielten wir an und sahen den Tieren dabei zu, wie sie an den Heuhaufen zerrten. In der Ferne entdeckte ich auch die Kuhherde, die hier lebte. Fast glaubte ich, Sandy zu sehen, wie sie sich über den Zaun beugte und muhte. Ich musste den Blick abwenden.


      »Grandma meint, dass es nur einen Weg gibt, um zu den glücklichen Erinnerungen durchzudringen. Man muss die traurigen rausweinen«, meinte Dee. »Das mit Sandy tut mir echt leid, Nina.«


      »Klar, mir auch.« Ich wischte eine Träne weg. So vieles war geschehen in den vergangenen Monaten. Es würde noch eine Weile dauern, bis ich über den Verlust von Sandy hinweg war. Und über den Tod meiner Mom.


      Dee raste am Weidezaun entlang und streichelte jedes Pferd, das sich ihr näherte. Sie war vor Ed sicher. Ich hatte ihr noch nicht erzählt, dass Alan in Wirklichkeit ihr Vater war. Das würde ein Geheimnis bleiben, zumindest so lange, bis ich ihn gefunden hatte.


      ***


      »Wir sind zu Hause.« Ich warf meine Handschuhe ins oberste Fach des Wandschranks.


      Grandpa kam ins Zimmer gestapft. »Die Kontrollfuzzis waren heute da.«


      Ich erstarrte mitten in der Bewegung, als ich gerade den Mantel ablegen wollte. »Was wollten die denn?«


      »Es ging um dieses … äh … Dee, Liebes, geh und sieh nach, was deine Grandma will. Sie hat dich gerufen.«


      Mir zitterten die Knie, als ich meinen Mantel aufhängte, dann nahm ich Grandpa gegenüber Platz. »Ed?«


      »Jep. Scheint so, als wäre er verschwunden. Man konnte das letzte Signal seines PAV in die Gegend um die Lincoln und Wells zurückverfolgen.«


      »Und weshalb waren sie bei uns?«


      Ich schaffte es gerade so, meine Stimme normal klingen zu lassen – und den Schrei, der nach draußen drängte, zurückzuhalten.


      »Sie dachten, er hätte vielleicht Dee besucht.« Grandpa ließ sich in seinen Sessel zurücksinken. »Ich hab denen gesagt, dass es diesem Versager bisher gleichgültig war, wieso sollte er also plötzlich hier auftauchen? Sie bedeutet ihm nichts, nur dass sie seine DNA teilt.«


      Ich hatte auch Grandma und Grandpa bisher nicht erzählt, wer Dees richtiger Vater war. Es war besser für sie, wenn sie es nicht wussten.


      »Haben die von der Polizei noch was anderes gesagt?«


      »Nö, nur dass wir sie informieren sollen, sobald er auftaucht.« Grandpa schnaubte abfällig. »Als würde ich denen irgendwas verraten. Sie meinten, seine Frau habe ihn noch nicht mal als vermisst gemeldet, es waren seine Vorgesetzten, die sich gewundert haben, als er nicht bei der Arbeit erschien.«


      »Das überrascht mich nicht«, murmelte ich.


      »Häh?« Grandpa legte eine Hand an sein Ohr, um mich besser zu verstehen.


      »Nichts, ich hab mich nur gefragt, ob sie ihn wohl je finden werden.«


      »Ich hoffe, dass dieser elende Hurensohn ein für alle Mal von diesem Planeten verschwunden ist«, knurrte Grandpa.


      Wenn du wüsstest, dachte ich. Sal hatte mir nie die ganze Geschichte darüber erzählt, wer denn nun wirklich aufgeräumt hatte, nachdem wir Robins Roost an jenem Abend verlassen hatten. Er hatte nur gemeint, je weniger ich wüsste, umso besser. Und damit war ich ganz und gar einverstanden.

    

  


  
    
      


      XLIV


      Der 10. Dezember 2150. Mein sechzehnter Geburtstag.


      Nachdem ich meine Impfungen gegen sexuell übertragbare Erkrankungen erhalten hatte, verließ ich die Praxis des Arztes. Sie meinen, ein Mädchen solle auf Nummer sicher gehen. Doch ich war der Meinung, dass es eher darum ging, dass die Kerle sich nichts einfangen wollten. Als Nächstes stand das Tätowier-Studio der Regierung auf dem Programm. Ich saß auf dem Stuhl der ID-Technikerin und biss die Zähne zusammen, während sie mir die Nadel ins Handgelenk stach. Als sie endlich fertig war, war das von der Regierung vorgeschriebene XVI-Tattoo in meine Haut eingebrannt – ein schwarzer Makel.


      »Sind Sie sich auch ganz sicher, dass ich das tun soll?«, fragte die Technikerin an Grandma gewandt und deutete auf eine Zeile in den Unterlagen.


      »So steht es doch da«, erwiderte Grandma. »Das Mädchen weiß genau, was es tut – man braucht es nicht verfolgen zu können wie ein Tier.«


      Die Frau schüttelte den Kopf, machte aber weiter. Ich jaulte kurz auf, als das Werkzeug meine Haut durchdrang und die Kapsel raussaugte. Sie schmiss das Ding in den Abfalleimer. Ein GPS weniger, das man verfolgen konnte, dachte ich.


      Grandma steckte meine Geburtsurkunde wieder ein, unterschrieb die restlichen Formulare und dann gingen wir.


      Anschließend mussten wir zum Büro für Identifikation und Rangeinordnung. Noch mehr Formulare, noch mehr Unterschriften. Ich konnte selbst kaum glauben, dass ich auf meinem Foto tatsächlich lächelte. Auf der neuen Scankarte waren sämtliche Informationen gespeichert und in dem Kästchen mit der Bezeichnung Kreative war ein Haken gesetzt. Alles, was ich dafür hatte tun müssen, war, ihnen einen Studiennachweis über meine Kunstkurse in Cementville zu zeigen und eine Gebühr zu bezahlen. Jetzt wusste ich, weshalb Ginnie so viel geopfert hatte, damit ich diese Stunden hatte nehmen können.


      So gern ich auch ein weiteres Tattoo gehabt hätte, wie das von Wei – die Distel, die sich um die XVI rankte –, war mir doch klar, dass ich mir das nicht leisten konnte. Und außerdem, als sie mir, ein wenig widerwillig, wie mir im Nachhinein schien, von ihrer Tätowierung erzählt hatte, da war es mir so vorgekommen, als hätte sie noch eine weitere Bedeutung, eine, die mehr ausdrückte als nur eine ablehnende Haltung gegenüber XVI-Tattoos. Vielleicht würde ich es mir ja eines Tages leisten können, mir eine eigene Tätowierung machen zu lassen, die nur für mich eine Bedeutung hatte. Als wir das Gebäude verließen, wartete Wei bereits auf uns.


      »Lass uns ins Rosies gehen«, schlug sie vor. »Ich würde alles geben für einen Shake.«


      Grandma küsste mich auf die Wange. »Geht ihr ruhig. Verbring den Tag mit deinen Freunden. Du hast dir ein wenig Spaß verdient.«


      Dagegen hatte ich nichts einzuwenden.


      Das Rosies war leer, als wir dort eintrafen.


      »Ich geh mal nach hinten und seh nach, wo Rosie steckt«, meinte Wei. »Glaubst du, du könntest einen Tisch für uns finden?« Wir lachten beide los – der Laden war ja schließlich menschenleer.


      Ich setzte mich und betrachtete mein Handgelenk. Die Wirkung des Beruhigungsmittels ließ langsam nach, mein Arm pulsierte. Mrs Jenkins hatte Wei einen Behälter voll Salbe für mich mitgegeben. Gerade hatte ich den Deckel abgeschraubt, als plötzlich die Küchentür aufging.


      »Überraschung!«


      Rosie kam durch die Tür und trug einen riesigen Kuchen, der mit weißem Zuckerguss und Schokostreuseln dekoriert war. Ihr folgten alle meine Freunde und auch Grandma, Grandpa und Dee. Sogar Mr und Mrs Jenkins und Miss Gray waren da.


      Ich brach in Tränen aus.


      »Hey … hey.« Sal zog mich von meinem Stuhl hoch. »Heute wird nicht geweint. Heute ist ein glücklicher Tag.« Er küsste mich.


      Mike stellte eine Tasche auf den Tisch. »Ein bisschen was von uns allen.«


      Ich umarmte ihn und küsste ihn auf die Wange. »Danke«, flüsterte ich.


      Dann sah ich mir die ganzen Geschenke an. Da war eine antike Porzellanfigur in Form eines Pferdes von Derek und Wei. Eine Rechnung über ein neues Bett von Grandma und Grandpa; die Waisenrente war nun endlich durch. Dee hatte mir ein altmodisches Fotoalbum gemacht mit Bildern von mir, Ginnie und ihr. Mike schenkte mir einen digitalen Bilderrahmen mit einem Foto von Sandy und mir, das er irgendwann im Sommer im Zoo geschossen hatte. Die Jenkins hatten die Party bezahlt und Rosie schenkte mir ein Jahr lang kostenlosen Cliste-Galad-Unterricht. Miss Gray hatte eine echte Ausgabe von 1984 in eine selbst gestrickte Mütze für den Winter gesteckt.


      »Ihr seid echt grandios.«


      »Aber ich schätze, Dad hat sich das Beste für den Schluss aufgehoben«, sagte Wei schmunzelnd. »Gib es ihr doch jetzt, ja?«


      »Das Zweitbeste«, entgegnete Mr Jenkins. Er griff in die Tasche und zog einen Umschlag heraus. »Dein WeLS-Vertrag, Nina. Unterschrieben, versiegelt, und ich war Zeuge, als das notariell beurkundet wurde. Jetzt kannst du nicht mehr auserwählt werden. Du bist frei.«


      »Vielen Dank!« Ich umarmte ihn so fest, als wäre er mein eigener Vater. Frei. So fühlte ich mich. Kein WeLS mehr, keine zwei Jahre weit weg von Dee und Grandma und Grandpa und ich musste nicht befürchten, so zu werden wie Joan. Außerdem konnte ich mich nun am Kunstinstitut bewerben, da ich meine Ernennung als Kreative erhalten hatte. Ich fühlte mich, als hätte man das Gewicht eines ganzen Transits von mir genommen.


      »Da wäre noch eine Sache«, meinte er. »Jade?«


      Weis Mutter nickte und händigte mir einen speziellen PAV-Empfänger aus, einen, der selbst in der toten Zone in Rosies Laden noch Empfang hatte. »Ich glaube, das ist für dich. Vielleicht führst du dieses Gespräch irgendwo, wo du ungestört bist.«


      Rosie wies mir den Weg in die Küche.


      Ich presste den Hörer an mein Ohr. »Hallo?«


      »Nina?«


      »Dad!« Wahrscheinlich hätte ich seine Stimme überall erkannt.


      Unser Gespräch dauerte gerade mal so lange, dass er »Alles Gute zum Geburtstag« sagen konnte.


      Und ich sagte: »Danke.«


      Und darauf er: »Wir sehen uns bald.«


      Das war’s. Doch es war so viel mehr, als ich je zu träumen gewagt hatte.


      ***


      Nachdem wir alle gegessen hatten, brachten die Jenkins Grandma, Grandpa, Dee und alle meine Geschenke nach Hause. Mike musste sich um seine kleine Schwester kümmern und Derek und Wei arbeiteten an etwas ganz Besonderem anlässlich des Großen Feiertags. Ich wollte nicht fragen, was es war – denn mir war klar, dass sie das nur als Vorwand nutzten, um alleine zu sein.


      Sal und ich spazierten rüber in den Park auf meinen Berg hoch – der inzwischen zu »unserem Plätzchen« geworden war.


      »Wusstest du, dass das hier eine tote Zone ist?«, erkundigte er sich.


      »Im Ernst?«


      »Ich bin überzeugt, dass das der Grund ist, weshalb deine Mom so oft mit dir hier war. Hier konnte sie sich mit deinem Vater unterhalten, ohne sich Sorgen machen zu müssen, jemand könne sie belauschen. Aber egal.« Er zog mich an sich. »Für mich ist das so oder so der schönste Platz des Universums.«


      Wir küssten uns mehrere Male, bevor wir uns hinsetzten.


      »Hast du noch in dem Buch gelesen?«


      »Nein, das sind persönliche Nachrichten für meinen Vater. Ginnie wollte, dass er weiß, dass sie all die Jahre an ihn gedacht und was sie für ihn empfunden hat.«


      Sal griff nach meiner Hand und küsste meine Fingerkuppen, was mir einen Schauer über den Körper jagte, bis runter zu meinen Zehen, und zwar einen von der ganz guten Sorte. Ich streichelte seine Wange. Mir gefiel, wie sich die kratzigen Stoppel an meiner Hand anfühlten. »Im Moment will ich aber nicht an die Vergangenheit oder an morgen denken.«


      »Ich auch nicht.« Noch einmal küsste er mich.


      Es war erstaunlich – hier saßen wir also, mitten im Schnee, und trotzdem umgab mich eine Wärme, als wäre es Sommer. Auch wenn ich wind- und wetterfeste Jeans trug, war mir klar, dass allein Sals Küsse schuld daran waren.


      Als wir uns voneinander lösten, um Luft zu holen, fragte Sal: »Hast du dich denn gar nicht gefragt, ob ich nicht auch ein Geschenk für dich habe?«


      »Nein.« Ich lachte. »Ich schätze, ich war eh schon so überrascht von allem … Ich hätte nie erwartet, dass mein Geburtstag so toll werden könnte.«


      Dann zog er ein kleines Schächtelchen aus der Tasche. Als ich es öffnete, lag darin die Hälfte eines silbernen Herzanhängers. Und darin eingeritzt waren die Buchstaben: Ich lie… Dann folgte die gezackte Kante und der Text brach ab. »Was ist das denn?«


      Er griff sich an den Hals und zog eine Kette unter seinem Sweater hervor. Dort baumelte die andere Hälfte des Herzens: …be dich, stand dort.


      Ich lief knallrot an, logisch, dann warf ich ihm die Arme um den Hals und flüsterte: »Ich dich auch.«


      Die nächste Stunde küssten wir uns, wälzten uns im Schnee und taten alles, was man »in diesem Alter eben so tut«, wie Grandma es ausgedrückt hätte. Aber ohne Sex. Ich war ja schließlich kein Sex-Teen. Ich war einfach nur ein ganz normales sechzehnjähriges Mädchen, und das fühlte sich verdammt gut an.
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